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Altertliiimer, 

die  Wirksamkeit  derselben  vom  Juli  1865  bis  September  1867 
umfassend. 


Erstattet  in  der  Versammlung  am  25.  November  1867. 

Seit  dem  vorletzten  Herbst,  da  zuletzt  ein  Geschäftsbericht 
erstattet  ist,  haben  die  Ereignisse,  deren  unmittelbare  Zeugen 
wir  waren,  uns  mächtiger  bewegt,  auch  zum  Theil  unsere 
Thätigkeit  mehr  in  Anspruch  genommen ,  als  irgend  w^elche 
sonstige  Beschäftigungen  geistiger  Art.  Die  werdende  Geschichte 
hatte  das  Interesse  an  gewesenen  Dingen  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Rascher  als  je  erlebt  war,  wurden  die  bestehenden 
Zustände  Vergangenheit.  Ueber  Nacht  erblickten  wir  unser 
Vaterland  verwandelt  und  die  alten  grossen  Hoffnungen  der 
deutschen  Nation  in  Erfüllung  gehend  oder  doch  der  Verwii'k- 
lichung  um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  den  grossen  raschen  Kampf,  der  im  Sommer  1866 
alle  Fiebern  unseres  Volkes  in  Bewegung  setzte,  und  seine 
Resultate  näher  einzugehen.  Doch  die  kurze  Bemerkung  wird 
gestattet  sein,  dass  es  uns  eine  freudige  Genugthuung  ist,  un- 
sere Vaterstadt  rasch  entschlossen  und  mit  voller  Seele  auf  der 
Seite  Partei  ergreifen  zu  sehen,  welche  das  ächte  Banner  der 
Nation,  wenn  auch  in  neuen  Farben,  hochgehalten  hat,  und 
welche,  wie  schon  heute  kaum  noch  die  damaligen  Gegner  be- 
zweifeln, allein  die  zukünftige  Grösse  unseres  Vaterlandes  be- 
gründen,  dem   deutschen  Geiste  eine  Zukunft   sichern  konnte. 
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Liegt  doch  auch  in  der  Thatsache,  dass  Bremen  an  einem  so 
entscheidenden  Wendepimct  unserer  nationalen  Entwickelung 
seiner  Geschichte  treu  geblieben  ist,  ein  erneuter  Reiz  sich  mit 
ihr  zu  beschäftigen,  —  ein  Reiz,  der  auch  dadurch  nicht  abge- 
schwächt werden  kann,  dass  es  Attribute  seiner  staatlichen 
Selbstständigkeit  dem  Ganzen  willig  opfert,  sobald  ihre  Zwecke 
besser  in  der  Centralisation  erfüllt  werden  I 

Dass  unter  solchen  Ereignissen,  welche  die  Theilnahme 
der  Mitglieder  an  den  Angelegenheiten  unserer  Gesellschaft  und 
insbesondere  auch  an  den  Zusammenkünften  derselben  vermin- 
dern nuissten,  im  vorigen  Jahre  die  Erstattung  eines  Rechen- 
schaftsberichtes unterblieben  ist,  wird  Entschuldigung  finden. 
Es  liegt  dem  Geschäftsausschuss  daher  ob,  jetzt  über  eine 
zweijährige  Thätigkeit  der  Abtheilung  zu  berichten,  die  freilich 
aus  den  schon  angeführten  Gründen,  indem  die  Arbeitskraft 
der  Einzelnen  zu  oft  durch  die  dringlichen  Ansprüche  der  Ge- 
genwart uns  entzogen  wurde,  weniger  erhebliche  Resultate  auf- 
zuweisen hat,  als  in  Rücksicht  auf  den  längeren  Zeitraum  er- 
wartet werden  möchte. 

Im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahre  haben  dreizehn  Ver- 
sammlungen der  Abtheilung  stattgefunden,  die  theils  in  der 
Form  historischer  Abende  zur  Entgegennahme  verschiedenartiger 
kürzerer  Mittheilungen  und  Besprechungen  dienten,  theils  durch 
grössere  Vorträge  ^)  ausgefüllt  wurden.  Die  letzteren  behandelten 
folgende  Gegenstände : 

die  Lage  und  Einrichtung  der  ehemaligen  Festung  Karls- 
burg (Dr.  F.  Buchen  au), 

die  Grabdenkmäler  unserer  heidnischen  Vorfahren  und  das 
Ergebniss  einer  Ausgrabung  bei  Uchte  (Domprediger  Dr. 
Merkel),  2) 


')  Von  den  im  dritten  Jahresbericht  erwähnten  Vorträgen  ist  der  Dr.  H.  A. 
Schumacher's  „üeber  das  alte  Bremer  Schützenfahnlein  und  seine  Feste"  im 
Bremer  Sonntagsblatt  von  1865  Nr.  29  u.  30  unter  dem  Titel  „Bremens  Schützen- 
wesen  in  alter  Zeit"  mitgetbcilt  worden. 

-)  Auszugsweise  mitgetheilt  in  der  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachsen, Jahrgang  1865,  S.  409  f. 
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der  im  Besitze  des  Dr.  med.  H.  v.  Eelking  befindliche 
Altarschreiu  (Dr.  H.  A.  Müller)/) 

die  antiken  Funde,  welche  bisher  im  Bremischen  vorge- 
kommen sind  (H.  Allmers  aus  Rechtenfleth), 

die  finanziellen  Verhältnisse  Bremens  kurz  vor  und  nach 
der  französischen  Occupation  (Syndicus  Dr.  Motz), 

der  ehemals  dem  Bremer  Dom  angehörende  Iicliquienschrcin 
der  Heiligen  Cosmas  und  Damian  in  der  St.  Michaels  Kirche 
zu  München  (Architect  S,  Loschen),  2) 

der  sogenannte  Bremische  Psalter  Karls  des  Grossen  in 
der  Wiener  Hofbibliothek  (Dr.  H.  A.  Schumacher),  =^) 

Entwickelung  des  Meyer>vesens  im  Bremischen  Gebiete 
(Gerichtssecretcär  Dr.  A.  H.  Post), 

die  Bürgerweide  und  ihre  Schicksale  (Dr.  H.  A.  Schu- 
macher), 

Erinnerungen  aus  der  Geschichte  Bremens  bald  nach  dem 
Ausbruch  der  französischen  Revolution  (Syndicus  Dr.  Motz), 

die  Geschichte  der  Grafen  von  Stade  (Dr.  H.  A.  Schu- 
macher), 

die  Ruinen  des  Klosters  Hude  (Dr.  H.  A.  Müller),'') 

die  physikalische  Beschaffenheit  der  Umgegend  Bremens 
und  der  Einfluss  derselben  auf  die  Entstehung  der^tadt  und 
die  Entwickelung  ihrer  commerciellen  Bedeutung  (Stadtbiblio- 
thekar J.  G.  Kohl). 

ImAnschluss  hieran  haben  wir  ferner  die  gemeinschaftlich 
mit  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  begangene  Gedächtniss- 
feier eines  für  Bremen  besonders  denkwürdigen  Ereignisses,  der 
Eröffnung  der  ersten  regelmässigen  Dampfschifffahrt  auf  der 
Weser  am  20.  Mai  1817  hervorzuheben,  bei  welcher  Herr  Pro- 
fessor Scherk  die  Geschichte  der  Dampfschiflffahrt   darstellte 


ij  Abgedruckt  im  Bremer  Sonntagsblatt  Jahrgang  1865,  Nr.  48. 

^)  Siehe  auch  den  Artikel  „Sanct  Cosmas  und  Damian.  Zur  Bremischen 
Reliquiengeschichte "  von  H.  A.  Schumacher  in  Nr.  4,  5,  7  und  8  des  Bremer 
Sonntagsblatts,  Jahrg.  1866. 

3)  MitgetheUt  im  „Bremer  Sonntagsblatt"  vom  25.  März  1866. 

'*)  Seitdem  erweitert  und  als  besondere  Schrift  unter  demselben  Titel  erschie- 
nen Bremen  1867  bei  C.  Ed.  Müller. 
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und  Herr  G.  C.  Kiudt  den  Character  und  die  Wirksamkeit 
des  Begründers  jenes  Unternehmens,  des  bremischen  Kaufmanns 
Friedrich  Schröder  (geb.  1775,  gest.  1835)  den  Anwesenden 
in  die  Erinnerung  zurückrief. 

Die  literarische  Thätigkeit  der  Abtheilung  ist  in  dem  be- 
sprochenen Zeitraum  im  Wesentlichen  auf  das  Bremische 
Jahrbuch  beschränkt  geblieben,  von  welchem  der  in  zwei 
Hälften,  im  November  1865  und  December  1866  erschienene 
zweite  (Doppel-)  Band  vollendet  wurde.  Ihm  wird  bereits  in 
den  nächsten  Tagen  ein  dritter  Band  folgen,  der  nur  noch  auf 
den  Druck  dieses  Geschäftsberichts  wartet.  Wir  sehen  seinem 
Erscheinen  mit  dem  lebhaften  Wunsche  entgegen,  dass  die 
diesen  Arbeiten  gewidmete  zum  Theil  sehr  erhebliche  Thätig- 
keit der  Redactionscommission  und  der  übrigen  Mitarbeiter  durch 
recht  zahlreiche  Abnahme  des  Buches,  die  durch  billigere  Preis- 
stellung für  die  Mitglieder  unserer  Abtheilung  nicht  unwesentlich 
erleichtert  ist,  belohnt  werde.  Diese  einzige  Belohnung,  welche 
die  Verfasser  des  Jahrbuchs  sich  wünschen,  dürfen  sie  um  so 
mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  von  einer  lebhafteren  Unter- 
stützung dieser  Art  die  regelmässige  Fortsetzung  dieses  Unter- 
nehmens, ohne  welches  wir  nicht  die  Verbindung  mit  den  aus- 
wärtigen historischen  Vereinen  würden  unterhalten  und  deren 
Publicationen  uns  erwerben  können,  wesentlich  abhängt.  Der 
Geschäftsausschuss  wird  das  Erscheinen  des  dritten  Bandes 
benutzen,  um  diese  Verbindungen  noch  zu  erweitern  (s.  Anlage  I). 

Auch  des  zweiten  literarischen  Unternehmens  unserer  Ge- 
sellschaft, der  Denkmale  Bremischer  Geschichte  und 
Kunst,  haben  wir  hier  zu  gedenken.  Die  Vorbereitungen  für 
die  Tafeln  und  den  Text  der  nächsten  Abtheilung  sind  jetzt 
durch  den  dafür  bestehenden  Ausschuss  so  weit  gefördert,  dass 
in  nicht  zu  langer  Frist  ein  neuer  Band  dieses  inhaltreichen  Werkes 
den  Freunden  der  bremischen  Geschichte  vorgelegt  werden  kann. 

Die  HoiTnung,  die  von  unserer  Gesellschaft  gemeinsam  mit 
vier  anderen  norddeutschen  Geschichtsvereinen  ausgeschriebene 
Preisaufgabe  über  die  Geschichte  der  Mission  in  den  nordischen 
Ländern  bearbeitet  zu  sehen,  ist  zu  unserem  lebhaften  Bedauern 
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nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Da  eine  glückliche  Lösung  der 
Aufgabe  von  bedeutendem  Interesse  für  die  "Wissenschaft  sein 
würde ,  und  da  es  vielleicht  nur  den  Zeitverhältnissen  zuzu- 
schreiben ist,  dass  der  dankbare  Stoff  keine  Bewerber  gefunden 
hat,  so  hat  unsere  Abtheilung  beantragt,  den  Versuch  zu  wieder- 
holen. Sie  hat  die  Freude  gehabt,  dass  die  übrigen  Vereine 
ihrem  Vorschlage  beipflichteten,  und  es  ist  daher  im  Mai  d.  J. 
das  frühere  Preisausschreiben,  unter  Verlängerung  der  Einlie- 
ferungsfrist  bis  zum  3.  Februar  1870,  aufs  Neue  publicirt 
worden  (s.  Anlage  11).  Besonders  durfte  zu  solchem  Vorgehen 
die  höchst  dankenswerthe  Bereitwilligkeit  ermuthigen,  mit  wel- 
cher drei  in  allgemeinem  Ansehen  stehende  und  namentlich  in 
der  Erforschung  der  mittelalterlichen  Geschichte  ausgezeichnete 
Gelehrte  die  Uebernahme  des  Preisrichteramts  zugesagt  haben. 

Wenden  wir  uns  zu  der  anderen  Aufgabe  der  Abthei- 
lung, der  Sorge  für  Sammlung  und  Unterhaltung  von 
Alterthümern  und  Kunstgegenständen,  so  haben  wir 
leider  noch  immer  den  Mangel  eines  würdigen  Locals  zur  Auf- 
stellung unserer  Sammlungen  zu  beklagen.  Die  diesem  Zweige 
unserer  Wirksamkeit  vorgesetzte  Commission  ist  gegenwärtig 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Berichts  über  den  Inhalt  der  Samm- 
lungen ^)  beschäftigt,  welcher  in  Ermangelung  einer  bequemen 
Gelegenheit  zur  Ansicht  und  Uebersicht  dieser  Gegenstände 
freilich  den  Mitgliedern  doppelt  erwünscht  sein,  aber  auch  das 
Bedürfniss,  Abhülfe  zu  schaffen,  gewiss  um  so  eindringlicher 
vor  die  Augen  führen  wird.  Inzwischen  ist  der  werthvolleren 
Erwerbungen,  welche  wir  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahre 
zu  machen  Gelegenheit  hatten,  und  die  den  Mitgliedern,  welche 
die  Versammlungen  der  Abtheilung  besuchten,  vorgeführt  wurden, 
hier  zu  gedenken. 

Als  Geschenke  erhielt  die  Abtheilung  —  in  deren  Na- 
men wir  hier  nochmals  den  Gebern  unsern  herzlichen  und  ver- 
bindlichsten Dank  aussprechen  wollen: 


')  In  diesem  Bericht  wird  auch  die  Sammlung  von  Hand-,  Haus-  und 
Hofmarken,  deren  in  unserem  dritten  Jahresbericht  Erwähnung  geschah,  Be- 
sprechung finden. 


von  Herrn  Dr.  jur.  Joh.  Pavenstedt  zwei  eiserne  Ofen- 
platten mit  Darstellungen  des  jüngsten  Gerichts,  wahrscheinlich 
Arheiten  des  IG.  Jahrhunderts,  in  einem  Hause  im  Schnoor 
gefunden ; 

von  Herrn  Gustav  Uhthoff,  Besitzer  der  bekannten 
Eisengiesserei  zu  Vegesack,  eine  gegossene  Eisenplatte  mit 
einem  (noch  unerklärten)  Wappen  und  verschiedenen  Emblemen 
geschmückt  und  mit  der  Jahreszahl  1612  bezeichnet,  von  vor- 
züglicher Arbeit; 

von  Herrn  H.  Rauschenberg  verschiedene  Zeichnungen 
von  dem  ehemaligen  Johanniskloster; 

von  Herrn  Lehrer  Lürssen  eine  alte  Handschrift  der 
Statuten  der  Bremischen  Schützengesellschaft  aus  den  Jahren 
1573  tf.,  und  ein  Feuersteinmesser; 

von  Herrn  Syndicus  Dr.  Motz  die  Rechnungen  über  den 
Bau  des  grossen  Kosthauses  (jetzigen  Gewerbehauses)  aus  den 
Jahren  1618-1622; 

von  Herrn  Senator  Dr.  Lampe  die  Protocolle  der  Bre- 
mischen Literarischen  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1797 — 1811; 

von  Herrn  Architecten  Heinrich  Müller  eine  Zeichnung 
des  ehemaligen  Pundsack'schen  Hauses  am  Markte ; 

von  Herrn  Corssen  mehrere  Alterthümer  aus  der  Stein- 
periode, Aexte  und  Hammer,  in  einer  bei  Harpstedt  aufgegra- 
benen Urne  gefunden; 

endlich  von  der  Handelskammer,  deren  darin  bewiesene 
Libcralitcät  wir  als  eine  besonders  dankenswerthe  Anerkennung 
unserer  Bestrebungen  schätzen  zu  sollen  glauben,  einen  pracht- 
vollen ledernen  mit  reicher  Malerei  bedeckten  Wandschirm, 
anscheinend  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  angehörend  und 
ein  grosses  mittelalterliches  Schlachtschwert,  also  Ueberbleibsel 
des  alten  reichen  Hausraths  und  der  Rüstkammer  des 
Schüttings. 

An  käuflichen  Erwerbungen  heben  wir  hervor : 

die  vortrefflichen  Zeichnungen  altbremischer  Gebäude  und 
Giebel,  sowie  einiger  hölzerner  mit  Schnitzwerk  geschmückter 
Truhen    etc.    von    der    Hand    des    Architecten    S.    Loschen, 
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welche  fast  sämmtlich  bei  der  Fortsetzung  unserer  „Denkmale" 
Verwendung  finden  werden; 

photographische  Abbildungen  des  ehemals  dem  Dom  ge- 
hörigen, jetzt  in  der  St.  Michaelskirche  zu  München  befindlichen 
Reliquienschreines  der  Heiligen  Cosmas  und  Damianus,  dessen 
Wiederauffindung  wir  den  Bemühungen  der  Herren  Senator  Dr. 
H.  A.  Schumacher  und  Syndicus  Dr.  H.  A.Schumacher 
zu  verdanken  haben; 

eine  photographische  Abbildung  eines  mit  Holzschnitzwerk 
reich  verzierten  Schreins,  der  wahrscheinlich  Eigenthum  des 
Rathsherrn  Detmar  Surbick  (f  1632)  und  seiner  Ehefrau  "Lucie 
geb.  Köpken  (f  1650)  war  und  jetzt  sich  in  England  befindet; 

eine  bemalte  Leiuwandtapete  aus  dem  Ende  des  17.  oder 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  die  Begegnung  von  Elieser  und 
Rebekka  am  Brunnen  darstellend,  aufgefunden  bei  dem  kürzlich 
stattgehabten  Umbau  des  Hauses  in  der  Ansgariithorstrasse 
Nr.  11  von  Herrn  S.  Loschen; 

das  Adelsdiplom  des  Bürgermeisters  Simon  Anton  Erp 
von  Brockhausen  mit  gemaltem  Wappen,  ertheilt  vom  Kaiser 
Ferdinand  III.  im  Jahre  1653 ; 

Gypsabgüsse  von  den  Reliefdarstellungen  auf  verschiede- 
nen Glocken  bremischer  Kirchen,  von  der  sogenannten  Mars- 
seier Urne  und  von  merkwürdigen  Schädeln,  die  beim  Börsen- 
bau  gefunden  wurden. 

Der  schon  erwähnte  in  Aussicht  gestellte  Bericht  unserer 
Alterthümer-Commission  wird  sich  nicht  bloss  auf  eine  Zusam- 
menstellung der  bereits  in  den  Besitz  der  Abtheilung  gelangten 
Kunstwerke  und  sonstigen  Gegenstände  von  archaeologischem 
und  historischem  Werthe  beschränken,  sondern  eine  Uebersicht 
über  Alles,  was  von  Gegenständen  dieser  Art  in  Bremen  vor- 
handen ist,  zu  geben  versuchen.  Bekanntlich  besteht  dafür 
eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit  in  dem  Katalog  der  im  Früh- 
jahr 1861  gehaltenen  Ausstellung  von  historischen  und  Kunst- 
Denkmälern  Bremens.  Seitdem  ist  schon  wieder  eine  sehr  er- 
hebliche Anzahl  solcher  Gegenstände  aufgefunden  worden,  die 
den  Unternehmern  der  Ausstellung  unbekannt  geblieben  waren. 
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und  CS  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  weiterem  Nachforschen 
noch  mancherlei  zu  Tage  kommen  wird,  was  werth  wäre,  einen 
Platz  in  einem  Bremer  historischen  Museum  zu  erhalten. 
Wir  brauchen  nur  an  das  Interesse  zu  erinnern,  welches  diese 
Ausstellung  in  weiten  Kreisen  unserer  Bevölkerung  erweckte, 
um  die  erneute  dringende  Bitte  gerechtfertigt  erscheinen  zu 
lassen,  dass  diejenigen,  welche  im  Besitze  von  historisch  merk- 
würdigen und  werthvollen  Reliquien  sind  oder  sonst  Kunde 
von  dem  Vorhandensein  solcher  Gegenstände  haben,  dieselben, 
wofern  es  noch  nicht  geschehen  ist,  unserer  für  diese  Zwecke 
bestehenden  Commission  zur  Kenntniss  bringen  und  damit 
deren  Aufgabe,  ein  historisches  Museum  Bremens  her- 
zustellen, fördern  wollen.  Dass  Gegenstände  dieser  Art,  die 
unserer  Abtheilung  zu  solchem  Zweck  gütigst  überlassen  oder 
anvertraut  werden  möchten,  stets  die  dankbarste  Aufnahme 
und  den  sorgsamsten  Schutz  finden  werden,  bedarf  keiner  aus- 
drücklichen Versicherung.  Unsere  Mitglieder  aber  wollen  wir 
ersucht  haben,  die  erwähnte  Bitte  nicht  nur  als  an  sie  selbst 
gerichtet  anzusehen,  sondern  dieselbe  auch  in  weitere  Kreise 
der  Bevölkerung  Bremens  zu  verbreiten. 

Es  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  dass  diese  naheliegende 
und  fast  dringlich  zu  nennende  Aufgabe  dieser  Commission 
recht  bald  ein  augenfälliges,  erfreuliches  Resultat  und  einen 
wenigstens  vorläufigen  Abschluss  erhalte,  da  ihr  noch  andere 
wichtige  Aufgaben  obliegen,  die  erst  dann  nachdrücklich  in 
Angriff  genommen  werden  können.  Es  sei  gestattet,  in  die- 
ser Hinsicht  nur  an  einen  Punkt,  der  auch  in  unseren  Ver- 
sammlungen wiederholt  zur  Sprache  gekommen  ist,  zu  erinnern, 
dass  nämlich  bisher  noch  niemals  auf  bremischem  Gebiet  und 
in  dessen  Nähe  eigentliche  Aufgrabungen  vorgenommen 
sind,  und  dass  wir  daher,  was  die  Geschichte  der  ersten  An- 
siedelungen unserer  Gegend  und  der  alten  Cultur  ihrer  Bewohner 
anlangt,'"noch  ausserordentlich  im  Dunkeln  tappen.  Dass  durch 
solche  Aufgrabungen  bedeutende  Ergebnisse  zu  erwarten  sind, 
hat  die  gelegentliche  Umwühlung  eines  Theils  der  Domsdünc 
beim  Börsenbau  gezeigt.     Und  da  die  Ergebnisse  voraussieht- 


xm 

lieh  für  die  naturwissenschaftliche  Forschung  nicht  minder 
werthvoll  sein  werden  als  für  die  historische,  auch  zur  gehö- 
rigen Beurlheiluiig  und  Verwerthung  derselben  in  der  Hegel 
eine  Vereinigung  geschichtlicher  und  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  erforderlich  ist,  so  scheint  hier  eine  für  das  Zn- 
sammenwirken unsei-es  und  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
ganz  besonders  erwünschte  und  geeignete  Aufgabe  vorzuliegen. 

Die  Arbeiten  des  Smidt-Ausschus ses,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  zunächst  in  einer  Sammlung  und  Sichtung  von 
Material  bestehen,  haben  noch  zu  keiner  Veröffentlichung  ge- 
führt; doch  mag  hier  hervorgehoben  werden,  dass  von  einem 
Mitgliede  dieses  Ausschusses  eine  auf  Smidt's  Jugendgeschichte 
und  Familienverhältnisse  bezügliche  Mittheilung  vorgelegt  ist. 
Hoffentlich  haben  wir  bald  weitere  Resultate  anzuzeigen. 

Noch  eine  Anregung,  die  schon  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten in  den  Zusammenkünften  unserer  Abtheilung  zur  Sprache 
■  gebracht  ist,  möchten  wir  durch  Erwähnung  in  diesem  Bericht 
der  Beachtung  der  Mitglieder  und  weiterer  Kreise  dringend 
empfohlen  haben.  Sie  betrifft  die  Beschaffung  zeitgenössischer 
Zeugnisse  und  Berichte  über  wichtige  Angelugeuheiten  und  Er- 
eignisse des  öffentlichen  und  socialen  Lebens  unserer  Stadt  in 
der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit.  Mau  sagt  oft  und 
mit  Recht,  dass  unsere  Zeit  rascher  lebe  als  frühere  Perioden. 
Eine  Folge  dieser  beschleunigten  Entwickelung  der  Cultur  und 
schnellen  Umwandlung  der  bestehenden  Zustände  scheint  aber 
auch  die  zu  sein,  dass  wichtige  Ereignisse  und  Einrichtungen 
sich  dem  Gedächtniss  der  Zeitgenossen  minder  scharf  einprägen 
und  wenigstens  in  ihren  nähern  Umständen  wohl  der  Vergessen- 
heit anheim  fallen,  bevor  ihr  Charakter  und  ihre  Bedeutung 
durch  die  Literatur,  durch  actenmässiges  Material  oder  sonstige 
bleibende  Aufzeichnung  so  fixirt  ist,  wie  es  zur  richtigen  Wür- 
digung für  eine  spätere  Epoche  wünschen swerth  wäre.  Sind 
wir  doch  gar  nicht  selten  jetzt  schon  in  Verlegenheit,  um 
manche  Fragen  über  eine  uns  nahe  liegende  Vergangenheit  zu 
beantworten.  Ist  auch  im  Allgemeinen  der  Genosse  einer 
jüngeren  Zeit  berechtigt  und  berufen,   die  Dinge  einer  vorauf- 
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gegangenen  Periode  vorzugsweise  aus  ihren  Folgen  und  von 
dem  höheren  und  unbefangeneren  Standpunkt  seiner  Cultur- 
stufe  aus  zu  beurtheilen,  so  wird  ihm  doch  das  zeitgenössische 
Urtheil  über  dieselben  häufig  ein  erfreulicher  Leitstern  sein, 
namentlich  wo  es  auf  die  Erkenntniss  der  Bestrebungen  einer 
andern  Epoche  und  die  Würdigung  von  Persönlichkeiten  an- 
kommt. Wir  wissen  z.  B.  heute  schon  nicht  mehr  genau,  wie 
der  Rathsstuhl  eingerichtet  war,  in  dem  sich  bis  zur  franzö- 
sischen Zeit,  wenigstens  zu  öffentlichen  Sitzungen,  der  Senat 
versammelte.  Und  wie  wenige  haben  gar  noch  ein  deutliches 
Bild  der  Stadt  Bremen,  da  sie  noch  Festung  warl  Wer  erhcält 
uns  Kunde  von  dem  Eindruck  und  den  Folgen  der  französischen 
Usurpation,  von  der  öffentlichen  Stimmung,  mit  welcher  die 
wiedereriungene  Selbstständigkeit  begrüsst  wurde?  Wer  sorgt, 
dass  das  Andenken  an  die  frühere  Feier  des  18.  October,  die 
lange  Zeit  das  populärste  und  beste  unserer  Volksfeste  war, 
erhalten  bleibt?  Wie  sollen  sich  gar  unsere  Kinder  noch  die 
ehemalige  würdige  Bürgerwehr  vorstellen?  Behalten  oder  er- 
halten wir  die  Mittel,  uns  den  Eindruck  zu  vergegenwärtigen, 
welchen  das  folgenreichste  Werk  unserer  neueren  Geschichte, 
die  Gründung  Bremerhavens,  auf  die  Zeitgenossen  machte, 
oder  uns  das  Treiben  am  8.  März  1848  zu  veranschaulichen, 
uns  klar  zu  machen,  wie  unsere  Bevölkerung  damals  zu 
der  gewaltigen  Bewegung  stand,  deren  eine  Seite,  die  national- 
politische, Dank  den  Ereignissen  des  vorigen  Jahres,  jetzt  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt  ist?  Wer  denkt  gar  daran, 
dass  von  der  inneren  Einrichtung  eines  für  unser  bürgerliches 
Leben  so  wichtigen  Organs,  wie  des  alten  Collegium  Seniorum, 
oder  von  dem  Wesen  und  Wirken  der  ehemaligen  Zünfte,  ja 
selbst  von  dem  Hergange  in  den  früheren  Bürgerconventen 
eine  richtige  Kunde  auf  unsere  Nachkommen  gelangt?  Sind 
nicht  auch  so  viele  unserer  Vereine  und  Stiftungen  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  und  für  allgemeine  Bildung,  unserer  Wohl- 
thätigkeitsanstalten,  die  so  bedeutsam  unser  bürgerliches  und 
sociales  Leben  characterisiren  und  beeinflussen,  in  ihrer  Ent- 
stehung und  EntWickelung  zu  schildern,  wenn  nicht  schon  einer 
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nahen  Zukunft  die  Kenntniss  wichtiger  Factoren  unseres  heu- 
tigen Lebens  fehlen  soll?  Die  Beispiele  liessen  sich  leicht 
noch  häufen.  Doch  die  angeführten  werden  längst  genügen, 
um  darauf  hinzuweisen,  wie  leicht  einerseits  bei  der  Oeffent- 
lichkeit  unseres  Lebens  es  Vielen  ist,  interessante  Mittheilungen 
über  bedeutsame  Erlebnisse  und  Erinnerungen  oder  über  das 
Wesen  und  Wirken  mancher  bürgerlichen  Institutionen  und 
Anstalten  aufzuzeichnen,  und  wie  wichtig  es  andererseits 
für  uns  selbst  und  spätere  Generationen  ist,  dass  solche 
Memoiren  und  Denkwürdigkeiten  niedergeschrieben  werden. 
Der  Plan,  welcher  bei  der  Gründung  des  Jahrbuchs  vor- 
schwebte, einen  jährlichen  Bericht  über  die  wichtigen  Erschei- 
nungen und  Begebenheiten  unseres  öffentlichen  Lebens  zu 
geben,  1)  würde  wenigstens  einigermassen  dem  besprochenen 
Bedürfniss  abgeholfen  haben;  da  es  bis  jetzt  nicht  hat  gelingen 
wollen,  ihn  zur  Ausführung  zu  bringen,  wird  es  um  so  mehr 
gefügt  erscheinen,  diejenigen  unserer  Mitbürger,  welche  für  die 
Geschichte  ihrer  Vaterstadt  Interesse  haben,  auf  ein  Gebiet 
aufmerksam  zu  machen,  auf  dem  sie  ihre  Müsse  in  so  nütz- 
licher Weise  derselben  widmen  können. 

Doch  überschreiten  wir  in  diesen  Bemerkungen  fast  schon 
die  Grenzen  eines  Geschäftsberichts.  Indem  wir  zu  den  Ereig- 
nissen in  dem  Leben  unserer  Abtheilung  während  der  beiden 
letzten  Jahre  zurückkehren,  haben  wir  vor  Allem  noch  des 
schmerzlichen  Verlustes  zu  gedenken,  welchen  durch  den  am 
28.  November  1865  erfolgten  Tod  Johann  Martin  Lappen- 
bergs zu  Hamburg  die  hansische  Geschichtsforschung  und  mit 
ihr  unser  Verein,  dem  der  Verewigte  als  Ehrenmitglied  ange- 
hörte, erlitten  hat.  Erinnern  wir  uns  dankbar  nicht  blos  seiner 
uns  ehrenden  Theilnahme  an  unseren  Bestrebungen,  sondern 
vor  Allem  seiner  vielseitigen  und  bedeutenden  wissenschaftlichen 
Leistungen ,  die  uns  für  so  manche  unserer  Arbeiten  eine  si- 
chere Grundlage  bereitet  haben,  so  haben  wir  zugleich  unserem 
Mitgliede,   Herrn  Dr.  Hugo  Meyer,    zu  danken,    dass  er  dem 


>)  Siehe  Jahrbuch,  B.  I.  S.  9. 
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Heimgegangenen  zunächst  in  dem  kurzen  Lebensabriss,  der  dem 
neuesten  Bande  des  Jahrbuchs  vorgedruckt  ist,  und  in  weiterer 
Ausfülirung  in  der  grösseren  Biographic  -)  ein  so  würdiges 
Denkmal  gesetzt  hat. 

Bekanntlich  können  statutenmässig  Ehrenmitglieder  nicht 
für  die  Abtheilnng  allein,  sondern  nur  durch  die  Generalversamm- 
lung des  Künstlcrvereins  zugleich  für  diesen  ernannt  werden. 
Mehreren  auswärtigen  Gelehrten  aber,  denen  wir  uns  wegen 
mehrfacher  Unterstützung  oder  besonderer  Theilnahme  an  un- 
seren Bestrebungen  zu  Dank  verpflichtet  fühlen  mussten,  hat 
die  Abtheilung  denselben  durch  Ernennung  zu  correspondi- 
r enden  Mitgliedern  auszudrücken  versucht,  eine  bei  an- 
deren wissenschaftlichen  Gesellschaften  bewährte  Einrichtung 
auch  ihrerseits  nachahmend.  Es  sollte  damit  neben  der  Er- 
kenntlichkeit auch  der  Wunsch,  die  angeknüpften  Beziehungen 
für  die  Zukunft  fortbestehen  zu  lassen,  ausgedrückt  werden,  und 
es  erschien  daher  selbstverständlich,  den  correspondirenden 
Mitgliedern  das  Recht  auf  kostenfreie  Beziehung  der  von  der 
Abtheilung  herausgegebenen  Druckschriften  einzuräumen.  Wir 
erinnern  an  den  betreffenden  Beschluss  der  Abtheilung  in  dem 
gegenwärtigen  Geschäftsbericht,  da  ein  hierauf  bezüglicher 
Zusatz  zu  den  Statuten  bisher  nicht  gemacht  ist  und  auch 
hiernach  nicht  erforderlich  sein  dürfte.  Zu  correspondirenden 
Mitgliedern  der  Abtheilung  sind  bis  jetzt,  und  zwar  durch  Be- 
schluss vom  25.  Februar  d.  J.,  ernannt:  die  Herren  Professor 
Dr.  phil.  Ernst  Dum  ml  er  zu  Halle,  Professor  Dr.  theol. 
Ernst  Henke  zu  Marburg,  Gymnasialdirector  Hermann 
Krause  zu  Rostock  und  Professor  Dr.  phil.  Rein  hold 
Pauli  zu  Marburg. 

Indem  wir  schliesslich  einen  Auszug  aus  den  Rechnungen 
der  beiden  abgelaufenen  Jahre  mittheilen,  haben  wir  zum  Ver- 
ständniss  einzelner  Posten  noch  Folgendes  vorauszuschicken. 
Die  Beiträge   zur  Dombibliothek  haben  bereits  im  letzten 


')  Johann  Martin   Lappenberg.     Eine   biogr.iphische  Schildernng    von 
Elard  Hugo  Meyer.     Hamburg,  1867. 
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Jahre  aufgehört,  da  dem  Beschluss  der  Abtheilung  gemäss 
deren  Mitwirkung  bei  der  Verwaltung  der  Bibliothek  am  31.  März 
vor.  J.  ihr  Ende  erreichte.  Seitdem  hat  sich  nur  noch  mehr 
herausgestellt,  wie  sehr  ihre  baldige  Vereinigung  mit  der  Stadt- 
bibliothek erwünscht  ist,  und  wir  dürfen  hotfen,  dass  dieser 
Wunsch  bald  Erfüllung  findet.  Zu  bedauern  haben  wir  dagegen, 
dass  auch  mit  dem  Zuschüsse,  welchen  der  Künstlerverein  und 
unsere  Abtheilung  dem  Verleger  des  Bremer  Sonntagsblattes 
gewährten,  dieses  einzige  regelmässige  Organ  für  hiesige  lite- 
rarische Bestrebungen  nicht  zu  erhalten  gewesen  ist.  Endlich 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Abtheilung  ihren  Beitrag 
zur  Herausgabe  der  „Denkmale  Bremischer  Geschichte  und 
Kunst"  vorzugsweise  durch  Abnahme  einer  grösseren  Anzahl 
von  Exemplaren  des  Werks  zum  Abonnementspreise,  die  sie 
den  befreundeten  Vereinen  zukommen  lässt,  zu  liefern  pflegt, 
und  bei  dem  „Bremischen  Jahrbuch"  in  gleicher  Weise,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede  verfahren  wird,  dass  ihr  contractlich 
20  Freiexemplare  zugesichert  sind. 

I.  Rechnung  für  das  Jahr  1865,  I.  April  bis  1866,  31.  März. 

.4.  Einnahmen. 
Beiträge  von  387  Mitgliedern   .    .    387  Ld.j.:^  —  gt 
Zinsen  von  belegten  Geldern.    .    .      31       ,,       19  ., 

~~    418  i.f   19  9( 
B.   Ausgaben. 

Beitrag  zur  Dombibliothek 30  >.^  — gi 

„        zum  Sonntagsblatt  für  3  Quartale    75     „    —  „ 
Gekaufte  Exemplare  der  Denkmale  und 

des  Jahrbuchs 134    „    3G  „ 

Zeichnungen  und  Photograpliicen  alter 

Gebäude  und  sonstiger  Kunstwerke  130    „    21  „ 

Lohn  an  den  Boten 30    „    —  „ 

Desgleichen  für  Eincassirung  der  Bei- 
träge         G    „    26  „ 

Porto,    Copialien,    Insertionen,   Druck- 
kosten und  Buchbinderlohn .    .    .     48    „    47  „ 

474    „  58  ,, 
Daraus  ergab  sich  ein  Deficit  von 56  >^  39  ;^f 
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welches  das  ßaarvcrmügcn  am  I.April   18G5  von     832   „    60  „ 
herabminderte  56  „    39  „ 


auf  ein  Baarvcrmögcn  am  31.  März   1866  von     .      776  j^  21  p( 
II.  Rechnung  für  das  Jahr  1866,  I.  Aiirii  bis  1867,  31.  März. 

A.   Einnahmen. 
Beiträge  von  351  Mitgliedern.    .    .    .    351?.^  — y( 
Zinsen  von  belegten  Geldern    .    .    .    .  „   36   „    —  „ 
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B.   Ausgaben. 

Gekaufte  Exemplare  des  Jahrbuchs     .  16  j^  28  ;i 
Erwerbungen    von    Alterthümern    und 

Kunstgegenständen 25  „  —  ,, 

Anfertigung  verschiedener  Gypsabgüsse  38  „  18  , 

Verschiedene  Anschaffungen 51   „  —  , 

Lohn  an  den  Boten 30  „  —  , 

Desgleichen  für  Eincassirungeu   ...  4   „  63  , 

Porto,  Copialien,  Insertionen   ....  17  „  21  , 


Daraus  ergab  sich  ein  Ueberschuss  von 204  ■>^  lA  at 

welcher  den  vorigjährigen  Saldo  von 776  „    21   „ 

hob  auf  ein  Baarvermögen  am  31.  März  1867  von     980  tf  36  sff 

Zugleich  weis't  das  Conto  für  Erwerbungen,    nachdem  im 
vorigen  Jahre   der  Betrag  von   176  «.^  5  ^  abgeschrieben  ist, 
noch   ein  Vermögen  von  387  ^  48  ^  nach,   bei  welchem   der  * 
Werth  der  durch  Schenkung  erworbenen  Gegenstände  nicht  in 
Anschlag  gebracht  ist. 

Die  Rechnungen  sind  in  beiden  Jahren  zugleich  mit  der 
Hauptrechnung  des  Künstlervereins  der  Generalversammlung 
desselben  vorgelegt  und  von  den  erwählten  Revisoren  richtig 
befunden  worden. 

Bremen,  im  November  1867. 

Der  Geschäftsausschuss. 
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Anlage   I. 
Verzeichniss  der  Vereine  und  Institute, 

mit  welchen  die  Abtheilung  des  Künstlervcreins  für  Bremische 
Geschichte  und  Alterthümer  in  Schriftenaustausch  steht. 

1.  Historischer  Verein  für  Schwaben   und  Neuburg  zu  Augsburg, 

2.  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  zu  Basel. 

3.  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  zu  P.crlin. 

4.  Verein  von  Alterthurasfreunden  im  Rheinlandc  zu  Bonn. 

5.  Stadtbibliothek  zu  Braunschweig. 

G.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  zu  Darin- 
stadt. 

7.  Gelehrte  Esthnische  Gesellschaft  zu  Dorpat. 

8.  Verein  für  Geschichte  und  Altersthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M. 

9.  Alterthumsverein  zu  Freiberg  in  Sachsen. 

10.  Historischeer  Verein  für  Steiermark  zu  Gratz. 

11.  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
Neuvorpommersche  Abtheilung  zu  Greifswald. 

12.  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  zu  Hamburg. 

13.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  zu  Hannover. 

14.  Verein  für  Hessische  Geschichte  zu  Kassel. 

15.  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Gesellschaft  für  vaterländi- 
sche Geschichte  und  Antiquarische  Gesellschaft  zu  Kiel. 

16.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  zu  Köln.*  ^) 

17.  Verein  für  Lübeckische  Geschichte  zu  Lübeck. 

18.  Alterthumsverein  zu  Lüneburg  in  Lüneburg.* 

19.  Verein    für    Geschichte    und    Alterthumskunde    Westfalens    zu 
Münster. 

20.  Historische     Commission    der    K.    Bayerischen    Akademie    der 
Wissenschaften  zu  München. 

21.  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

22.  Historischer  Verein  zu  Osnabrück. 

23.  Kaiserliche  archaeologische  Commission  in  St.  Petersburg. 

24.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  russischen 
Ostsee-Provinzen  zu  Riga.* 

25.  Esthländische  Literarische  Gesellschaft  zu  Reval. 


')   Die   mit   einem   *   bezeichneten    Gesellschaften    haben   bisher   noch   keine 
Schriften  eingesandt. 
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26.  Verein   für  Mccklcuburgiscbe  Geschichte   und  ^Itcrthumskunde 
zu  Schwerin. 

27.  Verein  für  Geschichlc  und  Alterthümer  der  Herzogthümcr  Bremen 
und  Verden  und  des  Landes  Hadeln  zu  Stade. 

28.  Gesellschaft  für  Poinmcrsche  Geschichte   und  Altcrthunisknnde 
in  Stettin. 

29.  Historische  Gcnootschap  in  Utrecht. 

30.  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Ocstcrrcich  zu  Wien. 

31.  Verein    für   Nassauischc    Alterthumskundc    und    Gescliichtsfor- 
scliung  zu  Wiesbaden. 

32.  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthumskunde  zu  Zürich. 


Anlage  IL 
Wissenschaftliche  Preisaufgabe. 

Unterm  3.  Februar  1865  erliessen  die  Geschichtsvereine 
zu  Bremen,  Hamburg,  Hannover,  Kiel  und  Stade  durch  öffent- 
liche Bekanntmachung  das  folgende  Preisausschreiben: 

Der  heutige  Tag,  der  tausendjährige  Todestag  des  Ansgarius, 
Erzbischofs  von  Hamburg  und  Bremen,  Apostels  des  Nordens,  hat 
Anlass  gegeben,  für  die  beste  „Geschichte  der  Mission  in  den  nor- 
dischen Ländern"  einen  Preis  auszusetzen. 

Verlangt  wird  eine  kritische  Bearbeitung  und  Darstellung  der 
von  Ansgar's  Leben  und  Missionsthätigkeit  ausgehenden  Geschichte 
des  Christenthums  in  denjenigen  Ländern,  welche  ehemals  zur 
Hamburg-Bremer  Erzdiöcese  gezählt  wurden,  also  in  den  Ländern 
am  Südgestade  der  Ostsee,  in  Nordalbingien,  ferner  in  der  schleswig- 
jütischcn  Halbinsel  und  auf  den  dänischen  Inseln,  sodann  in  Schweden 
und  Norwegen,  auf  den  Orkaden,  in  Island  und  Grönland.  Die 
Arbeit  hat  mit  den  ersten  in  diesen  Bereichen  sich  zeigenden 
Spuren  christlicher  Mission  zu  beginnen  und  sich  auszudehnen  in 
den  Gebieten  der  späteren  deutschen  Ostseestaaten  bis  zur  Befesti- 
gung christlicher  Cultur  zq^j  Zeit  Heinrichs  des  Löwen,  in  den 
nordischen  Staaten  bis  zur  Trennung  der  einzelnen  Sprengel  vom 
Hamburg-Bremer  Erzstift. 

Die  Bearbeitung,  welche  auf  selbständiger  Quellenforschung 
beruhen  muss,  braucht  die  legendarischen  Elemente  in  den  Ueber- 
lieferungen,  wie  sie  in  Sage,  Kirchenlied  und  Bild  sich  ausprägen, 
nicht   vorzugsweise    zu   berücksichtigen,   hat  indess   im   Falle    des 
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Eingehens  auf  dieselben  ihnen  eine  abgesonderte  Behandlung  zu 
widmen. 

Concurrcnzschriften  sind  bis  zum  3.  Februar  18G7  an  das 
Schriftführcramt  entweder  des  Vereins  für  hamburgischc  Geschichte 
zu  Hamburg  oder  der  Abtheilung  des  Künstlcrvcrcins  für  bremische 
Geschichte  und  Alterthümer  zu  Bremen  portofrei  einzusenden.  Sic 
müssen  in  dcutsclier  Sprache  abgcfasst,  mit  einem  Motto  verschen 
und  von  einem  Briefe  begleitet  sein,  welcher  das  gleiche  Motto 
auf  seinem  Couverte  trägt  und  Namen  nebst  Wohnort  des  Verfas- 
sers cnthcält. 

Der  Preis  für  die  beste  Arbeit  beträgt  vicrhiandcrt  Thal  er 
Courant;  er  kann,  falls  keine  der  eingehenden  Arbeiten  von  den 
Preisrichtern  als  genügend  erkannt  würde,  zurückgehalten,  auch 
wenn  unter  mehreren  eingelieferten  Schriften  keine  vorzugsweise 
befriedigen  sollte,  unter  mehrere  vertheilt  werden.  Die  Preisver- 
theilung  geschieht  bis  zum  15.  Mai  1867  und  wird  ihr  Resultat 
in  denselben  Blättern  bekannt  gemacht,  die  diese  Ankündigung 
bringen. 

Die  ausschreibenden  Vereine  werden  dem  Verfasser  der  ge- 
krönten Schrift  ihre  Hülfe  zur  Ermittelung  eines  Verlegers  und  zur 
Feststellung  des  buchhändlerischen  Honorars  gewähren,  erforder- 
lichen Falls  selbst  für  die  Veröffentlichung  des  Werkes  Sorge  tragen. 

Es  einigen  sich  über  drei  aus  ihren  wirklichen,  corrcspondi- 
renden  oder  Ehrenmitgliedern  zu  wählende  Preisrichter  die  nach- 
stehenden, dieses  Preisausschreiben  veranlassenden  norddeutschen 
Geschichtsvereine 

die  Abtheilung  des  Künstlervcreins  für  bremische  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Bremen, 

der  Verein  für  hamburgische  Geschichte  zu  Hamburg, 

der  historische  Verein  für  Niedersachsen  zu  Hannover, 

die  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Geschichte  zu  Kiel, 

der  Verein  für  Geschichte  und  Alterthümer  der  Herzogthümer 
Bremen  und  Verden  und  des  Landes  Hadeln  in  Stade. 

3.  Februar  1865. 

Da  Bewerbungen  bis  zum  3.  Februar  d.  J.  nicht  einge- 
gangen sind,  so  haben  die  genannten  Vereine  beschlossen,  das 
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vorstehüDde  Preisausschreiben,  wie  hiedurch  geschieht,  mit  fol- 
genden Bestimmungen  zu  wiederholen: 

1)  Concurrenzschriften  sind  bei  den  bezeichneten  Stellen 
bis  zum  3.  Februar  1870  einzuliefern; 

2)  Die  Preisvertheilung  erfolgt  vor  dem  1.  Juni  1870; 

3)  Das  Amt  der  Preisrichter  haben  auf  Ersuchen  der  fünf 
Vereine  die  Herren  Professor  Ernst  Dumm  1er  zu  Halle. 
Professor  Georg  Waitz  zu  Göttingen  und  Professor  Wil- 
helm Wattenbach  zu  Heidelberg  übernommen. 

Bremen,  am  25.  Mai  1867. 

Bekannt  gemacht  durch  den 
Geschäftsausscliuss  der  Abtheilung  des  Künstlervereins 
für  Bremische  Geschichte  und  Alterthümer. 

Verwaitu  ng 

der  Abtheilung   des  Künstlervereins   für  Bremische  Geschichte 
und  Alterthümer  für  1867/1868. 

1.  Qeschäftsausschuss. 
Heinrich  Müller,  Vorsitzer. 

Regierungssecretär  Dr.   D.    R.    Ehmck,    Schriftführer  und   Stell- 
vertreter des  Vorsitzers. 
Dr.  H.  A.  Müller,  Protokollführer. 
C.  Graef,  Rechnungsführer. 
Seoator  Dr.  J.  H.  W.  Smidt. 

2.  Commission  für  Sammlung  und  Unterhaltung  von  Alterthümern 

und  Kunstgegenständen. 
Architect  Heinrich  Müller,  Vorsitzer. 
Dr.  phil.  H.  A.  Müller,  Conservator. 
Dr.  jur.  H.  A.  Schumacher,  Schriftführer. 
Bildhauer  D.  Krepp. 
Architect  S.  Loschen. 

3.  Redaction  des  Jahrbuchs. 
Dr.  phil.  D.  R.  Ehmck. 
Dr.  phil.  E.  H.  Meyer. 


I. 
Zur  Eriuneriing  au  Joliauu  Martiu  Lappeuberg.  *) 

Von  Elard  Hugo  Meyer. 

V  or  einem  Jahre  hat  ein  weiter  Kreis  von  Geschichts-For- 
schern  tind  -Freunden  seinen  geistigen  Mittelpunkt  in  J.  M.  L  ap  - 
penberg  verloren,  der  wie  ein  Patriarch  das  historische  Gebiet 
des  gesammten  germanischen  Nordens  beherrschte.  Denn  er 
war  nicht  nur  der  Vater  haraburgischer,  sondern  auch  der  Mit- 
begründer bremischer  Geschichtskunde;  er  war  zugleich  der 
bedeutendste  Kenner  hansischer  Dinge,  der  gründlichste  Dar- 
steller englischer  Vergangenheit  und  nächst  Dahlmann  unter  den 
Deutschen  am  tiefsten  eingeweiht  in  die  skandinavische  Vorwelt. 
Wie  in  seinem  Mannesalter  hat  er  noch  am  Abend  seines  Lebens 
unserem  Bremen,  der  Heiraath  seiner  Vorfahren,  der  Schwester 
seiner  schöneren  Elbestadt,  gern  die  liebevollste  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  herzlich,  wie  kein  Fremder  sonst,  ihr  jüngst 
neu  erwachtes  historisches  Leben  begrüsst  und  gefördert.  Darum 
brachte  dem  Lebenden  zur  25jährigen  Gedächtnissfeier  des  hi- 
storischen Vereins  in  Hamburg  unser  Verein  vor  Kurzem  in 
Glückwunsch  und  Preisschrift  seinen  Dank  dar ;  —  die  hier  fol- 
genden kurzen  Nachrichten  sind  dem  nun  schon  Todten  ge- 
widmet. 

Johann  Martin  Lappenberg,  geboren  am  30.  Juli  1794  zu 
Hamburg,  war  der  Sohn  eines  dort  sehr  angesehenen  Arztes, 
Valentin  Anton  L.,    der  Enkel  des  Lesumer  Pfarrers   Samuel 


*)   Eine   eingehende   Darstellung   seines   Lebens    und   Wirkens   wird    seine 
nächstens  erscheinende  Biographie  bringen. 


Christian  L.  Vater  und  Grossvater  zeichneten  sich  aus  durch 
angestrengte  Berufsthätigkeit,  durch  einen  trotzdem  stets  otienen 
Sinn  für  alle  wichtigen  Lebensfragen,  durch  Witz  und  poetisches 
Talent,  durch  das  warme  Licht  einer  genicässigten  Aufklärung, 
das  ihr  Reden  und  Thun  durchdrang.  Der  Grossvater  bewährte 
in  seinen  „Grundrissen  zur  Geschichte  und  zur  Reformations- 
geschichte des  Herzogthums  Bremen"  eine  damals  selten  gefun- 
dene Nüchternheit  der  Kritik. 

In  eine  Zeit  höchsten  Glanzes  und  tiefsten  Elends  der 
Stadt  Hamburg  fällt  die  Jugend  unseres  Johann  Martin  Lappen- 
berg. Dem  gewaltigen  Aufschwung  des  Verkehrs,  erst  mit  der 
jungen  Republik  Frankreich,  dann  mit  England,  und  dem  Ein- 
strömen von  Emigranten  aller  Farben  in  der  Mitte  der  Neun- 
ziger des  vorigen  Jahrhunderts,  war  die  furchtbare  Handelskrisis 
1799,  das  entnervende  Continentalsystem  1806,  die  französische 
Gewaltherrschaft  1810  gefolgt.  Li  dieser  Zeit  wirkte  hier  noch 
und  starb  Klopstock;  der  Geist  der  Wolfenbüttler  Fragmente 
des  Hamburgers  Reimarus,  der  hamburgischen  Dramaturgie 
Lessings  und  die  politischen  Ideen  der  französischen  Revolution 
wurden  hier  aufgefangen  von  den  hochgebildeten  Kreisen  bei 
Busch,  dem  jüngeren  Reimarus  und  G.  H.  Sieveking.  Mit  den 
beiden  ersten  war  der  Dr.  Lappenberg  genau  befreundet;  in 
seinem  Hause  verkehrten  ausser  diesen  noch  der  geistvolle 
Dr.  Veit,  J.  G.  Kerner,  Justinus'  Bruder,  und  der  Schauspieler 
Iffland.  Der  gediegene  Speckter  und  der  Buchhändler  Perthes 
standen  ihm  und  besonders  seinem  Sohne  nahe,  der  in  lern- 
begierigem, vielseitigem  Fleiss,  in  einem  durch  Kränklichkeit, 
das  Unglück  der  Vaterstadt  und  die  spätere  Verbitterung  des 
Vaters  früh  genährten  fast  schwärmerischen  Ernste  aufwuchs. 
Welch  eine  stille  Freude  das  Lappenberg'sche  Haus  am  Weih- 
nachtsabend 1812  durchdrungen  haben  mag,  als  in  Hamburg 
die  Kunde  vom  Untergang  der  grossen  Armee  in  Russland  ein- 
traf; welch  ein  lauter  Jubel,  als  am  18.  März  1813  General 
Tettenborn  in  die  Hansestadt  einzog!  Zu  Pferde  war  der  junge 
L.  den  Befreiern  bereits  entgegengesprengt,  er  hatte  sicli  sofort 
zum  Waffendienst  gemeldet;  aber  die  Rücksicht  auf  den  väter- 


liehen  Willen  und  seine  zarte  Gesundheit  entzopj  ihn  dem  Kampfe 
für's  Vaterland  und  dem  Trauerjahr,  das  Hamburg-  noch  nach 
Davoust's  Einrücken  erdulden  sollte.  Noch  im  März  1813  ging 
er  nach  Edinburg,  um  sich  dort  wider  seine  Neigung  zwei  Jahre 
lang  den  Arznei-  und  Naturwissenschaften  zu  widmen.  Aber  er 
blieb  seiner  Vorliebe  für  philosophische  und  historische  Studien 
treu,  wie  schon  seine  ersten  Arbeiten,  die  englische  Uebersetzung 
eines  Aufsatzes  von  Vater  über  die  Sprachen  von  Afrika  und 
und  die  gelehrten  Ausrüstungen  eines  dortigen  Reisenden,  1813, 
und  des  Werkes  von  J.  B.  Say  de  l'Angleterre  et  des  Anglais,  von 
widerlegenden  Anmerkungen  begleitet,  1815,  andeuten.  Aus  den 
eben  erst  durch  W.  Scotts  Dichtungen  enthüllten  Naturschönheiten 
der  schottischen  Hochlande,  aus  dem  Schwelgen  in  der  Poesie  und 
Geschichte,  aus  dem  Verkehr  mit  Wordsworth  und  den  Wilsons 
trieb  ihn  die  Sehnsucht,  sich  und  seiner  Liebe  eine  würdige 
Lebensstellung  diplomatischer  Art  zu  schaffen,  1815  aus  ..dem 
Land  seines  Herzens"  nach  London.  Als  hier  seine  Pläne 
scheiterten,  suchte  er  schmerzlich  ergriffen  das  Vaterland  wie- 
der auf,  um  durch  ein  einjähriges  Studium  der  Jurisprudenz  in 
Berlin  im  Winter  1815/16  und  zu  Göttingen  im  Sommer  181G 
sich  besser  zur  Aufnahme  seiner  alten  Bestrebungen  in  England 
vorzubereiten.  Sein  Versuch,  beim  Prinzen  Leopold  von  Koburg 
in  London  eine  Stelle  zu  erhalten,  schlug  im  Winter  1816/17 
wieder  fehl;  und  auch  in  seiner  Liebe  getäuscht,  kehrte  er  aber- 
mals nach  Deutschland  schwermüthig  zurück.  Erst  der  Anblick 
des  Züricher  See's  flösste  ihm,  wie  einst  Klopstock,  im  Jahre 
1817  wieder  neuen  Lebeusmuth  ein,  und  als  unbeschäftigter 
Advokat  in  Hamburg  betheiligte  er  sich  in  den  Jahren  1817 — 19 
lebhaft  an  einem  literarischen  Vereine,  dem  Männer,  wie  der 
geistvolle  Karl  Sieveking  und  Julius,  der  bedeutende  Kenner 
des  Gefängnisswesens,  angehörten.  Hier  studirte  er  Sartorius' 
hansische  Geschichte,  entwickelte  schon  damals  seine  neue  An- 
sicht von  der  Entstehung  der  Hansa,  1818,  und  zeigte  grosse 
Lust,  Macintosh'  Geschichte  Englands  zu  übertragen. 

Der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  1819  gefasste  Plan,  sich 
als  Docent  in  Kiel  niederzulassen,  wurde  vereitelt   durch  seine 
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Ernennung  zum  Ministerresidenten  in  Berlin,  wo  er  vom  J.  1820 
bis  182o  blieb.  So  viel  auch  Lappeuberg  auf  Verfassung  und  con- 
stitutionelle  Gesinnung  hielt,  so  oft  er  auch  noch  mit  Stolz  das 
bürgerliche  Element  dem  wachsenden  Aristocratismus  entgegen- 
stellte, obgleich  er  noch  die  Revolution  in  Spanien  rechtfertigte 
und  sich  fast  getraute,  in  der  Ablösung  Italiens  von  Oesterreich 
ein  Glück  für  den  Kaiserstaat  zu  erkennen,  so  konnte  er  sich 
doch  nicht  dem  Einflüsse  der  massgebenden  Anschauung  der 
heiligen  Allianz  entziehen,  die  seit  W.  v.  Humboldt's  Austritt 
aus  dem  Staatsministerium  am  Ende  des  Jahres  1819  in  Berlin 
gänzlich  obsiegte.  Der  vertraute  Verkehr  mit  dem  conserva- 
tiven  Savigny  un.d  dem  romantischen  Ehepaar  der  v.  Arnims 
bestärkten  ihn  in  seiner  A"nsicht  von  der  christlichen  Staats- 
kunst, von  einer  Verschwisterung  der  Politik  mit  der  Reli- 
gion, von  der  Gottbegnadigung'  der  Königsmacht.  Da  das  vage, 
oft  zwecklose  Treiben  eines  kleinen  Diplomaten,  dessen  Berichte 
in  Hamburg  aber  sehr  gelobt  wurden,  eine  grosse  Leere  zu 
verursachen  drohte,  so  vertiefte  er  sich  am  liebsten  in  religiöse, 
geschichtliche  und  poetische  Schriften.  Fr.  Schlegel's  Weisheit 
der  Indier  las  er  zweimal  durch,  vom  Hiob  schritt  er  zu  Her- 
der's  Betrachtung  der  hebräischen  Poesie,  von  da,  gründlich 
wie  er  war,  zu  hebräischen  Sprachlehren  über.  Ohne  Freude 
und  ohne  Schmerz  gab  er  den  diplomatischen  „Eiertanz"  in 
Berlin,  wo  ihm  manche  harte  Täuschungen  nicht  erspart  waren, 
1823  auf,  als  sich  ihm  in  seiner  Vaterstadt  die  nicht  eben  ver- 
lockende Aussicht  auf  die  Archivarstelle,  zu  der  er  sich  auf 
zehn  lange  Jahre  verpflichten  musste,  darbot.  Er  schied  aus 
dem  Berliner  Salontreiben  mit  der  Hoftnung  auf  einen  Fenelon- 
schen  retour  ä  soi,  der  ihm  denn  auch  in  des  Wortes  tiefster 
Bedeutung  in  der  Stille  eines  staubigen  Archivs  werden  sollte, 
ob  er  dasselbe  auch  Anfangs  bitter  mit  einem  Kirchhof,  sich 
selber  mit  einem  Todtengräber  verglich.  Nachdem  er  sich  in 
England  Selbständigkeit  des  Charakters,  in  Berlin  Weite  des 
Gesichtskreises  gewonnen,  sollte  er  in  Hamburg  nicht  nur  eine 
praktische,  sondern  auch,  was  ihm  mehr  galt,  eine  geregelte 
Thätigkeit,  eine  feste  Lebensstellung  in  einem  heimischen  Ge- 
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meinwesen,  die  bestimmte  Richtunp:  stiifenweis  auf  flie  vater- 
städtische, die  vaterländische  und  die  nordische  Geschichte  er- 
halten, seine  Ruhe  und  seinen  Ruhm.  Nach  dem  Tode  seiner 
kaum  ein  Jahr  mit  ihm  vermählten  ersten  Frau  1825  fand  er 
li^l7  ein  reiches  Familienglück  in  der  Ehe  mit  deren  Schwester. 
Mit  „bachantischem  Ordnungseifer"  sichtete  er  nicht  nur 
und  entdeckte  die  Schätze  des  Archivs  wieder  und  machte 
sie  in  musterhafter  Verordnungen  -  Sammlung  für  das  täg- 
liche Leben  fruchtbar,  sondern  er  wusste  sie  durch  den 
Reichthum  fremder  Archive  zu  ergänzen  und  umgekehrt  ihre 
Kenntniss  den  Fremden  zuzuführen,  wie  denn  schon  in  den 
zwanziger  Jahren  Sartorius'  neue  hansische  Geschichte  und 
Pardessus'  grosse  seerechts-historische  Arbeiten  aus  dem  Ham- 
burger Archiv  ein  gut  Theil  ihrer  Lebenskraft  sogen.  Es  gelang 
ihm  immer  mehr,  „sich,  seinen  Geist  und  seine  Seele  in  die 
Acten  hineinzupferchen  und  sie  zu  beleben  zu  frischer  Auf- 
erstehung, wie  papierne  Puppen  durch  Electricität."  und  nach- 
dem auch  ihm  Niebuhr's  römische  Geschichte  die  kritische 
Behandlung  der  Quellen  gelehrt  hatte,  ging  aus  den  Räumen 
des  Archivs  seine  erste  grössere  selbstständige  Arbeit,  sein 
Programm  zu  der  dritten  Säcularfeier  der  bürgerschaftlichen 
Verfassung  Hamburgs  1828  heiTor,  keine  „staatsrechtliche  De- 
duction,  sondern  der  Versuch  eines  forschenden  Geschichts- 
freundes." Mit  dieser  Schrift  führte  er  sich  bei  den  deutschen 
Geschichtsforschern  ein,  wurde  von  Niebuhr  dem  Monumenten- 
lenker Pertz  zum  Mitarbeiter  empfohlen,  übernahm  nach  Sar- 
torius' Tode  1828  mit  bedeutender  Selbstthätigkeit  die  Voll- 
endung der  neuen  hansischen  Geschichte  und  entschloss  sich 
nach  einer  schönen  Reise  durch  die  Schweiz,  Oberitalien  und 
Tirol  1829  Grossbritaniens  Geschichte  für  die  Heeren-ükertsche 
Sammlung  zu  verfassen.  Mitten  unter  den  Studien  J.  Caesars 
und  Galfride  von  Monmouth  schrieb  er  1830  einen  in  Cuxhaven 
gesprochenen  Vortrag  über  den  Umfang  von  Helgoland  als 
Reisesegen  für  die  Naturforscherversammlung,  wie  sie  auf  ihrer 
Fahrt  nach  diesem  naturhistorisch  so  einzigen  Eiliinde  Rast 
hielt,   worin   er   die  Berichte   über    die    frühere    Grösse   des- 


selben  als  Fabeln  nachwies.  Als  sicli  das  erste  Jahrzehnt 
seines  Archivariats  zu  Ende  neigte,  war  er  doch  schon  so 
fest  gewurzelt  in  Stadt  und  Amt,  dass  er  1832  den  ehrenvollen 
Ruf  zum  Oberappellationsrath  in  Lübeck  ablehnte,  nicht  mehr 
in  der  Jurisprudenz,  sondern  in  der  Geschichte  seinen  eigentlichen 
Beruf  findend.  So  konnte  er  denn  1834  den  ersten  Band  seiner 
englischen  Geschichte  vorlegen,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Grundlage  aller  eindringlicheren  britischen  und  angel- 
sächischen  Geschichtskunde  bildet,  sowohl  was  Quellenkritik, 
als  auch  was  Feststellung  und  Erkenntniss  der  Begebenheiten 
und  Personen  und  Erklärung  kaum  begriffener  Zustände  be- 
trifft. 1836  bereiste  er  in  einer  politisch  dort  hoch  aufgeregten 
Zeit  den  Westen  Englands  und  Irland  zu  manichfachem  Nutzen 
für  den  1837  veröffentlichten  zweiten  Band  seiner  Englischen 
Geschichte,  seine  gediegene  Abhandlung  über  Irland  in  Erscli 
und  Grubers  Encyclopädie  1845  und  die  Monumenta  (Pertz 
Archiv  VII,  142).  1837  nahm  er  an  dem  hundertjährigen  Jubiläum 
der  Universität  Göttingen  Theil,  neben  Alexander  v.  Humboldt 
im  Zuge  einherschreitend.  Als  diesem  Jubelfest  deutscher  Wissen- 
schaft ihre  und  deutscher  Eidestreue  schnödeste  Verachtung 
durch  Ernst  August  folgte,  beabsichtigte  L.  den  verbannten 
Jakob  Grimm  nach  Hamburg  zu  ziehen,  was  dieser  jedoch  ab- 
lehnte. In  demselben  Jahre  erschien  im  VI.  Band  des  Pertzischen 
Archivs  die  lange  Pieihe  der  grundlegenden  Vorarbeiten  für  L's. 
treffliche  Ausgaben  Thietmars  v.  Merseburg,  Adams  v.  Bremen, 
Albert's  v.  Stade  und  der  noch  des  Druckes  harrenden  Helmold 
und  Arnold  von  Lübeck  in  dem  Nationalwerk  der  Denkmäler 
deutscher  Geschichte.  Der  Gründung  des  historischen  Vereines 
zu  Hamburg  1839,  dessen  leitende  Seele  er  von  diesem  Jahre 
bis  zu  seinem  Tode  blieb,  schloss  er  sofort  einen  kritischen 
Ueberblick  über  die  Gesclüchtsquellen  des  hamburgischen  Mittel- 
alters an  und  lieferte  für  dessen  Zeitschrift  gegen  achtzig  grös- 
sere oder  kleinere  Aufsätze  über  die  verschiedenartigsten  histo- 
rischen Erscheinungen.  Der  vierhundertjährigen  Jubelfeier  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  widmete  er  1840  seine  Ge- 
schichte der  Buclidruckerkunst  in  Hamburg,  eine  geistige  Sta- 


tistik  seiner  Vaterstadt,  zu  der  er  später  zalilreiche  druekhereite 
Nachträge  gesammelt  hat.  Den  Frühling  dieses  Jahres  verlebte 
er  in  Berlin  mit  den  Savignys  und  Bettina  und  in  Dresden 
manche  schöne  Stunde  mit  Tieck.  Dem  geschichtliclien  Bewusst- 
sein  Bremens  half  er  auf,  indem  er  1841  die  Geschichtsquellen 
des  P>zstifts  und  der  Stadt  Bremen  herausgab,  zu  denen  die 
in  der  niederdeutschen  Geschichtsliteratur  des  Mittelalters  her- 
vorragenden V.  Rynesberg  und  Scheue  gehörten.  1842  verzehrte 
der  grosse  Brand  von  Hamburg  auch  das  Rathhaus  sammt  dem 
Archiv,  wobei  viele  kostbare  Urkunden  zerstört  wurden  und 
beinahe  auch  sämmtliche  Exemplare  des  so  eben  durch  L. 
vollendeten ,  dort  verwahrten  hamburgischen  Urkundenbuches, 
einer  mustergiltigen  diplomatischen  Leistung,  der  historischen 
Schatzkammer  einer  der  wichtigsten  Städte  Europas.  Die  näch- 
sten Jahre  verwandte  L.  auf  die  AVerke,  die  1845  erschienen, 
wie  die  durch  ihr  Alterthum  ausgezeichneten  hamburgischen 
Rechtsalterthümer,  die  für  die  Geschichte  des  deutschen  ge- 
meinen Stadt-  und  Seerechts,  wie  des  römischen  Rechts  und 
der  deutschen  Sprache  von  der  höchsten  Bedeutung  sind;  dann 
die  Miniaturen  zum  Hamburger  Stadtrecht  vom  Jahre  1497,  die 
den  unmittelbarsten  Anblick  des  farbenreichen  Rechts-  und  Ge- 
richtslebens jener  Zeit  gewähren,  und  endlich  die  Geschichte 
der  für  Hamburg  so  charakteristischen  zahlreichen  milden  Pri- 
vatstiftungen, von  denen  er  viele  seit  1835  verwaltet  hat.  1846 
überbrachte  er  mit  Karl  Sieveking  unserem  Johann  Smidt  die 
Glückwünsche  Hamburgs  zu  seinem  fünfundzwanzigjährigen  Bür- 
germeisterjubiläum, wobei  ihm  dieser  wie  ein  Citoyen  roi,  gegen- 
über Louis  Philipp,  dem  Roi  citoyen,  vorkam.  Welch  ein  Gewinn 
für  die  Geschichte  unserer  Stadt  und  unseres  Vaterlands  wäre 
es  gewesen,  hätte  Smidt  Lappenberg's  hier  gestellter  Auftorde- 
rung,  eine  Autobiographie  zu  schreiben,  Folge  geleistet!  Der 
Herbst  desselben  Jahres  sah  ihn  im  Kaisersaal  zu  Frankfurt, 
wo  er  der  ersten  Germanistenversammlung  den  äussert  frucht- 
baren, dann  von  Jakob  Grimm  der  Berliner  Akademie  zugewie- 
senen Vorschlag  zu  einem  Verzeichniss  der  deutschen  Ortsnamen 
im  Mittelalter   und  einen  andern  zu  einem  Gencralnecrologium 


iltuitscher  geistliclier  Würdenträger  des  Mittelalters  machte.  Von 
Frankfurt  reiste  er  nach  Paris.  Im  Herbst  1847  stattete  L.  der 
zweiten  Germanistenversammlung  im  alten  Hansesaale  zu  Lübeck 
einen  ausführlichen  lehrreichen  Bericht  über  die  Erhaltung  der 
deutschen  Nationalität  im  Auslande  ab;  als  er  aber  darauf  an- 
trug, zur  Unterstützung  derselben  den  deutschen  Bund  anzu- 
gehen, erhob  sich  Dahlmann  gegen  ein  so  hoffnungsloses  und 
unrichtiges  Unternehmen.  Frohe  Tage  bereitete  ihm  noch  die 
„dritte  Germanistenversammlung  in  Blankenese",  die  er  mit 
seinen  Freunden  J.  Grimm  und  Savigny  in  seinem  dortigen 
Landhäuschen  an  der  Elbe  veranstaltete,  deren  schöne  Ufer  er 
so  eben  in  seiner  Ausgabe  und  Erläuterung  der  Lorichsschen 
Eibkarte  vom  Jahre  1568  ebenso  gelehrt,  wie  sinnig  gefeiert 
hatte.  Dann  aber  folgte  eine  trübe,  schwere  Zeit. 

Zu  Anfang  1848  erblindete  sein  linkes  Auge  völlig,  als  ob 
es  sich  schlösse  vor  dem  Anblick  der  nun  ausbrechenden,  ihm  so 
widerwärtigen  Revolution,  während  sein  rechtes  durch  die  verdop- 
pelte Anstrengung  sehr  geschwächt  wurde.  Wenn  er  auch  in  seinem 
Aufsatz  über  die  Bundeszeichen  der  deutschen  Hansa  die  deutsche 
Flottenbewegung  freudig  begrüsste,  so  konnte  schon  seine  Schrift 
über  die  Privilegien  der  Parlamentsmitglieder  1848,  in  der  er 
die  Redefreiheit  der  Abgeordneten  den  Gerichten  unterwarf, 
seine  Stimmung  verrathen,  die  sich  noch  deutlicher  gegen  die 
Revolution  im  Vorwort  seines  best  geschriebenen  Buches  von 
den  Reliquien  des  Fräul.  v.  Klettenberg  1849  aussprach.  Nicht 
nur  die  schöne  Seele  Göthe's,  der  stets  Lappenberg's  Lieblings- 
dichter gewesen  ist,  sondern  auch  viele  andere  Charaktere  im 
„Wilhelm  Meister"  bis  zur  räthselhaften  Märchengestalt  der 
„Mignon"  hinab,  wies  er  hier  als  Menschen  nach,  die  einst, 
Fleisch  und  Blut,  dem  Klettenberg'schen  Familienkreise  enger 
oder  entfernter  angehört  hatten.  Die  Trauer  über  den  Verlust 
seiner  Frau  und  andere  tiefe  Gemüthserschütterungen  machten 
das  Jahr  1849  zu  dem  trübsten  Jahr  seines  Lebens.  Als  Oester- 
reich  am  26.  April  1850  im  Gegensatz  zur  Union  eine  Einladung  an 
alle  Bundesmitglieder  sich  in  Frankfurt  zu  versammeln,  erliess, 
folgte  Hamburg  dieser  Stimme  und  schickte  L.  als  seinen  Ver- 


treter  nach  Frankfurt,  um  hier  von  Juni  bis  August  die  Her- 
stellung des  aufgehobenen  Bundestages  zu  berathen.  Dieser 
neue  Wirkungskreis,  die  Kräftigung  seines  Auges,  der  Verkehr 
mit  dem  eben  aus  Italien  schätzcbeladen  zurückgekehrten  I>(ih- 
mer  und  die  freundliche  Aufnahme  bei  den  Frankfurter  P>re- 
tano's  gaben  ihm  die  frühere  Frische  wieder,  und  1851  konnte 
er  die  im  Auftrag  der  Senate  der  drei  Hansestädte  verfasste 
Geschichte  des  Stahlhofs,  der  wichtigen  hansischen  Factorei 
in  London,  herausgeben..  Wie  Sartorius  vor  50  Jahren  die 
hansische  Geschichtsforschung  begonnen,  wie  er  und  L.  ver- 
eint vor  20  Jahren  ihre  Neugestaltung  vollbracht  hatten,  so 
lief  L.  in  dieser  Schrift  in  das  dritte  Stadium  derselben  ein, 
die  seitdem  ein  Gesammtbild  der  ausländischen  wie  der  heimi- 
schen Hansa  anstrebt.  August  1852  reiste  er  zu  der  ersten  General- 
versammlung deutscher  Geschichts-  und  Alterthumsforscher 
nach  Dresden,  deren  Feste  durch  die  Gastlichkeit  und  die  treff- 
lichen Reden  des  Prinzen  Johann  ( j.  Königs)  sehr  gehoben  wur- 
den. Eine  Reise  nach  Wien  und  dem  Salzkammcrgut  schloss 
sich  daran.  Da  er  wegen  seines  geschwäcMen  Gesichts  die 
Hoffnung  aufgegeben  hatte,  die  erst  bis  zum  Jahre  1153  fort- 
geschrittene Geschichte  Englands  zu  Ende  zu  führen,  so  schickte 
er  1853  seine  Collectaneen  und  zum  Abschied  ein  Vorwort  zum 
dritten  Band  an  unsern  Landsmann  R.  Pauli,  der  zu  L.'s  grosser 
Freude  die  Fortsetzung  des  Werkes  übernommen  hatte.  1854 
lieferte  er  die  vortreffliche  Ausgabe  des  Ulenspiegel,  schälte 
scharf  und  geschickt  in  den  ausführlichen  Erläuterungen  den 
historischen  Kern  aus  der  Verschalung  uralter  Schwanke  her- 
aus und  wies  als  Verfasser  des  uns  bekannten  ältesten  Textes 
den  berufenen  Thomas  Murner  nach. 

Er  sollte  nicht  nur  den  Westen  Europa's,  die  Schweiz,  Frank- 
reich und  Belgien,  1855  Aviedersehen,  sondern  auch  den  fernen 
Osten  1856  kennen  lernen,  wo  er  in  Petersburg  wichtige  deutsche 
Annalen  entdeckte  und  in  Moskau  der  Kaiserkrönung  Alexanders  n. 
l)eiwohnte.  hier  wie  dort  tief  ergriffen  von  dem  fremdartigen  Leben 
der  russischen  Vorzeit  und  Gegenwart.  1857  durchwanderte  er 
nochmals  Belgiens  Städte ;  1858  betrat  er  England  zum  vierten  Mal 
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und  cndlidi  nuch  wicdi-r  sein  geliebtes  Schottland.  Zum  ordent- 
lichen Mitglied  der  historischen  Comniission  bei  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  ernannt,  schlug  er  in 
deren  erster  Plenarsitzung,  Sept./Okt.  1859,  die  Herausgabe  der 
deutschen  llansarecesse  vor  und  bereiste,  mit  derselben  be- 
auftragt, im  November  bereits  im  Fluge  die  wendischen  Städte, 
um  seinen  jungen  Mitarbeiter,  den  leider  schon  verstorbenen 
Junghans,  in  ihre  hansischen  Schätze  einzuführen.  Das  Jahr 
schloss  mit  seinem  vierzigjährigen  Amtsjubiläum  am  3.  Decbr. 
ehrenvoll  und  freudig  für  ihn,  dem  J.  Grimm  und  Pertz  ihre 
Glückwünsche  persönlich  überbrachten.  Vom  Vicekanzler  Sir 
J.  Stuart  eingeladen,  ging  er  mit  Junghans  1860  wiederum  nach 
London,  um  hier  vor  Allem  das  bis  vor  wenig  Jahren  unzu- 
gängliche Archiv  des  Stadtrathes  in  Guildhall  für  die  Samm- 
lung der  hansischen  Recesse  mit  grossem  Erfolge  auszubeuten, 
wie  uns  sein  im  Herbst  d.  J.  in  München  abgestatteter  Bericht 
lehrt.  Auch  1861  nahm  er  an  den  dortigen  Commissionssitzungen 
Theil,  nachdem  er  in  diesem  Jahre  eine  reiche  Sammlung  Ham- 
burger Chronike«  in  niedersächsischer  Sprache,  die  Scherzge- 
dichte unsers  besten  Satirikers,  Johann  Lauremberg's,  beide  mit 
zahlreichen  Anmerkungen  versehen,  und  einen  ausführlichen 
Archivalbericht  über  den  Ursprung  und  das  Bestehen  der  Real- 
gewerbsrechte  in  Hamburg  veröffentlicht  hatte.  Diesen  Arbeiten 
schloss  sich  1862  ein  vortrefflicher  Artikel  über  Hamburg  iniBrock- 
haus'schen  (Piotteck-Welcker's)  Staatslexikon  und  die  Ausgabe 
der  holsteinischen  Chronik  des  sogenannten  Presbyter  Bremensis 
an,  in  der  er  besonders  das  sagenumsponnene  Leben  des  hol- 
steinischen Nationalhelden,  des  eisernen  Heinrich,  der  Geschichte 
wieder  zurückgab.  Im  Herbst  eilte  er  wieder  nach  München 
und  von  da  zum  letzten  Male  nach  London,  das  Leben  dieser 
Weltstadt  in  seiner  höchsten  Anspannung  zur  Zeit  der  Aus- 
stellung bewundernd. 

Jubellos  ging  im  folgenden  Jahre,  1863,  das  vierzig- 
jährige Jubiläum  seines  Archivariats ,  dem  er  seinen  Haupt- 
ruhm verdankte,  vorüber.  Aus  den  trüberen  Stimmungen  eines 
Siebzigers,   dem   die  Freunde   immer   mehr  abstarben,    zog  ihn 
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eine  neue  Ilerbstreise  nach  München  und  eine  Pilgerfahrt  nach 
den  Stätten  der  Kindheit  Paul  Fleming's,  dessen  zum  Theil 
noch  ungedruckte  Gedichte  L.  1803  und  18G5  in  drei  Bänden 
herausgab,  eine  der  mühevollsten,  eindringlichsten  und  schätz- 
barsten Editionen  eines  durch  das  schöne  Gleichgewicht  von 
Willen  und  Vermögen,  Charakter  und  Talent,  so  ausgezeichneten 
Dichters.  18G3  erschien  ausserdem  seine  Ausgabe  der  Chronik 
des  ältesten  wissenschaftlichen  Geschichtschreibers  Hamburgs, 
Adam  Tratziger's,  der  für  sein  Werk  manche  jetzt  verlorene 
Urkunde  benutzt  hatte.  Am  Ende  des  Jahres  schied  L.  aus 
dem  Staatsdienst,  um  seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen bei  sinkender  Lebenssonne  rascher  zu  Ende  zu  führen. 
So  lieferte  er  denn  noch  1864  die  Chronik  der  nordelbischen 
Sachsen  und  gab  1865  eine  Sammlung  von  ungedruckten  oder 
unbekannten  Briefen  Klopstock's  heraus,  während  sein  am  25.  Nov. 
1865  eintretender  Tod  ihn  verhinderte,  seine  Arbeiten  für  eine 
Geschichte  des  Bathhauses,  der  Dominicaner,  der  Minoriten  und 
eine  Briefsammlung  des  Dichters  Hagedorn  zu  vei  öffentlichen. 
Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Genugthuung,  dass  bei 
der  fünfundzwanzigjährigen  Jubelfeier  des  historischen  Vereines 
zu  Hamburg  seine  Verdienste  um  Hamburg  von  seiner  Stadt, 
wie  von  andern,  besonders  auch  von  Bremen,  endlich  einmal 
gebührend  anerkannt  wurden.  Die  grosse  deutsche  Wissenschaft 
hat  ihn  schon  längst  zu  ihren  unermüdlichsten  und  tüchtigsten 
Vorkämpfern  gezählt. 

Lappenberg's  Hauptruhm  gehört  nicht  der  Geschichts- 
schreibung, sondern  der  Geschichtsforschung  an,  deren  ersten 
Vertretern  er  durch  vielseitigste  Gelehrsamkeit,  zähesten  Fleiss, 
scharfsinnige  Kritik,  feine  Spürkraft  und  überraschende  Com- 
binationsgabe  sich  zugesellt.  In  dem  weiten  Gebiet  nordi- 
scher Geschichtskunde  steht  er  von  allen  Seiten  sammelnd  und 
nach  allen  wieder  austheilend,  scharf  sondernd  und  freundlich 
vermittelnd,  Eiteles  zerstörend  und  dem  Echten  zum  Licht  ver- 
helfend, als  ein  ehrwürdiger  Forscher,  mit  dem  Wissen  eines 
alterthümlichen  Polyhistors  und  der  Schärfe  moderner  Kritik 
ausgestattet,   einzig  in  seiner  Art  da.    Wie  Muratori  von   der 
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Geschichte  des  Hauses  Este  zu  seinen  einundzwanzig  Folianten 
der  italienischen  Monumenta,  wie  Leibnitz  von  seinen  weifischen 
Untersuchungen  zu  den  Annalen  des  abendländischen  Kelches 
emporstieg,  so  hat  Lappenberg  von  seinem  engen  Archiv  aus 
seine  Herrschaft  über  das  ganze  Nordwestquartier  Europas  aus- 
gedehnt. Die  drei  Lebensziele  seiner  Forschung  liegen  in  den 
einfachen  Worten  J.  Grimm's  ausgesprochen,  die  derselbe  ihm 
in  einem  Toast  an  seinem  vierzigjährigen  Dieustjubilüum  zu- 
brachte :  „Lappenberg  ist  ein  halber  Engländer,  ein  ganzer 
Deutscher  und  ein  eingefleischter  Hamburger." 


n. 
Bremen  und  das  säclisisclie  Ilerzogthiim. 

Mitgotheilt 
von  H.  A.  Schumacher. 

Steindorf,   de   ducatus,    qui   Billungorum   dicitur,   in   Saxonia   origine   et 

progressu.  (Berlin    18G3). 
Hcineinann,  Albrecht  der  Bär.   (Darmstadt   1864). 
Prutz,  Heinrich  der  Löwe,  Herzog  von   Bayern  und   Sachsen.     (Leipzig 

1865). 
Weiland,    das    sächsische  Herzogthum    unter  Lothar  und   Heinrich   dem 

Löwen.     (Greifswald  1866). 


Oben  stehende  Schriften  kommen  sämmtlich,  obwohl  unter 
sich  höchst  verschieden,  auf  einige  wichtige  Fragen  der  altern 
bremischen  Geschichte  zu  sprechen,  die  unter  einander  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Steindorf' s  leider  nicht  zur  Vollendung 
gelangte  Dissertation  erörtert  zum  ersten  Male  gründlich  die 
Stellung  der  Billungischen  Herzöge  zu  den  anderen  Gewalten 
im  alten  Sachsen  und  lässt  dabei  Bremen  nicht  ausser  Acht, 
dessen  Beziehungen  zu  der  herzoglichen  Gewalt  bisher  nicht 
immer  richtig  dargestellt  sind.  Weiland  führt  das  durch  jene 
Schrift  Begonnene  in  seiner  vortrefflichen  Untersuchung  weiter 
und  ist,  wie  auch  die  Vorrede  hervorhebt,  mit  besonderem  In- 
teresse gerade  auf  die  bremischen  Verhältnisse  eingegangen, 
welche  vorzüglich  in  den  Kämpfen  Albrecht  des  Bären  und 
Heinrich    des   Löwen    eine    nicht    geringe  Bedeutung  erlangen 
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sollten;  diese  zeither  wenig  beachteten  Vorgcänge  werden  dann 
auch  ausführlich  von  Heinemann  und  Prutz  geschildert, 
welche  die  früheren  Darstellungen  dieser  Zeiten  durch  manchen 
neuen  Zug  vervollkommnen  und  auch  das  für  Bremen  Entschei- 
dende in's  richtige  Licht  setzen. 

Für  unsere  Geschichtsforschung  sind  die  genannten  Schrif- 
ten daher  von  mannigfachem  Interesse,  und  es  verlohnt  sich 
wohl,  das  in  ihnen  Gebotene  der  Keihefolge  nach  zusammen  zu 
stellen,  soweit  möglich  mit  den  eigenen  Worten  ihrer  Verfasser, 
wie  sich  solches  bei  der  Benutzung  allgemeiner  Werke  für  die 
Zwecke  der  Localhistorie  zu  geziemen  scheint. 


Als  Bremen  im  Jahre  966  durch  das  Immun  itätsprivilegium 
eine  von  den  umliegenden  Gebieten  abgesonderte,  selbststän- 
dige Stellung  erhielt  und  als  der  Erzbischof  etwa  in  derselben 
Zeit  für  alles  Land  der  bremischen  Kirche  Befreiung  von  den 
gräflichen  Gewalten  erlangte ») ,  war  das  alte  Herzogthum  Sach- 
sen, zu  dem  der  Ort  und  seine  Umgebung  ehemals  gehört  haben 
werden,  bereits  verschwunden.  Es  war  zu  Grunde  gegangen, 
seit  Herzog  Heinrich  den  deutschen  Thron  bestiegen  hatte; 
denn  weder  er,  noch  Otto  der  Grosse,  der  Urheber  jenes  Pri- 
vilegs, vergaben  die  ihnen  augestammte  Herzogsgewalt  über 
Westfalen,  Engern  und  Ostfalen  an  Dritte. 

Hermann  Billung-),  von  Otto  I.  und  auch  vom  bremischen 
Erzbischof,  während  ihrer  Heerfahrten  in  Italien  zum  Vertreter 
ihrer  Rechte  in  Sachsen  gemacht  3),  führte  zwar  wegen  seiner 
hervorragenden  militairischen  Stellung  den  Titel  eines  Heer- 
führers (dux)  oder  Herzogs;  allein  er  war  kein  Herzog  im 
älteren  Sinne,  kein  wirklicher  Herzog  von  Sachsen. 

»)  Vergl.  *Br.  Jahrbuch  I    S.  259  ff.  Weiland  a.  0.   S.    17  ff. 

2)  Wcdckind,  Hermann,  Herzog  von  Saclisen  (Lüneburg  1817)  Noten  zu 
einigen  Geschichtsschreibern  des  M.  A.  II.  p.  21 1  ff.  Dönniges,  Jahrbücher 
des  deutschen  Reichs  unter  der  Herrschaft  König  u.  Kaiser  Ottu  I.  Excurs  5,  beson- 
ders Excurs  5  b.  vcn  Waitz. 

3)  Steindorf,  a.  0.  p.  20  ff.  Donandt,  Versuch  einer  Geschichte  des 
brimiiclicn  Staltrcchts,  I.   p.  3(i,   Note  53. 
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Wie  er  factiscli  über  rtie  anderen  sächsisclien  Fürsten 
sich  erhob,  so  waren  seine  Nachkommen,  die  —  ohne  erbrecht- 
liche Succession  —  im  Besitze  seiner  Macht  verblieben,  die 
Primi  inter  pares  ')  nicht  bloss  wegen  jenes  Titels,  der  ihnen 
den  Anschein  eines  gewissen  Vorranges  verlieh,  sondern  wegen 
ihrer  wirklichen  Machtstellung.  Ileich  an  Allod,  mit  grossen 
Kirchenlehen  begabt,  Inhaber  von  etwa  20  Comitaten  in  allen 
Theilen  Sachsens  2) ,  führten  sie  zugleich  das  markgräfiiche 
Banner  jenseits  der  Elbe,  als  Verwalter  der  Grenzen  gegen 
Dänen  und  Slaven,  waren  sie  Grafen  über  die  transalbingischen 
Gaue  und  Vertreter  des  Königs  gegenüber  den  wendischen 
Völkern.  Allein  ihnen  standen  an  sich  gleich  berechtigt  und 
unabhängig  die  weltlichen  wie  die  geistlichen  Fürsten  Sachsens 
gegenüber;  es  fehlte  jede  Oberherrlichkeit,  wie  die  früheren 
Herzöge  sie  besassen;  die  Stelle  der  herzoglichen  Landtage 
vertraten  Fürstenversammlungen  3);"  welche  als  die  einzige  Reprä- 
sentation des  sächsischen  Stammes  gelten  konnten;  die  Bischöfe, 
Grafen,  Markgrafen  in  Sachsen  erkannten  über  sich  einzig  und 
allein  das  Reichsoberhaupt;  sie  waren  wirkliche  Fürsten  des 
Reichs. 

So  auch  der  Erzbischof  von  Bremen.  „Nirgends  ist  nach- 
zuweisen," sagt  Weiland  a.  0.  S.  16  ff.  mit  Recht,  „dass  die 
Herzöge  über  das  Erzstift  Bremen-Hamburg  eine  höhere  Gewalt 
vermöge  ihres  Amtes  besassen,  als  über  die  anderen  geistlichen 
und  weltlichen  Fürsten  Sachsens.  Hie  Ansicht  Donandt's^), 
dass  die  bremischen  Erzbischöfe  den  herzoglichen  placitis  folgen 
mussten,  dass  die  Herzöge  in  Folge  davon,  dass  sie  sicheres 
Geleit  durch  die  sogenannte  herzogliche  Provinz  zu  ertheilen 
und  über  dessen  Verletzung  zu  wachen  hielten,  auch  auf  den 
bremischen  Märkten  ihre  Untervögte  hatten,  beruht  auf  ganz 
falschen  Voraussetzungen.    Allerdings  war  dadurch,  dass   das 


')  Fickcr,  vom  Hecrschilde.    p.   108.    Steindorf,    n.  O.  p.  23:    prliici- 
patum  non  juris,  sed  auctoritatis  tenebat. 

2)  Wedekind      N.nen  II.  p.   171   ff. 

3)  Steindorf,  a.  O.  p.  91   ff. 
^)  Donixn.lt,  ;i.   0    T.   ]k   3G. 
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Amtsgebiet  der  Billunger,  die  Slavenmark  jenseits  der  Elbe, 
innerhalb  der  bremisch-liamburgisclien  Diöcese  lag,  ferner  dass 
die  eine  Metropolis,  Hamburg  selbst,  als  im  Gau  derStormarn 
gelegen  und  nicht  mit  königlicher  Exemtion  begabt,  der  gräf- 
lichen Gewalt  der  Herzöge  unterworfen  war,  schon  ein  grösserer 
Einfluss  dieser  auf  das  Erzbisthum  gegeben.  Dies  ist  jeden- 
falls auch  der  einzige  Grund,  weshalb  Adam  zum  öfteren  die 
Herzöge  mit  duces  nostri  bezeichnet.  ^)  Dass  die  Herzöge  diesen 
Einfluss  benutzten,  um  einerseits  der  Vergrösserungssucht  der 
Erzbischöfe  ein  Ziel  zu  setzen,  andererseits,  wenn  die  Gelegen- 
heit günstig,  ihre  eigenen  Gerechtsame  auszudehnen:  dies  ist, 
wie  an  anderen  Orten,  so  auch  hier,  der  Anlass  der  langen 
Streitigkeiten.  Es  handelt  sich  aber  dabei  nur  um  ursprünglich 
gräfliche  Rechte,  welche  von  beiden  Seiten  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Dass  die  Erzbischöfe  mit  gleicher  Energie 
und  Consequenz,  wie  die  Hei^öge,  die  ihrem  Sitze  benachbarten 
Gebiete  in  Abhängigkeit  zu  bringen  suchten,  dass  beide,  da  die 
Herzöge  auch  hier  eigentlich  zu  Hause  waren,  in  ihren  Bestre- 
bungen mit  einander  collidirten :  das  ist  hier  das  Charakteristi- 
sche des  Kampfes  und  das,  was  ihm  seine  Dauer  und  Hart- 
näckigkeit verleiht." 

Ob  die  Vermuthung  Donandt's^)  richtig  ist,  dass  die 
gräflichen  Rechte  über  Bremen  (es  lag  im  Wigmodigau)  früher 
von  den  Ludolfingern  erworben  gewesen  seien,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben;  die  Frage  danach  ist  aber  auch  für  unsere  Unter- 
suchung ganz  überflüssig;  in  keinem  Falle  konnte  diese  That- 
sache,  wie  Don  an  dt  anzunehmen  scheint,  einen  Rechtsgrund 
dafür  abgeben,  dass  die  Billungischen  Herzöge  später  die  Graf- 
schaftsrechte über  Bremen  zu  occupiren  suchten.  —  Jedenfalls 
war  der  Comitat  über  den  Theil  des  Gaues  Wigmodi,  der  Bremen 
umfasste,  von  den  sächsischen  Königen  au  Grafen  verliehen. 
Diese  sind  die  potestates,  welche  Adam  nennt,  die  iudiciaria 
manus,  welche   die  Stadt  bedrückte.    Die  Exemtion   von  der 


»)  So  Adam  lib.  III.  c.  2,  30,  50.  Mon.  Genn.  SS.  Vil.   p.  330,349,355 
'■')  A.  a.  0.  I.  S.  34,   3C. 
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gräflichen  Gewalt  wird,  wie  anderwärts,  als  Befreiung  der  Stadt 
angesehen.^)  Ist  nun  auch  aus  den  Quellen  nicht  direct  nach- 
zuweisen, dass  die  Herzöge  vor  der  Zeit  des  Erzbischofs  Adal- 
bert  diese  Befreiung  der  Stadt  Bremen  anzugreifen  und  sich 
hier,  oder  in  anderen  Theilen  des  Bisthums  gräfliche  Rechte 
anzumassen  bestrebt  waren,  so  scheint  dies  doch  sowohl  aus 
dem  späteren  Verhalten  derselben  zu  Zeiten  Adalberts,  als  auch 
aus  den  Worten  Adam's  über  Zwistigkeiten  Herzog  Bern- 
hard's  H.  mit  dem  Erzbischofe  Unwan  hervorzugehen  =^). 

Kein  Wunder,  dass  ein  Mann,  wie  Adalbert,  auch,  was  die 
weltliche  Verwaltung  des  Bisthums  betraf,  es  zuerst  wieder  als 
seine  Aufgabe  betrachtete,  die  rechtlich  anerkannten  Verhält- 
nisse seiner  Kirche,  die  Immunität  mit  der  höchsten  Gerichts- 
barkeit über  die  Besitzungen  des  Stiftes,  wie  sie  Adaldag  er- 
worben hatte,  auch  thatsächlich  aufs  Neue  in  Kraft  zu  bringen  ^). 
Denn  dass  die  Uebergriffe  in  die  Hechte  des  Stiftes  von  Seiten 
der  Herzöge  wieder  Ueberhand  gewonnen  hatten,  geht,  wenn- 
gleich wir  früher  nichts  davon  erfahren,  aus  Adam's  Bericht 
über  Adalbert's  Wirksamkeit  hervor.  Er  erzählt'*),  dass  der 
Erzbischof,  da  er  sah,  wie  sein  Bislhum,  das  seines  Vorgängers 
Adaldag  Einsicht  frei  gemacht,  wieder  durch  die  unrechtmässige 
Gewalt  der  Herzöge  belästigt  werde,  mit  allen  Kräften  dahin 
gestrebt  habe,  der  Kirche  die  frühere  Freiheit  zurückzugeben. 
Dass  es  sich  hier  jedenfalls  nur  um  gräfliche  Gerechtsame  ge- 
handelt hat,  welche  die  Herzöge  sich  widerrechtlich  angeeignet 
hatten,  ergiebt  die  Bezugnahme  auf  Adaldag,  welcher  nichts 
Anderes  als  diese  seinem  Stifte  erworben  hatte.  Natürlich 
musste   der  Kampf  um   so  hartnäckiger  entbrennen,  je  länger 


>)  Adam  lib.  II.,  cap.  2,  a.  0.  p.  306.  —  Thietmar  lib.  V.,  cap.  26. 
Urbs  Wormacensis  gaudet  temporibus  istis  Libertate  sua,  cuius  manebat  in  umbra 
Hactonus  atque  ducum  fuerat  sub  lege  suorum.     Mon.  Germ.  SS.  III,  p.  804. 

2)  Adam  lib.  IL,  cap.  46.  Novissime  surgens  in  Christum,  ecclesias  huius 
patriae  non  dubitavit  impugnare,  praecipue  vero  nostram,  quae  et  ditior  eo 
tempore  ceteris  et  longinquior  videbatur  a  manu  imperatoris,  a.  O.  p.  323. 

3)  Vergl.  Weiland  a.  0.     S.  20. 

")  Adam  lib.  UL,  cap.  5  a.  O.  p.  337. 
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sich  der  Herzog  unter  der  Regierung  der  zwei  letzten  Erz- 
bischöfe  in  ungestörtem  Besitze  der  streitigen  Rechte  befunden 
hatte. 

Die  Spannung  wuchs  dann,  als  Adalbert  nicht  mehr  bei 
der  Wiedererwerbung  der  Freiheiten  seiner  Kirche  stehen  blieb, 
sondern  ausser  den  alten  Immunitäten  noch  ganze  Comitate 
für  sein  Bisthum  zu  erlangen  suchte.  Auch  hier  kamen  nicht 
herzogliche  Rechte  in  Frage.  Freilich  sagt  Adam  vom  Her- 
zog Bernhard,  der  inmitten  des  heissentbrannten  Kampfes  starb, 
er  habe  seit  der  Zeit  des  älteren  Libentius  40  Jahre  hindurch 
die  Angelegenheiten  der  Slaven,  Nordalbingier  und  „die  unsri- 
gen"  vei-waltet ^) ;  man  hat  wohl  gemeint,  diesen  Ausspruch 
Adam's  als  Beweis  für  die  Ausdehnung  des  herzoglichen  Amts- 
sprengels  über  das  ganze  bremische  Stift  anführen  zu  können  2) 
und  hat  zui*  Bekräftigung  noch  eine  andere  Stelle  desselben 
Autors  herbeigezogen 3),  welche  von  „servi  ducis"  spricht,  die  in 
der  Stadt  Bremen,  zur  Zeit  der  Verweisung  Adalbert's  vom  Hofe, 
den  Einwohnern  das,  was  clie  Beamten  des  Erzbischofs  übrig 
gelassen,  abpressten.  Die  Beweiskraft  der  ersten  Stelle  nun 
ist  wohl  am  leichtesten  zu  widerlegen:  gleichwie  Adam  die 
Billungischen  Herzöge,  weil  ihr  Amtsbezirk  in  der  Nähe  des 
Bisthums  lag,  ja  die  eine  Metropolis  selbst  umfasste,  weil  sie 
im  Sprengel  zahlreiche  Comitate  besassen,  die  sich,  wenn  auch 
nicht  rechtlich,  so  doch  factisch  oft  über  die  Hintersassen  der 
Kirche  ausdehnten,  wie  schon  erwähnt,  „unsere  Herzöge"  nen- 
nen konnte,  so  konnte  er  aus  denselben  Gründen  auch  von  einer 
„Verwaltung  unserer  Angelegenheiten"  durch  Herzog  Bernhard 
sprechen,  ohne  dass  man  dabei  an  eine  das  ganze  Bisthum 
umfassende,  von  der  aus  den  gräflichen  Befugnissen  fliessenden 
verschiedene,  höhere  Verwaltung  zu  denken  braucht,  von  wel- 
cher nirgends  ein  klares,  sichere^  Beispiel  aufzuweisen  sein 
dürfte.  —  Die  zweite  Stelle  beweist  jedesfalls  an  und  für  sich 


«)  Siehe  bei  dem  Weiteren  Weiland  a.  O.     S.  25  ff. 

2)  So  Donandt  a.  O.  I.  S.  36. 

3)  Adam  lib.  III.,  cap.  57:  Praesertim  cum  si  quid  nostris  intactum  super- 
fnit,  hoc  Bcrvi  ducis  radicitus  absumpscrint,  a.  a.  0.   p.  359. 
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auch  nicht,  dass  die  Exactionen,  welche  die  Knechte  des  Her- 
zogs von  den  Bremer  Einwohnern  erhoben,  in  Folge  seines 
herzoglichen  Amtes  ihm  geschuldet  wurden.  Zieht  man  viel- 
mehr den  Zeitpunkt  in  Erwägung,  auf  welchen  die  Stelle  sich 
bezieht,  so  wird  man  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass,  als  Adal- 
bert  nach  dem  Tage  "zu  Tribur  (1006)  nirgends  Rückhalt  hatte, 
als  die  Fürsten,  welche  ihn  gestürzt,  gewiss  mit  Freuden  sa- 
hen, wie  er  noch  tiefer  gedemüthigt  wurde,  als  sich  überdies 
vielleicht  die  Stiftsangehörigen  wegen  der  unerhörten  Lasten, 
die  ihnen  schon  vorher  und  jetzt  noch  mehr  aufgebürdet  wur- 
den, seinem  Regimente  zu  entziehen  suchten  —  dass  in  der 
Zeit  von  1066 — 69  es  dem  Herzoge  gelang,  die  langgehegten 
Pläne  durchzusetzen  und  die  gräfliche  Gerichtsbarkeit  über  einen 
grossen  Theil  des  Stiftes,  besonders  auch  über  die  Stadt  Bre- 
men, sich  anzumassen  ^). 

„Glauben  wir  nun  sicher,  dass  es  sich  hier,  wie  bei  dem 
ganzen  Kampfe  der  Billunger  mit  den  Bremer  Erzbischöfen, 
um  keine  höheren  als  gräfliche  Rechte  handelt,  so  ist  anderer- 
seits nicht  zu  verkennen,  dass  dieselben  gewiss  factisch  mit 
den  herzoglichen  Amtsbefugnissen  zusammengeworfen,  ja  dass 
vielleicht  gar  die  Ansprüche  der  Billunger  auf  dieselben  aus 
ihrem  Herzogthume  hergeleitet  wurden.  Es  scheint  sogar,  dass  in 
diesem  Theile  Sachsens  allmälig  in  Folge  jener  eigenthümlichen, 
von  derjenigen  der  anderen  Herzöge  qualitativ  verschiedenen 
Stellung,  welche  die  Billunger  einnahmen,  eine  ganz  andere 
Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Herzogthums  überhaupt  sich 
ausgebildet  habe,  welche  dasselbe  nicht  als  Oberleitung  eines 
ganzen  Stammes,  sondern  als  Träger  der  höchsten  (gräflichen) 
Gerichtsbarkeit  über  ein  gewisses  Gebiet  aufifasste.  Mit  ähn- 
licher Anschauung  war  Franken  vorangegangen,  welches  gerade 


•)  An  eine  ausgedehnte  Vogtci  der  Hcrzügc  über  die  Stiftsgütcr  und  be- 
sonders über  die  Stadt  Bremen  darf  nicht  gedacht  werden,  da  sie  Adam  gewiss 
nicht  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  und  auch  nicht  abzusehen  ist,  warum 
eine  solche  Magaus  1081)  nicht  mehr  besessen,  in  welchem  Jahre  Erzbischof 
Liemar  die  Vogtei  über  Bremen  dem  Grafen  Liuder  von  Suppliuburg  verlieh. 
Sü  Weiland  a.  O.  S.  27. 

2* 
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ebenso  wie  Sachsen  eines  Stararaesherzogs  entbehrte.  Die  be- 
kannte, oft  angezogene  Stelle  Adam's  giebt  hierüber  Auf- 
schluss.  1)  „Der  Bischof  von  Würzburg  ist  der  Einzige,  der  keine 
concurrirende  Macht  neben  sich  in  seinem  Besitzthume  hat; 
denn  da  er  alle  Comitate  seines  Sprengeis  in  Besitz  hat,  so 
verwaltet  er  auch  das  Herzogthum  dieses  Gebietes.  Getrieben 
von  dem  Verlangen,  es  ihm  gleichzuthun ,  nahm  sich  unser 
Erzbischof  vor,  alle  Grafenämter,  deren  Gerichtsbarkeit  in  seine 
Diöcese  grifif,  in  die  Gewalt  seiner  Kirche  zu  bringen."  Augen- 
scheinlich wird  hier  von  Adam  das  Wesen  des  Herzogthums 
durch  den  Besitz  der  gräflichen  Rechte  in  dem  Umfang  der 
Diöcese  erklärt.  Hatte  diese  ein  Bischof  in  Sachsen  vollständig 
erworben,  dann  stand  er  in  weltlicher  Beziehung  nur  noch  unter 
dem  Kaiser  und  konnte  daher  Herzog  genannt  werden,  wie  in 
Franken  ^),  da  in  Sachsen  dem  Herzoge  selbst  in  den  Gebieten 
der  anderen  Fürsten  keine  höheren  als  gräfliche  Befugnisse 
zustanden." 

„Danach  nun,  nach  der  Erwerbung  aller  Grafschaften  im 
Umfange  seines  Sprengeis,  nach  Ausschliessung  jeder  weltlichen 
Obergewalt,  strebte  Erzbischof  Adalbert,  und  dies  ist  das  zweite 
Moment  in  seinem  Wirken." 

„Allein  hier  musste  er  noch  mehr,  wie  bei  der  Wiederge- 
winnung der  vollen  Immunität,  auf  den  Widerstand  der  Herzöge 
stossen,  welche  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des  Sprengeis 
unter  ihrer  gräflichen  Gewalt  hatten  und  jedenfalls  diese  ihnen 
von  Rechtswegen  zustehende  Grafengewalt  noch  weniger  gewillt 
waren  aus  den  Händen  zu  geben,  als  die  widerrechtlich  ange- 
maassten  Gerechtsame  über  die  Angehörigen  des  Stiftes."  ^) 


')  Lib.  III.,  cap.  45.  Solus  emt  Wirciburgensis  episcopus ,  qui  dicitur  in 
episcopatu  suo  neminem  habere  consortem;  ipse  cum  teneat  omnes  comitatus 
8uae  parochiac,  ducatum  etiam  provinciae  gubernat  episcopus.  Cuius  aemulatione 
permotus  nostcr  praesul  statuit  omnes  comitatus,  qui  in  sua  dyocesi  aliquam 
jurisdictionem  habere  vidcbantur,  in  potestatem  ecclesiae  redigere,  a.  0.  p.  353. 

2)  Vergl.  indessen:  Jahrbücher  des  deutschea  Keichs  unter  Heinrich  II. 
von  Hirsch  und  Pabst.  II.     S.  179  ff. 

3)  Weiland  a.  O.     S.  28. 
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Für  unsere  Stadt  sind  unter  diesen  Verhältnissen  besonders 
die  Angelegenheiten  der  Friesen  zwischen  Weser  und  Ems  voil 
Interesse,  da  dieselben  nur  von  der  Weser  aus  zu  ordnen  waren. 
Adam')  erzählt  uns  von  einem  Feldzuge  gegen  Friesland, 
den  Herzog  und  Erzbischof  gemeinsam  unternahmen,  weil  der 
schuldige  Tribut  nicht  gezahlt  war;  nicht  zufrieden  mit  der  Ab- 
schlagszahlung von  700  Mark,  hätten  sie  den  Kampf  hervorge- 
rufen und  in  demselben  eine  völlige  Niederlage  erlitten. 

Schon  die  Bundesgenossenschaft  zwischen  dem  bremischen 
Erzbischofe  und  dem  Billunger  ist  auffallend;  noch  bemerkens- 
werther  das  Verhältniss  des  letzteren  zu  Friesland  2).  Hier 
ist  man  fast  versucht,  eine  rechtlich  bestehende  oder  doch 
prätendirte  Oberhoheit  des  Herzogs  über  einen  Theil  Frieslands 
anzunehmen.  Wir  wissen  zwar,  dass  Herzog  Bernhard  I.  in 
Friesland  einen  Comitat  im  Asterga^)  im  Besitz  hatte,  welcher 
bei  der  fi-ühen  Erblichkeit  der  Comitate  wohl  auch  auf  seine 
Nachkommen  übergegangen  sein  wird;  aber  die  Grösse  der 
angebotenen  Summe,  die  ganze  Expedition  überhaupt,  zu  welcher 
ein  so  mächtiger  Bundesgenosse  wie  der  Erzbischof  von  Bremen 
aufgeboten  wurde,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich 
nicht  etwa  um  die  Eintreibung  rückständiger  Gerichtsgefälle 
eines  Comitats  handelte,  sondern  um  einen  wirklichen  Tribut 
über  ein  weites  Territorium.  Aus  welchem  Rechtstitel  nun  aber 
der  Herzog  Bernhard  denselben  zu  fordern  hatte,  ob  eine  be- 
sondere kaiserliche  Verleihung  vorlag,*)  lässt  sich,  da  weitere 
Nachrichten,  welche  den  vereinzelten  Bericht  in  irgend  einen 
Zusammenhang  stellten,  durchaus  mangeln,  wohl  kaum  mit 
Sicherheit  ergründen.  Fest  steht,  dass  die  Billunger,  beziehungs- 


«)  Lib.  m.,  cap.  41  a.  O.  p.  35t. 

2)  Vergl.  bei  dem  Folgenden  Weiland  a.  0.     S.  24,  25. 

3)  Vergl.  Hambg.  Urkdb.  I.  No.  46,  S.  51. 

*)  Dies  wäre  nicht  unmöglich :  Heinrich  in.  unternahm  mehrere  Zöge  nach 
Friesland  (Herrn.  Contr.  1046,  1047,  1049).  Eine  Vermuthung  wäre,  dass 
Bernhard  die  sogenannte  friesische  Mark,  bestehend  aus  den  Gauen  Ostrachien, 
Westrachien  und  Stavern,  welche  Eckbert  von  Meissen  und  später  Heinrich 
von  Northeim  besass,  schon  vom  Könige  erhalten  habe  (cf.  Seh  rader,  Dv- 
nastenstämme  S.  106).     So  Weiland  a.  O.  S.  24. 
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weise  Herzog  Bernhard  IL,  eine  nicht  unbedeutende  Obergewalt 
in  Friesland  ausgeübt  haben  müssen  und  die  bremischen  Erz- 
bischöfe dieselbe  anerkannten. 

Jene  Bundesgenossenschaft  währte  nicht  lange;  die  Feind- 
schaft zwischen  dem  Erzbischofe  und  den  Billungern  führte  zu 
wilden  Fehden,  besonders  seit  jenem  Sturze  Adalberfs  zu  Tri- 
bur.  Hernach  begann  der  grosse  Streit  zwischen  dem  Könige 
und  dem  sächsischen  Volke,  in  dessen  ersten  Jahren  Adalbert 
verschied. 

Der  Ausgang  des  jahrelangen  Kampfes  übte  auf  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  des  Ducats  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss  aus ;  er  führt^  insbesondere  zu  keiner  Hegemonie  der  Bil- 
lunger  über  die  anderen  sächsischen  Fürsten,  und  so  kam  es, 
dass  auch  des  Erzbischofs  Stellung  zu  den  Herzögen  als  solchen, 
Bremens  Verhältniss  zur  herzoglichen  Macht,  im  Allgemeinen  sich 
nicht  änderte.  Allein  während  dieser  Kämpfe  geschah  doch  ein 
für  Bremen  wichtiges  Ereigniss. 

Im  Jahre  1089  vergabte  der  Erzbischof,  um  sich  aus  Kriegs- 
gefangenschaft zu  lösen,  die  Vogtei  über  seine  erzbischöfliche 
Residenz,  das  Hauptrecht,  das  der  bremische  Stuhl  hinsichtlich 
der  Stadt  Bremen  im  Jahre  966  empfangen  hatte,  an  den 
Grafen  Luider  von  Supplinburg;  er  verlieh  sie  offenbar  in  pro- 
prium und  als  höchst  persönliches  Recht  ^).  Dieser  Act  erhielt 
eine  viel  grössere  Tragweite,  als  in  dem  Momente,  da  es  geschah, 
geahnt  werden  konnte.  Graf  Linder,  der  in  seiner  Hand  neben 
dem  väterlichen  Erbe  dieHaldenslebenschen,  dieCatelenburgischen 
und  die  Kortheimischen  Besitzungen  vereinigte,  -)  dadurch  schon 
der  mächtigste  Herr  in  Sachsen,  dann  in  den  letzten  Jahren 
des  Sachsenkampfes  der  geistige  Mittelpunct  der  Bewegung, 
ward  im  Jahre  1106  als  Herzog  in  Sachsen  der  Nachfolger  der 
mannsseitig  ausgestorbenen  Billunger  in  der  Markgrafschaft 
über  die  nördlichen  Slaven,  in  den  transalbingischen  Graf- 
schaften und  in  den  zahlreichen  Comitaten  diesseits  der  Elbe. 


«)  Vcrgl.  Br.  Urkdb.  I.,  No.  23,  S.  24. 
2)  Wedekind  a.  O.  II.  Nr.  3'.l,  S.   117  IV. 
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Er  bahnte  nun  eine  neue  Auffassung  des  von  ihm  beklei- 
deten Amtes  im  Sachsenlande  an,  und  dafür  war  seine  Vog- 
tei  über  die  eine,  damals  noch  die  wichtigste,  Metropole  des  bre- 
mischen Erzstiftes  von  grösster  Bedeutung  i).  Sie  wurde  vor 
Allem  die  Grundlage,  auf  der  sein  Nachfolger  das  Bisthum  seiner 
herzoglichen  Gewalt  unterwarf;  aber  auch  schon  Linder  selbst 
scheint  durch  sie  festen  Fuss  und  eine  reale  Basis  seines  her- 
zoglichen Ansehens  in  den  Besitzungen  der  Bremer  Kirche  ge- 
wonnen zu  haben.  Dies  zeigt  sich  deutlich  im  Jahre  1122,  wo 
er  zur  Wiedereinsetzung  des  Untergrafen  Friedrich  von  Stade, 
der  von  seinen  Herren,  den  Grafen  von  Stade,  vertrieben  wor- 
den, wie  es  heisst,  die  Kräfte  des  ganzen  sächsischen  Herzog- 
thums  aufbot.  ^)  Damals  legte  selbst  Liuder  mitten  in  der  Graf- 
schaft Stade,  welche  von  Bremen  zu  Lehen  ging,  die  Burg 
Bremervörde  an, 3)  gewiss  nicht  ohne  die  Absicht,  sich  hier 
dauernden  Einfluss  zu  sichern. 

Am  27/30.  August  1 125  ward  der  Supplinburger  zum  deutschen 
Könige  gewählt  und  behielt  als  solcher  sein  sächsisches  Her- 
zogthum  bei.^)  Aus  der  königlichen  Gewalt  flössen  nun  Rechte, 
die  sonst  blos  wirklichen  Herzögen  alten  Banges  zustanden, 
und  Lothar  übte  jene  Rechte  aus.  Allein  kurz  vor  seinem 
Tode,  am  3.  December  1137,  vergab  er  den  Ducat  an  seinen 
Schwiegersohn,  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  und  gegen 
diesen  erhob  sich  Markgraf  Albrecht  von  der  Nordmark.  Gleich 
ihm  ein  Enkel  des  letzten  Billungers,  verlangte  dieser  das  Her- 
zogthum  in  Sachsen  nach  dem  Rechte  der  Erbfolge;  er  gewann 
für  sich  den  neuen  König  Conrad  den  Staufer  und  brachte  es 
dahin,  dass  Herzog  Heinrich  geächtet  ward  und  somit  seine 
beiden  Herzogthümer,  seine  Reichslehen,  verlor. 


')  Vergl.    bei  dem  Folgenden  Weiland  a.  O.     S.  61   ff. 

2)  Jaffe,  Geschichte  des  deutschen  Reichs  unter  Lothar.  S.  5  ff. 

3)  An.  Stad.  1112:  Principibus  ergo  Stadensibus  quaecunque  in  Friderici 
possessionc  fuerant  sibi  vendicantibus,  Luderus  castrum  Vorde  aedifieavit  et 
totius  ducatus  Saxoniae  vires  ad  Fridericum  restituendnm  informavit.  —  Vcrgl. 
Jaffe  a.  0.  p.  18.  —  Die  Burg  Bremervörde  erscheint  1155  im  Besitze 
Hartwich's  von  Bremen.     Helmold  lib.  I.,  cap.  79. 

^)  Jaffe  a.  O.  Beil.  IL  S.230ff. ;  Wei  Und  a.  O.  S.  68;  Prutza.  0.  S.  11. 
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Albrecht  ward  darauf  mit  Sachsen  ])elehnt.  und  trotz  des 
Widerwillens  der  sächsischen  Fürsten  machte  er  durch  die  Waffen 
sich  zum  Herrn  von  fast  ganz  Sachsen;  besonders  bemächtigte 
er  sich  noch  im  Jahr  1138  der  Stadt  Bremen.  ^)  Die  sofortige 
Besetzung  dieser  Stadt  ^)  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dass  Al- 
brecht vermeinte,  sie  sei  in  ähnlicher  Weise  seiner  herzoglichen 
Hoheit  unterworfen,  wie  etwa  Regensburg  derjenigen  des  bairi- 
schen  Herzogs  ^),  ja,  dass  er  sie  wegen  der  Vogtei,  die  Lothar 
besessen,  als  den  eigentlichen  Herzogssitz  betrachtete,  gleich- 
wie Regensburg  eine  solche  Bedeutung  hatte. 

Allein  rasch  wendete  sich  das  Waifenglück;  Herzog  Heinrich 
erschien  in  Sachsen.  Sein  energisches  Auftreten  gewann  ihm 
fast  überall  Anhänger;- seine  Tapferkeit  entriss  eine  Erobemn^ 
nach  der  andern  dem  Gegner.  Für  ihn  bemächtigten  sich  Rudolph 
von  Stade  und  Pfalzgraf  Friedrich  der  Stadt  Bremen  ^),  der  wich- 
tigsten Position  des  Markgrafen.  Ein  allgemeiner  Kampf  stand 
nun  (1139)  bevor,  als  die  geistlichen  Fürsten  im  letzten  Augen- 
blicke einen  AVaffenstillstand  vermittelten. 

Da  aber  rief  der  plötzliche  Tod  des  Herzogs  Heinrich 
(lOOct.  1139)  eine  neue  Wendung  hervor.  Albrecht,  hocherfreut 
seines  mächtigen  Gegners  entledigt  zu  sein,  schickte  sich  auf 
der  Stelle  an,  die  Gunst  des  Augenblicks  zu  benutzen.  ■')  Wenige 
Tage  nach  Heinrich's  Ableben,  am  1.  November,  erschien  er 
in  Bremen,  wo  am  Feste  aller  Heiligen  ein  gi'osser  Markt  ab- 
gehalten zu  werden  pflegte  ^).  Hier  hoffte  er  die  von  allen  Sei- 


1)  Vergl.  Heinemann  a.  0.     S.  123;    Weiland  a.  0.     S.  78. 

2)  Helmold  lib.  I.,  cap.  54. 

3)  Vergl.  Weiland  a.  O.  S.  82. 

■»)  Ann.  Stad.  u.  J.  1139  a.  O.  p.  324;  An.  Palid.  a.  O.  p.  80;  Heine- 
mann, a.  0.  S.  354,  Note  115,  verlegt  diese  Vorgänge  offenbar  irrig  in  eine 
etwas  spätere  Zeit,  Vergl.  Ehmck  im  Br.  Urkdb.  S.  37. 

5)  Vergl.  bei  dem  Folgenden  Heinemann  a.  0.  S.   131. 

*)  Ueber  die  freien  Märkte  zu  Bremen  siehe  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  11,  19,  26, 
S.  12,  19,  27.  Hiemach  fallen  die  Freimärkte  in  die  Woche  vor  Pfingsten  und 
in  die  vor  dem  Wilhadifest,  das  am  8.  Nov.  gefeiert  wurde;  ein  „allgemeines 
Landgericht  für  die  Bremer  Diöcese",  das  bei  Gelegenheit  des  letzteren  Marktes 
gehalten  sei,  ist  in  keiner  Weise  an/.unehmen;  Ehmck  (a.  0.  S.  20  Note  5) 
verweiset  auch  nur  auf  Beispiele,    die   das  gewöhnliche  Vogleigericht  betreffen. 
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ten  herbeiströmende  Menge  mit  leichter  Mühe  zu  bewegen,  ihn 
als  Herzog  des  Landes  anzuerkennen.  Seine  Absicht  war,  im 
Angesicht  des  versammelten  Volkes  ein  feierliches  Botding  zu 
halten  und  so,  wie  Markgraf  Leopold  in  Baiern,  thatsächlich 
vom  Herzogthum  Besitz  zu  nehmen.  Er  wollte,  gestützt  auf  das 
Vogteirecht  Lothar's,  als  eigentlicher  Landesherzog  in  Bremen 
auftreten  und  Befugnisse  zur  Ausübung  bringen,  welche  vorher  in 
diesem  Theile  des  Sachsenlandes  von  keinem  früheren  Herzoge  in 
Anspruch  genommen  ward.  Ein  Theil  der  Quellen  sagt  >),  Al- 
brecht sei  nach  Bremen  gekommen,  um  an  einem  passenden 
Orte  Gericht  zu  halten;  nach  anderen  Berichten  um  von  dem 
allda  zusammenströmenden  Volkshaufen  sich  als  Landesherzog, 
als  dux  patriae,  huldigen  zu  lassen.  Wir  stehen  nicht  an  beide 
Angaben  zu  combiniren  und  anzunehmen,  dass  Albrecht  bei 
seinem  Einzüge  in  Bremen  den  erwähnten  doppelten  Zweck 
im  Auge  hatte,  da  die  Verwandtschaft  aller  der  bezüglichen  Be- 
richte, bei  kleinen  Verschiedenheiten,  auf  eine  gemeinschaftliche 
Urquelle  hindeuten,  welche  beides  erwähnte.  Bei  dieser  Betrach- 
tung sind  die  Poehlder  Annalen  entscheidend,  welche  den  Ein- 
gang der  Stelle  mit  den  Worten  des  Annalista  Saxo;  den  Ver- 
lauf der  Sache  aber  wie  die  Cölner  Annalen  erzählen,  nachdem 
sie  vorher  eine  ganze  Reihe  von  Begebenheiten  mit  den  Wor- 
ten des  Annalisten  vorgeführt  haben '''). 


»)  Vergl.  Weiland  a.  0.  S.  84. 

2)  Die  Quellenangaben  sind  gut  behandelt  bei  Weiland  a.  O.  S.  83 
Note  1,  und  Heinemann  a.  O.  S.  354  Note  115.  An.  Saxo  a.  a.  1139, 
Tunc  Adalbertus  estimans  se  ammodo  ducatu  iibere  potiturum,  cum  forum 
aput  Bremam  festo  omnium  sanctorum  adiit,  loco  competenti  placitura  b.ihitnrus 
nee  angnstiatus,  matnra  sibi  quarundam  familiarum  ope  fretus,  ab  amicis  raira- 
biliter  ereptus  amicis  illesus  est  restitntus  (Mon.  Germ.  SS.  VI.  p.  777).  — 
Ann.  Col.  max.  a.  a.  1139:  Albertus  marchio  morte  ducis  exhilaratus,  cum 
forum  apud  Bremam  circa  festum  omnium  sanctorum  gloriabundus  adiret,  ut  a 
turbis  ibi  confluentibus  magnifice  qaasi  dux  patriae  susciperetur,  ab  amicis  im- 
peratricis  circumventus,  fuga  usus  vix  cum  paucis  saorum  evasit  (a.  0.  SS.  XVII. 
p.  759)  Ann.  Palid.  a.  a.  1139:  Duce  autem  paulo  post  veneno  extincto,  Adalber- 
tus existimans  araodo  se  ducatu  liberc  potiturum  cum  episcopatum  Bremensem 
tempore  (autumnali?)  gloriabundus  adiret,  quasi  dux  patriae  a  turbis  susci- 
piendus  adversariorum  insidiis  circumventus,  fuga  usus  viex  cum  paucis  suorum 
evasit  (a.  0.  SS.  XYI.  p.  80).   Vergl.  Sachsenchronik  bei  Massmann,  S.  410- 
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In  Bremen,  der  „Erzhauptstadt"  wo  der  Erzbischof  die 
höchste  richterliche  Gewalt  besass,  hatte  vor  dem  1.  Nov.  1139 
kein  sächsischer  Herzog  vom  Volke  die  Huldigung  gefordert; 
noch  weniger  war  innerhalb  der  städtischen  Ringmauern  jemals 
vordem  von  einem  Landesherzoge  herzogliches  Gericht  gehegt. 
Albrecht  hatte  also  eine  ganz  neue  Auffassung  von  dem  Inhalte 
seiner  herzoglichen  Gewalt  und  von  ihrem  Zusammenhange  mit 
Bremen;  er  verband  mit  jener  so  hohe  Begriffe,  dass  er,  wenn 
sie  realisirt  worden  wären,  sein  Herzogthum  den  wahren  Stam- 
mesherzogthümern  zur  Seite  gestellt,  Bremen  zu  dem  Range 
einer  herzoglichen  Stadt  erhoben  hätte. 

Gegen  dasjenige  Beweismoment  für  diese  seine  Auffassung, 
sagt  Weilan  d  a.  0.  S.  85.,  das  sich  aus  dem  Halten  eines  Dinges 
zu  Bremen  uns  zu  ergeben  scheint,  möchte  der  Einwand  nicht 
stichhaltig  sein,  dass  ja  schon  Herzog  Linder  vom  Erzbischofe 
Liemar  die  Vogtei  über  Bremen  erhalten  und  daher  die  höchsten 
gerichtlichen  Befugnisse  in  dieser  Stadt  ausgeübt  habe,  nicht 
als  Herzog,  sondern  als  Beamter  des  Erzbischofs,  dass  Albrecht 
demnach  auch  nur  in  letzterer  Eigenschaft  zu  Bremen  Gericht 
habe  halten  wollen.  Wenn  es  allerdings  nun  möglich,  sogar 
w^ahrscheinlich  ist,  dass  Albrecht  durch  das  Vogteirecht  seines 
Vorgängers  zu  seiner  Auffassung  einer  Gerichtsgewalt  in  Bremen 
gekommen  sei,  so  beweist  dies  eben  gerade,  —  da  er  nicht  Liuder's 
Erbe  war,  sondern  nur  Erbe  der  Billunger  zu  sein  behauptete 
—  dass  er  die  Advocatie  in  Bremen  als  eine  Pertinenz  seines 
Herzogthums  ansah,  wie  denn  auch  die  Quellen,  welche  über 
jenen  Vorgang  berichten,  dies  anzunehmen  scheinen.  So  mag 
immerhin  die  Vogtei  Liuder's  die  Grundlage  der  angemaassten 
Befugnisse  Albrecht's  gewesen  sein,  welcher  aber  gerade  dadurch, 
dass  und  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  auszuüben  suchte, 
ein  ganz  anderer  Charakter  aufgedrückt  wurde.  Wir  w^erden 
sehen,  dass  Heinrich  der  Löwe,  von  derselben  realen  Basis  aus- 
gehend, Albrecht's  Bestrebungen  mit  Erfolg  fortsetzte  und  das 
Erzstift  Bremen  in  völlige  Abhängigkeit  von  seiner  herzoglichen 
Gewalt  brachte. 

Albrecht's  Einzug  in  Bremen  verschaffte  ihm  indessen  nicht, 
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was  er  gehofft  hatte  i);  er  sollte  sich  in  seinen  Berechnungen 
bitter  getäuscht  sehen  und  die  Erfahrung  machen,  dass  die 
Sachsen,  obschon  ihres  Führers  beraubt,  doch  in  der  feindse- 
ligen Stimmung  gegen  ihn  und  den  König  verharrten,  eine 
Stimmung,  die  durch  das  Gerücht  von  Heinrich's  Vergiftung 
noch  an  Stärke  gewonnen  haben  wird.  Kaum  schickte  sich  der 
Markgraf  an,  seine  Absicht  auszuführen,  als  die  Freunde  und 
Anhänger  der  Kaiserin  Richenza,  entrüstet  über  die  Kühnheit, 
mit  welcher  Albrecht  mitten  unter  ihnen  auftrat,  das  Volk  gegen 
ihn  aufriefen  und  selbst  zu  den  Waffen  griffen.  Es  erhob  sich 
ein  solcher  Sturm  gegen  den  Markgrafen,  dass  dieser,  von 
einigen  Freunden  mit  Mühe  den  Händen  der  auf  ihn  Einstür- 
menden entrissen,  kaum  durch  schleunige  Flucht  sein  Leben  zu 
retten  vermochte.  Binnen  Kurzem  pflanzte  sich  die  von  Bre- 
men ausgehende  Bewegung  weiter  fort  und  ergriff  das  ganze 
Land.  Alle  Sachsen  erhoben  sich  für  den  Sohn  jenes  Mannes, 
welchen  Lothar  mit  dem  sächsischen  Herzogthume  belehnt  hatte, 
für  den  Erben  der  Weifen,  den  unmündigen  Heinrich.  Die  Kämpfe, 
die  jetzt  begannen,  endeten  erst  im  Mai  1142  auf  dem  Frank- 
furter Reichstag,  wo  Albrecht  auf  Sachsen,  Heinrich  auf  Baiern 
verzichtete  und  der  König  diesen  mit  jenem  Herzogthume 
belehnte  -).  So  war  Heinrich,  den  man  den  Löwen  nennt,  recht- 
lich der  Nachfolger  in  der  Macht,  die  sein  Grossvater  Liuder 
in  Sachsen  besessen,  und  er  verstand  es,  das  von  diesem  Be- 
gonnene weiter  zu  führen. 

Begleitet  von  seiner  Mutter  —  die  sich  wieder  vermählt 
hatte  und  zwar  mit  Heinrich  Jasomirgott  —  begab  sich  der  neu 
belehnte  junge  Herzog  zunächst  nach  Bremen,  wo  wir  ihn  am 
3.  September  jenes  Jahres  antreffen  =^).  Nach  dem  Vorgehen 
seines  früheren  Nebenbuhlers  kann  als  sicher  angenommen  wer- 
den, dass  er  mit  besonderer  Absicht  diesen  Ort  für  sein  erstes 
Auftreten  im  Sachsenlaude  wählte,  dass  er  in   ähnlicher  Weise 


')  Siehe  bei  dem  Folgenden  Heine  mann  a.  O.  S.   132. 
2)  Vergl.  Prutz   a.  O.  S.  33;  Heinemann  a.  0.  S.   139.    Jaffc  a. 
S.  221  ff. 

3j  Hamb.  Urkdb.  I.  S.  155—157.     Vergl.  Br.  Uikdb.  I.  Nr.  36  S.  41 
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Bremen  als  seineu  Herzogssitz  betrachtete.  Den  Ausgangspunkt 
im  Erzbisthum  Bremen  bildete  der  Besitz  der  höchsten  Vogtei 
in  der  Hauptstadt,  welche  von  Lothar  ihm  überkommen  und 
schon  vom  Albrecht  dem  Bären  als  ein  Ausfluss  der  Herzogs- 
gewalt angesehen  war.  Heinrich  nahm  sie  ohne  Zweifel,  ebenso 
wie  Zoll  und  Münze,  als  herzogliche  Befugniss  in  Anspruch  »). 
Die  Vogtei  erhielt  von  ihm  der  Edle  Adolph  von  Nienkarken  zu 
Lehen,  welcher  schon  in  jenem  Jahre  1142,  dann  1146  und 
1149  in  Bremen  aufzutreten  scheint,  sich  im  Jahre  1154  advo- 
catus  ecclesiae  Bremensis,  1159  advocatus  civitatis  Bremensis 
nennt  2)  und  später  (1174)  den  Titel  comes  führt  3),  als  einer 
der  neuen  Grafen,  durch  deren  Creirung  Heinrich  seiner  Ober- 
herrlichkeit festen  Halt  zu  geben  gedachte.  Es  gelang  dem  Her- 
zoge auf  Grund  jener  Rechte,  die  er  gleich  1142  in  Besitz  nahm, 
eine  solche  Oberhoheit  über  die  Stadt  Bremen  zu  gewinnen, 
dass  dieselbe,  obwohl  er  an  Grund  und  Boden  nicht  Besitz 
noch  Eigeuthumsrechte  hatte,  wirklich  in  ein  ähnliches  Abhän- 
gigkeitsverhältniss  zu  ihm  kam,  wie  Regensburg  seit  Alters  zu 
den  bairischen  Herzögen  einnahm  ^).  So  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  Heinrich  und  der  bremische  Erzbischof  sofort  auf  das 
Gespannteste  einander  gegenüber  standen;  allein  es  kamen  noch 
zwei  andere  Momente  hinzu,  ihre  Feindschaft  zu  mehren. 

Zwischen  Elbe  und  Weser  suchte  Heinrich  eine  feste  Grund- 
lage seiner  Gewalt  in  der  Grafschaft  Stade,  dem  Lehen  der 
bremischen  Kirche,  welches  jenes  altgräfliche  Geschlecht  bisher 
besessen  hatte,  dessen  letzter  Spross  der  spätere  Erzbischof 
Hartwich  war.  1145  wurde  dieser  durch  persönliche  Gewalt 
von  Heinrich  gezwungen,  jenes  Lehen  seiner  Vorfahren,  das  er 
kaum  für  sich  erlangt  hatte ,  an  den  Herzog  abzutreten  *)  und 
so  erhielt  dieser  ein  weit  ausgedehntes  Ländergebiet  diesseits 
der  Elbe,  das  besonders  seine  Stellung  in  Bremen  deckte,   ein 


')  Weiland  a.  0.  S.   116. 

2)  Ehmck  a.  O.  S.  54,  Note  7. 

3)  Mekl.  Urkdb.  I  Nr.  113  S.  111. 
*)  Weiland  a.  O.  S.  117. 

5)  Vergl.  Jaffü  a.  0.  S.  61  ff.  und  Beilage  IV;  Weiland  a.  0.  S.  92  ff. 
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Besitzthum,  wie  keiner  seiner  Vorgänger  ein  ähnliches  sein  ge- 
nannt hatte. 

Jenseits  der  Elbe  aber,  wo  seit  den  Zeiten  der  Billunger 
der  Kern  der  herzoglichen  Gewalt  lag,  begann  Heinrich  sich 
eine  Macht  zu  schaffen,  mit  der  er,  frei  von  der  Oberherrlich- 
keit des  Königs,  als  alleiniger  Herr  schalten  und  walten  konnte. 
Dort  zwang  er  schon  1150  den  Erzbischof  von  Bremen,  dass 
dessen  Suffragane  aus  seiner  Hand,  nicht  aus  der  des  Königs, 
die  Investitur  empfangen  mussten  ^). 

Da  der  Herzog  noch  nicht  mit  der  Krone  einig  war  und 
seine  Gegner  auf  diese  sich  stützten,  so  musste  sein  Vorgehen 
in  Sachsen  zum  Kriege  führen.  Zwei  Jahre  nach  Heinrich's  Rück- 
kehr vom  italischen  Heerzuge  König  Konrad's  kam  es  zum  Bruche; 
auf  dem  Würzburger  Reichstage  (Sept.  1151)  ward  der  Kampf 
wider  den  Herzog  beschlossen,  der  gegen  den  König  seit  des- 
sen Kreuzzuge  in  feindseligster  Stellung  verharrte.  Man  rechnete 
besonders  auf  die  beiden  Hauptfeinde  des  Weifen :  auf  Albrecht 
den  Bären  und  auf  Hartwich  von  Bremen,  und  wollte,  während 
des  Herzogs  Abwesenheit  in  Schwaben  Sachsen  überwältigen. 
Allein,  wie  sein  Vater,  so  erschien  jetzt  Heinrich  plötzlich  und 
unerwartet  in  seinen  Landen.  Der  Kampf  begann;  die  Aufre- 
gung wuchs  durch  die  nächtliche  Ermordung  des  Grafen  von 
Winzenburg  und  seiner  Gemahlin,  des  Schwagers  und  der  Schwe- 
ster von  Erzbischof  Hartwich.   Da  starb  plötzlich  König  Konrad. 

Friedrich  der  Staufer  ward  zum  Nachfolger  erwählt.  Auf 
dem  Merseburger  Reichstage  (18  Mai  1152),  auf  dem  auch 
Hartwich  sich  einfand,  ward  freilich  kein  förmlicher  Friede  zwi- 
schen den  sächsischen  Fürsten  und  Heinrich  geschlossen ;  dort 
verständigte  sich  aber  dieser  mit  dem  neuen  Könige,  und  seitdem 
stützte  er  sich  auf  die  Gewalt  der  Krone,  die  im  Anwachsen 
seiner  Macht  eine  Festigung  ihres  eigenen  Einflusses  sah. 

Seit  der  König  mit  dem  Herzoge  Hand  in  Hand  ging,  war 
ein  Kampf  gegen  den  letzteren  hoffnungslos.  Dennoch  ward  er 
bald  hernach  von  Bremen  aus  versucht.    1154  hatte  Friedrich 


•)  Vergl.  Laspeyres,  die  Bekehrung  Nordalbingiens  S.    174  ff. 
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an  Heinrich  förmlichst  das  Recht  verliehen,  die  bremischen 
Suffragane  jenseits  der  Elbe  zu  investiren;  er  hatte  erklärt, 
dass  der  Herzog  das  Land  jenseits  der  Elbe  aus  kaiserlicher 
Gnade  zu  Lehen  habe;  er  hatte  den  Erzbischof  dort  vom  Her- 
zoge abhängig  gemacht.  Gleich  darauf  zog  Friedrich  nach  Ita- 
lien ;  aber  Hartwich  leistete  nicht  Heeresfolge  und  wurde  ihm 
daher  auf  den  roncalischen  Feldern  Alles  abgesprochen,  was 
er  vom  Eeiche  erhalten  hatte  ^). 

Dies  musste  vollends  zum  Kampfe  führen ;  Hartwich  rüstete. 

Nicht  blos,  dass  die  Festen  zu  Bremervörde,  Freiburg  und 
Harburg  durch  ihn  besetzt,  Stade,  die  Burg  seiner  Ahnen, 
eingenommen  und  bewaffnet  ward;  er  suchte  im  ganzen  Reiche 
gegen  Heinrich  zu  werben.  Er  hatte  damals  mit  den  Feinden 
des  Weifen  die  merkwürdige  Zusammenkunft  im  Böhmer  Walde. 
Allein  der  Erzbischof  erhielt  nicht  die  allseitige  Hilfe,  auf  die 
er  gehofft  hatte;  heimkehrend  aus  dem  Süden,  fand  er  keinen 
Durchlass  nach  Bremen  und  musste  etwa  ein  Jahr  lang,  aus- 
geschlossen von  seinen  Landen  und  seiner  Residenz,  unter  dem 
Drucke  der  Reichsacht  an  fremden  Orten  sich  aufhalten.  Man 
sieht,  wie  gewaltig  die  Macht  des  in  Italien  weilenden  Herzogs 
auch  in  seiner  Abwesenheit  auf  den  bremischen  Landen  lag. 

Am  1.  November  1155  eilte  Heinrich  vom  Regensburger 
Reichstage  nach  Bremen,  während  Hartwich  endlich  nach  Stade 
durchgedrungen  war.  Vor  dessen  Augen  geschah  nun  in  Bremen 
die  Vollstreckung  des  auf  den  roncalischen  Feldern  gesproche- 
nen Urtheils;  ein  Abgeordneter  des  Kaisers  zog  alles  Gut  des 
Erzbischofes  ein,  das  er  fand,  insbesondere  alle  bischöflichen 
Höfe  in  der  Stadt. 

Erst  einige  Jahre  später  erlangte  Hartwich  einen  Theil  des 
Verlorenen  zurück  durch  die  ihm  1158  zu  Frankfurt  und  Kai- 
serswerth  ausgestellten  Diplome  des  Kaisers  -). 

Als  Heinrich  1156  mit  dem  Herzogthum  Baiern  belehnt  war, 
konnte  er  nach  solchen  Erfolgen  schon  dafür  halten,  dass  er  in 


»)  Otto  Frisingcnsis  lib.  II.  cap.   11   u.  12;  Ficker, 
S.  67;  Prutz  a.  0.  S.  115. 

2)  Br.  ürkdb.  I.  Nr.  47  u.  48,  S.  51   n.  52. 
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seinem  nördlichen  Ilerzogthume  dauernde  Verhältnisse  geschaffen 
habe,  die  denen  des  südlichen  gleich  waren,  wo  seit  Alters  alle 
Comitate  vom  Herzoge  abhingen. 

Insbesondere  brachte  er  auch  Friesland  und  Oldenburg  ge- 
genüber seine  Ansprüche  zur  Geltung.  Gegen  die  Friesen  ver- 
trat er  die  alten  oben  erwähnten  Rechte  der  Billunger.  Es  sind 
uns  Nachrichten  von  mehreren  Zügen  des  Herzogs  gegen  die 
Friesen  erhalten ,  allein  diese  Angaben  bisher  noch  nicht  völlig 
ins  Licht  gestellt.  Wir  erfahren  im  Jahre  1153  von  einer  Nieder- 
lage der  Sachsen  in  Friesland,  i)  die  auf  dem  Schakeier  Moore 
stattgefunden  haben  soll,  '^  und  von  Kriegszügen,  die  der  Herzog 
Heinrich  desshalb  jenseits  der  Weser  unternahm.  Er  zog  im 
Jahre  1156  gegen  die  Friesen  2)  und  gebot  Kirchen  und  Klausen 
zu  brechen  und  Niemandes  zu  schonen,  *)  musste  aber  bald  zum 
Rückzuge  sich  entschliessen.  Hernach  sehen  wir  dann,  wie  er 
zu  Bremen  während  des  Marktes  Rüstringer  gefangen  nimmt 
und  es  endlich  dahin  bringt,  dass  die  Friesen  sich  zu  einem 
Tribute  verstehen.^) 

Etwas  später  kam  Heinrich  mit  dem  Grafen  von  Oldenburg 
in  Conflikt,  dessen  Gebiet,  das  Ammerland,  zur  stadischen  Graf- 
schaft gehörte  ^).  Seine  Machtstellung,  die  der  König  in  allen 
Stücken  begünstigte,  hatte  im  ganzen  Sachsenlande  nach  und 
nach  eine  allgemeine  Opposition  gegen  ihn  heraufbeschworen. 
Als  Kaiser  Friedrich  im  November  1166  aufs  Neue  nach  Italien 


')  Annales  Stedcrb.  1153  (Mon.  Germ.  SS.  XVI  p.  207).  Ann.  Magdeb. 
1153  (a.  0.  p.  191);  ein  Zusammenhang  mit  den  Stedingerkriegen,  auf  den  Wei- 
land S.  147  Note  3  hindeutet,  ist  nicht  vorhanden;  vergl.  Schumacher, 
die  Stedingcr  S.  211   ff. 

2)  Vergl.  Jeversche  Chronik,  mitgetheilt  in  Ehren  traut 's  Archiv.  II.  S. 
407,  40S. 

3)  Ann.  S.  Petri  Erph.  1 156  (Mon.  Germ.  XVI  p.  21);  Ann.  Pnlid  h.a.  (a.  0. 
p.  90)  Ann.  Mont.  Seren,  h.  a.  (Mcnken,  SS.  rerum  gevm  U.  p.  187). 

•»)  Jeversche  Chronik  a.  0.  S.  409. 

5)  Helmold  lib.  I.  cap.  82.  üb.  II.  cap.  6.  Vergl.  auch  Ehmck  a.  0. 
S.  54,  Note  7  i.  f. 

6)  Vergl.  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  92  S.  90;  Hoyer  Urkdb.  VIII.  Nr.  9  S.  16; 
vergl.  auch  Schumacher,  die  Stcdinger,  S.  32. 
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zog,  erhielten  die  Feinde  des  Herzogs  freie  Hand.  Zuerst  bra- 
chen Albrecht  der  Bär  und  Erzbischof  Wichmann  von  Magde- 
burg gegen  ihn  los;  es  drehte  sich  der  Kampf  besonders  um 
die  Burg  Haldensleben,  bis  es  Ostern  1167  gelang,  ihn  für  kurze 
Zeit  durch  einen  Waffenstillstand  zu  beenden.  Dies  war  um  so 
nothwendiger,  als  der  Herzog  auch  im  nordwestlichen  Theile 
seines  Gebietes  gegen  ihn  gerüstete  Feinde  fand.  ^)  Nicht  blos 
der  Pfalzgraf  von  Sommerschenburg,  auch  viele  andere  Edle 
hatten  sich  den  gegen  Herzog  Heinrich  verbündeten  Fürsten 
angeschlossen,  so  namentlich  Otto  von  Alse,  Widukind  von 
Schwalenberg  und  der  Graf  Christian  von  Oldenburg.  ^)  Der 
Letztere  hatte  die  Zeit,  wo  sein  mächtiger  Gegner  mit  dem 
Entsatz  von  Haldensleben  beschäftigt  war,  zu  einem  kühnen 
und  erfolgreichen  Streifzug  in  dem  Rücken  desselben  benutzt. 
Nach  Ueberwältigung  der  von  Bremen  aus  durch  die  Herzog- 
lichen besetzten  Burg  Weihe  im  Hoya'schen  Gebiet  hatte  er 
sich  an  der  Spitze  friesischer  Schaaren  direct  gegen  Bremen 
selbst  gewendet.  Die  Einwohner  der  Stadt,  der  strengen  Herr- 
schaft des  Herzogs  müde,  öffneten  ihm  und  den  Seinen  bereit- 
willig die  Thore.  ^)  Damit  noch  nicht  zufrieden,  Hess  sich  Chri- 
stian von  ihnen  sogar  den  Eid  der  Treue  leisten.*) 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  Vorfällen  eilte  Herzog  Hein- 
rich, sobald  der  Waffenstillstand  vor  Haldensleben  abgeschlossen 
war,  nach  Bremen.  Oestlich  von  der  Stadt  aber,  am  Gethebach, 
stellte  sich  Christian  von  Oldenburg  mit  bedeutender  Macht  ihm 
entgegen,  um  ihn  am  Uebergange  zu  hindern.  Vier  Tage  lang 
standen  sie  hier  einander  unthätig  gegenüber,  am  fünften  stellte 
der  Graf  seine  den  herzoglichen  bedeutend  überlegenen  Schaaren 


»)  Vergl.  bei  dem  Folgenden  Fr  atz  a.  0.  S.  231  ff. 

^)  Helmold  üb.  II.  cap.  7  zählt  die  hauptsächlichsten  Mitglieder  des 
Fürstenbundes  auf.  Vergl.  Br.  Urkdb.  I.  Nr,  51  S.  56.  Ueber  den  Grafen 
Christian,  der  tebon  1149  de  Aldenburg  sich  nennt,  vergl.  Uamb.  Urkdb.  I. 
Nr.  188,  S.  176. 

'•>)  Annales  Stad.  a.  0.  p.  346. 

*)  Helmold  lib.  II.  cap.  8:  eo,  quod  (cives)  peccassent  adversus  ducem 
et  jurassent  Christiauo. 
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in  vierfacher  Gliederung  zur  Schlachtordnung  auf  und  wollte 
den  Angriff  eröffnen.  Dies  bestimmte  Heinrich,  der  ihm  augen- 
blicklich nicht  gewachsen  war,  zurückzugehen.  Bald  aber  erschien 
er,  nachdem  er  die  nöthigen  Verstärkungen  an  sich  gezogen 
hatte,  wieder  vor  Bremen.  Graf  Christian,  der  ihm  nun  im 
offenen  Felde  nicht  mehr  Stand  halten  konnte,  zog  sich  zu- 
rück. Heinrich  bemächtigte  sich,  ohne  Widerstand  zu  finden, 
Bremens  und  liess  es  seine  Treulosigkeit  durch  Plünderung 
büssen.  Die  Mehrzahl  der  Bürger  floh  in  die  benachbarten  Bruch- 
strecken, um  dem  über  sie  verhängten  Strafgerichte  zu  ent- 
gehen. Man  sieht,  dass  die  Handlungsweise  der  Bremer  Bürger 
von  ihnen  selbst  sowohl  als  vom  Erzbischofe  für  ein  Auflehnen 
gegen  die  rechtmässige  Oberhoheit  des  Herzogs  angesehen  wurde, 
dass  dem  Eide,  welchen  sie  dem  Grafen  geleistet  zu  haben  sich 
schuldig  bekannten,  wahrscheinlich  ein  früherer,  wohl  im  Jahre 
1 142  geleisteter  Eid,  mit  dem  sie  dem  Herzog  gehuldigt  hatten, 
gegenüber  stand,  dass  also  dieser  hier  als  wahrer  Landesherzog 
anerkannt  wurde.  —  Heinrich  liess  jetzt  wahrscheinlich,  um  die 
Bürger  im  Gehorsam  zu  erhalten,  eine  Besatzung  unter  dem 
tapferen  Grafen  Gunzelin  von  Schwerin  zurück.  >) 

Als  Bremen  bewältigt  war,  wandte  der  Herzog  sich  gegen 
den  Grafen  von  Oldenburg;  er  war  der  Nachfolger  der  Stader 
Grafen  und  betrachtete  deshalb,  wie  erw^ähnt,  sich  als  den  Herrn 
des  Ammerlandes ,  den  Oldenburger  als  seinen  Untergebenen 
und  dessen  Erhebung  als  Rebellion.  Er  zog  vor  die  Burg  an 
der  Hunte  und  belagerte  sie;  als  sein  Gegner  während  der  Bela- 
gerung mit  Hinterlassung  unmündiger  Kinder  verstorben  war, 
behielt  er  das  Ammerland  als  heiragefallenes  Lehn  in  seinem 
Besitz  bis  zu  seinem  Sturze.  2) 

Der  bremische  Erzbischof,  belehrt  durch  die  Vorgänge  des 
Jahres  1155,  verhielt  sich  bei  diesen  Kämpfen  des  lahres  11G7 
völlig  ruhig;   durch  seine  Vermittlung  erlangten  es   die  Bürger 

')  Dies  scheint  sich  aus  Stadens.  a.  a.  1168  a.  0.  p.  346  zu  ergeben: 
Gunzelino  a  Zwerin  ex  parte  ducis  insaniente.  Vergl.  über  das  Obige  Wei- 
land a.  0.  S.   118. 

2)  Helmold  üb.  II.  cap.  6  Ann.  Stad.   1167  a.  0.  p.  :{i6. 
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Bremens,  dass  der  Herzog  von  ihnen  1000  Mark  Silber  annahm, 
—  eine  bedeutende,  die  Wohlhabenheit  der  noch  nicht  einmal 
zu  einer  Rathsverfassnng  gehingten  Stadt  bezeugende  Summe  — 
und  dafür  die  Bürger  von  der  Acht  befreite,  die  er  über  sie 
verhängt  hatte ;  der  Herzog  hielt  indessen  die  Bremer  von  nun 
an  durch  Gunzelin  in  fester  Hand  i). 

Der  Waffenstillstand  von  Ostern  1167  führte  nicht  den 
Frieden  herbei;  Reinald  von  Dassel,  der  Cölner  Erzbischof, 
trieb  immer  aufs  neue  zum  Kampf.  Am  12  luli  trat  zu  Mag- 
deburg mit  verstärkter  Macht  die  Liga  gegen  Heinrich  wieder 
zusammen  ^). 

Obgleich  der  dort  geschlossene  Bund  an  sich  wohl  stark 
genug  war,  um  einen  ernstlichen  Kampf  mit  Heinrich  dem  Lö- 
wen aufzunehmen,  so  waren  seine  Mitglieder  doch  bemüht, 
demselben  eine  noch  grössere  Ausdehnung  zu  geben,  nament- 
lich aber  einen  Mann  auf  ihre  Seite  herüberzuziehen,  dessen 
Anschluss  an  seine  Feinde  dem  Herzog  als  eine  grosse  Gefahr 
erscheinen  musste.  Schon  früher  hatte  man  es  an  Versuchen 
nicht  fehlen  lassen,  den  Erzbischof  Hartwich  zur  offenen  Feind- 
schaft gegen  den  Herzog  zu  bestimmen,  ohne  dass  es  indessen 
gelungen  wäre.  Still  hatte  sich  Hartwich  nach  Hamburg  zurück- 
gezogen und  lebte  dort  —  fern  von  dem  Schauplatz  des  Krieges, 
der  diesseits  der  Elbe  sich  bewegte  —  scheinbar  nur  mit  kirch- 
lichen Angelegenheiten  beschäftigt.  In  Wahrheit  aber  verlor  er 
den  Gang  des  Kampfes  zwischen  Heinrich  und  seinen  Gegnern 
keinen  Moment  aus  dem  Auge.  Mit  der  ihm  eigenen  Unsicher- 
heit, die  jeden  wirklichen  Entschluss  so  weit  wie  möglich  hin- 
ausschob, suchte  er  seine  endgültige,  offene  Parteinahme  bis 
zu  dem  Augenblicke  hinzögern  zu  wollen,  wo  sich  mit  einiger 
Sicherheit  voraussehen  Hesse,  wer  aus  dem  Kampfe  als  Sieger 
hervorgehen  würde.  Daher  waren  die  Aufforderungen  der  Fürsten, 
ihrem  Bunde  beizutreten,  bisher  erfolglos  geblieben;  selbst  der 
Hinweis  auf  die  sich  gerade  jetzt  bietende  Gelegenheit  zur  Wie- 


»)  Nach    Hamb.    Urkdb.    I.    Nr.    238    S.    21»)    erscheint    Gunzelin    1170    in 
Verden,  a.  0.  Nr.  2'iU  S.  219   1174  in  Bremen  selbst. 
2)  Vergl.  bei  dem  Folgendtn  Prutz  u.   Ü.   S.  2:{.'i. 
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deierwerbung  der  Grafschaft  Stade  vermochte  nicht,  den  Erz- 
bischof  zu  einem  raschen  Entschhiss  zu  brinj^en.  Die  Sorge  vor 
der  Uebermacht  des  Herzogs  und  das  Misstrauen  gegen  Zuver- 
lässigkeit der  verbündeten  Fürsten  hielten  sich  bei  ihm  die 
Wage.  ') 

Allein  ohne  auf  die  jetzt  wiederum  erneute  Autiorderung 
der  Fürsten  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  näherte  er  sich 
ihnen  doch  wenigstens  insofern,  als  er  Vorbereitungen  zu  einem 
etwaigen  Kampfe  gegen  Heinrich  traf,  namentlich  —  wie  im 
Jahre  1154  —  seine  beiden  festen  Burgen  Freiburg  und  Har- 
burg befestigen  und  verproviantiren  Hess,  sowie  durch  stärkere 
Besatzungen  schützte.  Da  Hartwich  dabei  aber  doch  bemüht 
war,  sein  bisheriges  Verhältniss  zum  Herzoge  noch  ungestört  zu 
erhalten,  so  war  den  Fürsten  mit  einer  solchen  halben  Maass- 
regel eben  auch  nicht  gedient. 

Endlich  sah  er  sich  vom  Herzoge  selbst  gedrängt,  ^}  nach 
Magdeburg  ins  Lager  der  Fürsten  zu  eilen.  Es  begann  nun  der 
Kampf,  der  im  Norden  besonders  um  die  beiden  genannten 
bremischen  Burgen  sich  drehte;  Freiburg  ward  von  Grund  aus 
zerstört,  dagegen  suchte  der  Herzog  umsonst,  das  durch  seine 
Lage  inmitten  undurchdringlicher  Sümpfe  tretflich  geschützte 
Harburg  zu  erlangen.  Durch  ganz  Sachsen  tobte  der  erbitterste 
Streit,  bis  der  Kaiser  von  Italien  aus  seine  Botschafter  sandte 
und  fürs  Erste  eine  Waffenruhe  zu  Stande  brachte. 

Während  dieser  verschied  Erzbischof  Hartwich;  vom  Würz- 
burger Reichstage,  wo  er  sich  zum  Frieden  geneigt  erklärt 
hatte  (29.  Juni  1168)  ^),  kaum  nach  Bremen  zurückgekehrt,  starb 
(am  11.  October  1168)  der  letzte  der  Udonen.  Es  erlosch  mit 
ihm  das  alte  ruhmreiche  Geschlecht  der  Stader  Grafen. 

Der  Herzog   hielt  die  Neuwahl  in  Bremen  völlig  in  seiner 


')  Helmold  lib.  II.  cap.  8:  Hartwioiis  .  ..  ergo^  niiiltis  cxporitnentis  et 
doctus  fortunatum  seoiper  in  pracliis  duccra  esse,  ambiguain  quoque  priiicipibus 
inesse  fidem  et  se  huiusraodi  sponsionibus  sacpe  delusum  fluctuarc  coepit  aiiiuio. 

■ä)   Vergl.  Prutz  a.  0.  S.  235  £f.,  Helmold  lib.   II.  cap.  9. 

^)  Am  28.  Juni  1168  war  Hartwich  in  Würzburg:  Niederrbeiu.  Urkdb.  I. 
Nr.  2y7.     Vergl.  Heinemann  a.  O.  S.  4'J3  Note  78;    S.  404  Noto  »l   u.  82. 
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Hand.  Zwar  wählte  das  Domcapitel,  allein  er  kehrte  sich  nicht 
daran;  unter  dem  Schutze  seines  Statthalters  Gunzelin  zog  der 
neue  Erzbischof,  den  er  bestimmt  hatte,  in  die  Stadt,  der  greise, 
Heinrich  völlig  ergebene  Propst  des  Halberstädter  Capitels 
Baldewein.  Der  Herzog  ernannte  ihn,  gleich  als  habe  er,  wie 
er  den  Suffraganen  gegenüber  die  Rechte  des  Königs  besass, 
das  Ernennungsrecht,  das  früher  wohl  von  der  Krone  prätendirt 
war.')  Er  setzte  seinen  Willen  durch;  der  Gegenbischof,  Sig- 
fried,  der  Sohn  Albrecht  des  Bären,  begab  sich  nach  Olden- 
burg, wo  er  durch  Vermittelung  des  Dompropstes,  Grafen  Otto 
von  Oldenburg,  der  für  seine  der  Grafschaft  entsetzten  Neffen 
die  Vormundschaft  führte,  einstweilen  sich  aufhielt,  bis  er  sah, 
das  für  ihn  das  Spiel  völlig  verloren  sei.  Wie  jener  Graf  und 
Vorsteher  der  Bremischen  Klerisei  gegen  Heinrich  ohnmächtig 
war,  so  alle  seine  Genossen.  Das  Abhängigkeitsverhältniss,  in 
dem  die  hohe  Bremer  Geistlichkeit  zum  Erzherzoge  stand,  wird 
besonders  dadurch  charakterisirt,  dass  zwei  ihrer  hervorragenden 
Mitglieder  bei  ihm  das  Notariatsamt  verwalteten :  Hartwich,  der 
Domherr  —  seit  1169  —  und  Heinrich,  der  Propst  zu  St. 
Stephan.  2) 

Im  Bunde  mit  dem  Kaiser  hatte  Heinrich  das  Herzogthum 
Sachsen  zu  solcher  Höhe  der  Macht  erhoben,  wie  keiner  seiner 
Vorgänger.  Durch  Friedrich' s  Unterstützung  war  er  aus  dem 
Kampfe  mit  der  Fürstenliga  als  Sieger  hervorgegangen ;  der 
Bruch  mit  dem  Kaiser,  der  nach  einigen  Jahren  der  Ruhe  1176 
erfolgte,  brachte  ihn  zum  Sturz  und  zertrümmerte  den  von  ihm 
aufgeführten  stolzen  Bau. 

Im  Jahre  1177,  als  Friedrich  in  Italien  focht,  begann  der 
Entscheidungskampf  zwischen  den  Kaiserlichen  und  dem  Her- 
zoge; derselbe  blieb  lange  ohne  besonderen  Erfolg,  bis  Erz- 
bischof Philipp  von  Cöln  —  im  Spätsommer  1178  —  von  Italien 
in  sein  Erzstift  zurückkehrte ;  dieser  wurde  dann  die  Seele  des 


')  Vergl.  das  päpstliche  Schreiben  über  das  Wahlrecht  Hamb.  Urkdb.  I. 
Nr.  237  S.  215. 

2)  Vergl.  Hamb.  Urkdb.  I.,  No  238,  S.  217.  Orig.  guelf.  III.  Praefat.  p.  28. 
Weiland  a.  O.  S.   120  Note  4. 
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gegen  Heinrich  gerichteten  Bundes,  und  es  verdient  envähnt 
zu  werden,  dass  er  als  einen  der  Hauptgründe  seines  Eingrei- 
fens die  im  Jahre  11G6  geschehene  Vergewaltigung  der  Olden- 
burger und  Besitznahme  des  Ammerlandes  hinstellte.  ^) 

Der  Kampf  stand  in  hellen  Flammen,  als  der  Kaiser  wieder 
in  Deutschland  erschien;  nun  begann  das  Verfahren  gegen  den 
Herzog.  Dieser  stellte  sich  nicht  auf  dem  Reichstage  zu  Worms 
(Jan.  1179),  nicht  auf  dem  zu  Magdeburg  (Juni  1179),  wo  er 
zuerst  des  Majestätsverbrechens  beschuldigt  ward.  Er  isolirte 
sich  mehr  und  mehr  aber  er  sammelte  auch  seine  ganze 
Energie  ^). 

Es  war  für  ihn  äusserst  bedenklich,  dass  gerade  in  dieser 
Zeit  durch  den  Tod  Baldewein's  (1178)  der  erzbischöfliche 
Stuhl  von  Bremen  erledigt  wurde.  Ob  ein  Freund  oder  Feind 
in  seinem  Herzogssitze  an  der  Weser  festen  Fuss  fasste,  davon 
hing  für  ihn  sehr  viel  ab ;  es  ist  daher  erklärlich,  dass  er  sich 
dieser  Sache  mit  ganz  besonderem  Eifer  annahm  und  Alles  in 
Bewegung  setzte,  um  einen  ihm  günstig  gesinnten  Mann  mit 
dem  Pallium  bekleidet  zu  sehen.  Man  erwählte  Berthold,  einen 
klugen  und  gelehrten,  aber  streng  kirchlich  gesinnten  Mann. 
Anfangs  schien  dessen  Person  dem  Herzoge  ganz  genehm  zu 
sein;  aber  er  muss  sich  bald  von  der  ihm  wenig  günstigen 
Stimmung  des  neuen  Erzbischofs  überzeugt  haben;  denn  auf 
jede  Art  suchte  er  seine  Weihe  zu  verhindern  und  womöglich 
die  Wahl  überhaupt  rückgängig  zu  machen.  Eine  günstige 
Handhabe  dazu  bot  ihm  der  Umstand,  dass  Berthold  zum  Erz- 
bischof gewählt  worden  war,  ohne  vorher  die  zu  diesem  Range 
nöthigen  Weihen  empfangen  zu  haben.  Zwar  hatte  schon 
Berthold  selbst  den  hierin  liegenden  Mangel  seiner  Wahl  er- 
kannt und,  obgleich  auf  seine  Anfrage  in  Rom  dieselbe  für 
gültig  erklärt  worden  war,   sich   erst  zum  Subdiacon   weihen 


')  Chron.    Mont.    Sereni    a  a.   1178.      Ph cnm   infinita   multitudine   ad 

repetendam  hereditatem. . . .  Christiani  comitis  de  Aldenburg  contra  H.  ducem 
venit.    Mon.  Germ.  SS. 

2)  Vergl.  bei  dem  Folgenden  Prutz  a.  O.  S.  314  ff. 
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und  dann  noch  einmal  erwählen  lassen  ^).  Um  vom  Papste 
selbst  die  erzbischöfliche  Weihe  zu  empfangen,  begab  er  sich 
zu  dem  im  März  1179  stattfindenden  lateranischen  Concil  nach 
Rom,  Auch  fand  er  bei  Alexander  IIL  die  günstigste  Aufnahme; 
die  Erfüllung  seines  Wunsches  wurde  ihm  zugesichert  und 
schon  waren  Tag  und  Stunde  der  Weihe  festgesetzt.  Heinrich 
der  Löwe  aber,  dem  Alles  daran  liegen  musste,  dieselbe  zu 
verhindern,  hatte  seinen  Kaplan,  den  oben  erwähnten  Bremer 
Scholasticus  Heinrich,  nach  Rom  entsandt.  Dieser  war  dem 
Papste  persönlich  befreundet  und  ihm  gelang  es  auch,  den- 
selben so  umzustimmen,  dass  er  noch  im  letzten  Augenblicke 
seinen  Entschluss  änderte  und  dem  Berthold  nicht  nur  die 
Weihe  verweigerte,  sondern  auch  seine  Wahl  für  ungesetzlich 
und  daher  ungültig  erklärte.  Auch  das  wurde  dafür  als  Grund 
angeführt,  dass  er  noch  vor  seiner  Weihe  aus  der  Hand  des 
Kaisers  die  Regalien  empfangen  habe  -). 

So  hatte  Heinrich  der  Löwe  seinen  Zweck  doch  noch  er- 
reicht; denn  an  Berthold's  Stelle  wurde  nun  derselbe  Sigfried 
von  Anhalt  gewählt,  der  im  Jahre  11G9  Baldewein  gegenüber 
unterlegen  war.  Dass  derselbe  zu  seiner  Partei  stehen  werde, 
konnte  Heinrich  um  so  mehr  hoffen,  als  Sigfried's  Wahl  dem 
Kaiser  nicht  genehm  war,  so  dass  er  ihre  Anerkennung  ver- 
weigerte. Daher  finden  wir  den  Bremer  Erwählten  in  dieser 
Zeit  auch  in  dem  engsten  Verkehre  mit  dem  Erzbischof  von 
Salzburg,  welcher  mit  Friedrich  I.  noch  immer  in  heftigem 
Streite  lag  3).  So  lange  sie  daher  beide  denselben  Feind  zu 
bekämpfen  hatten,  waren  Heinrich  der  Löwe  und  Sigfried  ganz 
natürlich  auf  einander  angewiesen;  später  aber,  als  der  Erz- 
bischof sich  mit  dem  Kaiser  ausgesöhnt  hatte,  während  der 
Herzog  sich  ihm  immer  schroffer  gegenüberstellte,  änderte  sich 
auch  dies  Verhältniss  völlig. 


>)  Arnold  Lub.  lib.  II.  cap.  8. 

2)  Vergl.  die  Erzählung  bei  Arnold  Lub.   lib.  II.  cap.  9.,  die  offenbar  den 
Bericht  eines  Augenzeugen,  vielleicht  des  Bremer  Scholasters,  wiedcrgiebt. 

3)  Sudendorff,  Registrum  Nr.  36  S.  81,  enthält  ein  Schreiben  von  Sieg- 
fried an  den  öalzburgcr  Erzbischof. 
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Als  Erzbischof  Sigfried  am  21.  September  1180  zuerst  die 
Stadt  Bremen  betrat,  hatte  sich  bereits  die  Lage  der  Dinge 
völlig  geändert. 

Auf  dem  zweiten  Würzburger  Reichstage  (Jan.  1180j  war 
Heinrich  ebensowenig,  wie  auf  den  Reichstagen  des  vorangehen- 
den Jahres  erschienen;  dort  war  er  aller  Reichslehen  und 
Reichswürden  für  verlustig  erklärt;  bald  darauf  war  die  Reichs- 
acht gefolgt,  durch  die  ihm  auch  Echt  und  Recht,  Eigen  und 
Lehn  abgesprochen  war.  Dann  war  im  April  1180  auf  dem 
Reichstage  zu  Gelnhausen  die  herzogliche  Gewalt  in  Sachsen 
in  dem  vollen  Umfange,  wie  sie  nach  der  Ansicht  des  Reichs- 
tages Heinrich  dem  Löwen  rechtlich  zugestanden  hatte,  zwischen 
dem  Erzbischof  von  Cöln  und  dem  Erben  Albrecht  des  Bären, 
Bernhard  von  Anhalt,  getheilt,  und  dabei  festgestellt,  dass  Hein- 
reich's  Macht  den  Rechten  nach  niemals  über  Ostfalen  sich 
ausgedehnt  habe ').  Auf  demselben  Reichstage  ward  auch  Bern- 
hard's  Bruder,  der  neue  Erzbischof  von  Bremen,  der  von  Rom 
zurückgekehrt  war,  vom  Kaiser  mit  Ring  und  Stab  belehnt,  und 
dann  brachten  ihn  kaiserliche  Gesandte  nach  seiner  Residenz 
an  der  Weser. 

Während  die  westfälischen  Bischöfe  seit  dem  Gelnhauser 
Tage  zum  Erzbischof  von  Cöln  in  einem  ähnlichen  Verhältniss 
blieben,  wie  bisher  schon  zwischen  ihnen  und  Heinrich  bestanden 
hatte,  erhielt  der  Anhaltiner  im  östlichen  Sachsen  den  Fürsten 
gegenüber  keine  Stellung,  wie  der  Weife  sie  eingenommen. 
Sein  Ducat  glich  vielmehr  dem  der  Billunger;  völlig  selbst- 
ständig standen  die  Fürsten  ihm  zur  Seite  und  unter  diesen 
auch  sein  Bruder,  Sigfi'ied  von  Bremen.  Der  Grund  davon 
ist  eben,  dass  Heinrich's  Obmacht  in  den  östlichen  Gegenden 
auf  ganz  anderer  Grundlage  beruhte,  als  in  den  westlichen, 
nämlich  auf  dem  Besitze  von  Land  und  angemassten  Grafen- 
rechten, welcher  nach  seinem  Sturze  nicht  auf  den  neuen  Herzog 
überging,  sondern  einestheils  an  Heinrich's  Erben  kam,  anderen- 
theils   an  die  früheren   rechtmässigen  Besitzer  zurückfiel,    so 

»)  Vergl.  Weiland  a.  0.  S.   169  ff. 
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dass  (Las  neue  Herzogthura  nun  auf  das  ursprüngliche  Amts- 
territorium und  auf  den  Privatbesitz  des  neuen  Inhabers  be- 
schränkt war  i).  So  sehen  wir  nirgends,  dass  Bernhard  oder 
seine  Nachfolger  wirkliche  herzogliche  Rechte  in  irgend  einem 
Theile  von  Altsachsen  ausübten;  die  beiden  engrischen  Bis- 
thümer  Verden  und  Bremen  finden  wir  durchaus  in  keiner 
Abhängigkeit  vom  neuen  Herzoge.  Bremen  ist  nie  wieder  als 
der  eigentliche  Sitz  eines  sächsischen  Herzogs  angesehen  worden. 

Nur  in  der  Mark  gegen  die  Slaven  und  in  den  angrenzen- 
den Gauen  war  Bernhard  Herr.  Hier  leisteten  ihm  die  nobi- 
liores  terrae,  z.  B.  die  Grafen  von  Dannenberg,  Büchow,  Ratze- 
burg, Schwerin,  die  Lehnhulde;  aber  selbst  hier  erhielt  er  nicht 
Alles,  was  Heinrich  der  Löwe  besessen;  hier  wurde  Lübeck 
Reichsstadt,  es  wurde  ihm  die  Investitur  der  slavischen  Bischöfe 
entzogen;  sowie  die  Hoheit  über  die  slavischen  Gebiete,  deren 
Fürsten  Land  unmittelbar  vom  Kaiser  zu  Lehen  nahmen.  Bern- 
hard's  Herzogthum  war  also  rein  territorialer  Art  und  doch 
nannte  er  sich  Herzog  von  Sachsen  ^). 

Den  gleichen  Titel  führte  aber  auch  nach  wie  vor  Heinrich 
der  Löwe,  der  abgesetzte  Herzog,  der  Ende  Juli  1182  sich  in 
die  erste  Verbannung  begab.  Zwar  vermochte  er  es  nicht,  als 
er  1185  zurückgekehrt  war,  seine  alte  Macht  wieder  zu  erlangen, 
und  auch  als  er  im  Jahre  1189  eidbrüchig  aus  der  zweiten 
Verbannung  zurückkam  und  der  Erzbischof  von  Bremen,  Hart- 
wich IL,  Sigfried's  Nachfolger,  ihm  sich  anschloss,  führten  die 
lange  dauernden  Kämpfe  nicht  zu  solchem  Ergebniss ;  allein  er 
Hess  den  alten  ruhmvollen  Titel  nicht  fahren. 

Die  Stadt  Bremen,  dem  Kaiser  treu  ergeben,  gewann  in 
diesen  späteren  Kämpfen,  besonders  wegen  der  falschen  Politik 
des  Erzbischofs,  eine  früher  nie  gekannte  Selbständigkeit.  Kein 
Herzog  betrat  ihren  Boden;  die  erzbischöfliche  Macht,  die  mit 
dem  Wiedererwerben    der    städtischen  Vogtei   hätte   gewinnen 


•)  Vergl.  Weiland  a.  O.  S.  145. 

2)  Weiland  a.  0.  S.   18 i;    Heine  mann's    Darstellung   dieser   Verhält- 
hältnisse a.  O.  S.  288,  genügt  nicht. 
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können,  schwand  so  sehr  dahin,  dass  die  Bürger  den  Kirchen- 
fürsten der  Stadt  zu  verweisen  vermochten. 

So  war  auch  für  Bremen  der  Herzogstitel  der  Weifen  ohne 
Bedeutung.  Freilich  nannte  sich  auch  der  Erbe  des  Löwen, 
Heinrich  der  Pfalzgraf,  ebenso  wie  Bernhalt  von  Anhalt,  Herzog 
von  Sachsen;  aber  er  betrachtete  als  sein  Herzogthuni  nur  die 
Summe  von  Eigen  und  Lehen,  die  sein  Vater  ihm  vererbt  hatte, 
und  sein  Titel  war  nichts  als  eine  Reminiscenz  an  die  frühere 
Macht  seines  Hauses.  Selbst  wie  er  im  Jahre  1202  in  dem 
eroberten  Bremen  mit  dem  Rechte  des  Siegers  zu  gebieten  hatte 
und  von  seinem  königlichen  Bruder  unterstützt  wurde,  so  dass 
er  den  Aveitesten  Ansprüchen  Geltung  verleihen  konnte,  verfiel 
er  nicht  auf  den  Gedanken,  hier  in  ähnlicher  Weise  aufzutreten, 
wie  einst  Albrecht  der  Bcär  oder  wie  sein  gewaltiger  Vater, 
Heinrich  der  Löwe. 


IIL 

Zur  Bremischen  Kirchengeschichte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts. 

In  der  1860  erschienenen  Monographie  „Tileman  Hesshusius. 
Ein  Streittheolog  der  Lutherkirche"  finden  sich  beachten swerthe 
Aufschlüsse  über  die  religiösen  Bewegungen  in  Bremen  während 
der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Wir  theilen  einen  Auszug  dieser  Bremensien,  der  aus  der  Feder 
des  Verfassers  selbst,  unseres  Landsmanns  C.  A.  Wilkens, 
gegenwcärtig  Pfarrers  der  evangelischen  Gemeinde  helvetischer 
Confession  zu  Wien,  stammt*),  in  dem  Nachfolgenden  mit. 

Unter  den  grossartigen  Kämpfen  der  Reformationszeit  er- 
regt einer  in  besonderem  Grade  lebhaftes,  wenn  auch  schmerz- 
liches Interesse.  Er  wird  geführt  vom  christlich-protestantischen 
Geiste,  den  das  Pfingstfest  der  Reformation  aus  den  neueröff- 
neten, ursprünglichen  Quellen  wieder  ausgegossen  hatte  in  die 
Herzen.  Bekämpft  wird  einer  der  grössten  Träger  dieses  Gei- 
stes, Luther  selbst.  Freilich  nicht  der  ganze  Luther.  Nicht  das 
in  ihm,  wodurch  er  die  erste  Macht  seines  Zeitalters  war,  von 
Gottes  Gnaden  Held  und  Herrscher  seines  Volkes,  „im  Himmel, 
auf  Erden  und  in  der  Hölle  wohl  bekannt."  Seiner  Geistes- 
gewalt, seiner  GeistesfüHe,  seinem  Heroismus,  seinem  wunder- 
baren Tiefsinne  konnte  die  evangelische  Kirche  sich  nur  in 
verehrender  Liebe  beugen.  Die  Opposition  wandte  sich  gegen 
etwas  Anderes  in  ihm.  Gegen  einzelne  Dogmen,  theils  von 
ihm  selbst  geschaffene,  theils  aus  der  alten  lateinischen  Kirche 


*)  Vcrgl.  Bremer  Sonntagsblatt,  XIII.  Jahrg.     S.  22J  ff. 
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herübergenommene,  in  denen  er  seine  geistvollen  und  tiefen 
Auffassungen  der  Scliriftwahrheit  ausgeprägt  hatte.  Unbeweglich 
hielt  er  sie  fest.  Mit  einer  Kühnheit,  die  vor  keiner  Conseciuenz 
zurückbebte,  vertheidigte  er  sie  gegen  alle  Teufelsschupi)en; 
„ich  muss  sagen  können,  was  ich  halte  und  setze,  ist  Gottes 
und  der  heiligen  Majestät  eigenes  Wort,  was  dawider  ist,  ist 
verflucht."  —  Als  der  Reformator  geschieden  war,  traten  die 
Gnesiolutheraner  in  den  dogmatisch-kriegerischen  Theil  seiner 
Arbeit  ein,  des  guten  Glaubens,  so  sein  gutes  Werk  fortzusetzen. 
Diese  „Allzutreuen"  —  um  eine  in  anderer  Beziehung  gegebene 
königliche  Bezeichnung  ihnen  beizulegen  —  warfen  sich  vor  dem 
gefeierten  Meister  nieder,  überwältigt  von  seiner  Persönlichkeit. 
Der  Hierophant  der  Mysterien  Gottes  ist  ihnen  „im  Schelten 
furchtbar,  im  Trösten  liebenswürdig,  ermahnend  ernst,  beim 
Bekenntniss  unerschrocken,  von  Eifer  glühend,  im  Glauben  der 
Grösste,  im  Sterben  die  Sehnsucht  aller  Frommen."  Ihr  Lebens- 
zweck :  Luther  als  eine  erbauende  und  schirmende  Macht  seiner 
Kirche  stets  gegenwärtig  zu  bewahren,  den  Morgenstern  der 
letzten  Tage  nie  untergehen  zu  lassen.  Die  Träger  dieser  Rich- 
tung sind  Naturen  von  seltsamer  Mischung,  Bei  all  ihrer  Fröm- 
migkeit und  hingebenden  Begeisterung  für  den  christlichen  Ge- 
nius, bei  der  edelsten  Sehnsucht  nach  steter  Gemeinschaft  mit 
ihm,  beschränkt,  einseitig,  von  überwiegend  systematischer, 
dogmatisirender  Riclitung.  Man  könnte  nicht  sagen,  dass  sie 
Luther  in  seiner  vollen  Majestät  aufgefasst  hätten.  Von  seiner 
Persönlichkeit  und  seinem  Werke  sehen  sie  nur  eine  Seite.  Nur 
dieser  einen  Seite  gehört  ihre  Liebe.  Die  Reformation  erscheint 
ihnen  nur  als  eine  dogmatische  Wandlung,  sie  ignoriren  die 
ethischen ,  humanistisch-politischen ,  nationalen  Momente  und 
verkennen,  dass  in  ihr  ein  System  von  Gedanken  und  Besti-e- 
bungen  sich  herausbildet,  von  eigenthümlichem,  eine  neue  Welt 
in  sich  tragendem  Lihalte.  Der  Reformator  geht  ihnen  im  Dog- 
matiker  auf,  auf  die  Glaubenslehre  wird  die  Herrlichkeit  des 
seligmaclienden  Glaubens  übertragen.  Das  einzige  Mittel.  Luther 
zu  behalten,  ist  ihnen  Beharren  bei  seiner  reinen  Lehre.  Sie  ent- 
hält die  volle  Heilswahrheit,   Lutherthum  gleich  Christenthum; 
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was  von  Doctoris  Martini  Lehre  auch  nur  eines  Fingers  breit 
abweicht,  streitet  mit  der  Lehre  des  heiligen  Geistes.  Diese 
Tendenzen  begnügten  sich  nun  nicht  damit,  neben  andern  in 
der  Kirche  zu  gelten.  Sie  verkannten  ihren  nur  subjectiven 
Grund,  das  freie  Recht  des  Protestantismus  übend  hatten  sie 
ihre  Stellung  eingenommen.  Dass  es  Anderen  in  gleicher  Weise 
gebühre,  dass  es  geübt  zu  abweichenden  Resultaten  führen 
könne,  wollte  das  stolze  Selbstgefühl  der  vermeintlich  allein 
treuen  Söhne  Luthers  nicht  zugestehen.  Sie  waren  die  Kirche, 
Allem  was  sich  ausser  ihnen  lutherisch  nannte,  drückten  sie 
das  Brandmal  der  Ketzerei  auf,  Kampf  dagegen  auf  Leben  und 
Tod  war  die  Losung. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  Alle  sich  der  Herausforderung 
stellten,  denen  Luther  selbst  verbot  ihm  die  Krone  der  Unfehl- 
barkeit zu  übertragen,  die  seinen  Hass  gegen  menschliche  Au- 
torität theilten,  denen  die  Ergründung  der  Schrift  auch  mit 
Luther  nicht  auf  ewig  abgeschlossen  war,  Alle,  welchen  der 
Glaube  höher  galt  als  die  Definitionen  der  Schulen,  und  die 
nicht  verkannten,  dass  Predigt  und  Katechismus  keine  Doctoren 
der  Theologie  zu  bilden  haben.  In  den  meisten  evangelischen 
Staaten  und  Städten  tritt  uns  diese  Fehde  entgegen.  Die  Art, 
wie  sie  in  Bremen  durchgefochten  wird,  das  an  den  Bewegungen 
der  allgemeinen  Kirche  stets  einen  so  lebendigen  Antheil  ge- 
nommen hat,  verleiht  ihr  neben  dem  repräsentativen  einen  fes- 
selnden individuellen  Charakter. 

Das  Geschick  des  bremischen  Reformators  war  wie  eine 
Weissagung  dessen,  was  die  Stadt  um  Gottes  theures,  heiliges 
Wort  und  um  ihre  Reichsstellung  zu  dulden  habe.  Im  Schmal- 
kaldischen  Kriege  bewährte  sie  das  Wort  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich :  Bremen  werde  treu  bleiben,  wenn  Alle  abfielen,  nächst 
Gott  sei  sie  seine  beste  Zuflucht  Erich  von  Braunschweig  er- 
schien mit  vielem  grossen  Geschütz,  unzähligen  Reiterhaufen 
und  Lanzknechten,  grimmig  wie  ein  Löwe,  um  als  kaiserlicher 
Feldhauptmann  die  Stadt  in  der  Majestät  Gnade  und  Ungnade 
einzufordern;  verharre  sie  in  ihrem  Ungehorsam,  so  werde  er 
nach   seines   Amtes   Gebühr  Feuer   und  Schwert  nicht   sparen, 
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so  viel  Gott  Gnade  gebe.  —  Die  Antwort  von  Kath  und  Bürger- 
schaft war,  sie  würden  sich  nicht  unterwerfen,  bis  der  unterste 
Stein  zu  oberst  gekommen.  Während  der  langen  Belagerung 
folgten  die  Thaten  diesem  Worte.  Da  erschien  zur  Hülfe  ein 
stattliches  Heer  unter  dem  Senior  des  bremischen  Domstiftes, 
Christof  von  Oldenburg.  Die  Schlacht  bei  Drakenburg  rettete  die 
Stadt.  Die  Prediger  und  Obersten  im  protestautisclien  Lager 
hatten  die  Leute  erinnert,  dass  sie  in  Vertheidigung  des  gött- 
lichen Namens  und  Wortes  begriffen  seien,  welches  Pabst, 
Kaiser  und  der  vor  ihnen  liegende  Haufe  dämpfen  wolle.  Auch 
der  Feldprediger  des  Grafen,  Doctor  Albert  Hardenberg,  hatte 
in  diesen  heissen  Stunden  sein  Trostesamt  geübt  und  den  from- 
men Siegesjubel  getheilt.  Im  Gefolge  seines  Herrn  zog  er  ein 
in  die  befreite  Stadt,  die  fünfzehn  Jahre  verschlossenen  Pforten 
des  Domes  thaten  sich  ihm  auf,  da  ihn  der  Graf  dem  C'apitel 
als  einen  frommen  und  gottesfürchtigen  Prediger  empfahl.  Har- 
denberg war  gelehrt,  vielseitig,  mild,  ein  Freund  Melanchthons, 
der  sich  ihm  ganz  eröffnete,  all  seine  Schmerzen  und  Sorgen 
„ihm  ausschüttete,  seiner  Lauterkeit  und  Einsicht  vertrauend. 
Strebend  nach  der  wohlklingendsten  Harmonie,  der  Mässigung 
der  Seele,  wo  man  rechtthuend  die  Lästerer  geduldig  erträgt", 
begann  Hardenberg  seine  Thätigkeit  in  einer  Stadt,  die  durch 
eine  strenge  Kirchenordnung  gegen  alle  Anhänger  der  Vernunft, 
der  Frau  Hulda  verzäunet  war.  Tausende  sammelten  sich  um 
seine  Predigten  „Se  hörden  im  Dom  man  Godes  Word,  klar, 
apenbar,  upt  allerverstendlichste  un  dütlikste  utlegt,  eenen  Text 
verklaard  he  dar  den  annern,  as  es  sik  gebörd,  un  werd  ok  de 
Schriften  der  ölen  Kerken  tor  Verklaarung  darbie  gebrukt, 
treÖlik  un  herrlik  redet  he  von  alle  Artikeln  des  christliken 
Globens,  von  de  Sacramente  upt  ehrvordikste  und  tröstlikste, 
ut  klaarer  Schrift,  unne  up  den  rechten  eenigen  Wege  wyset 
he  jem."  Oft  mitten  in  der  Predigt  erscholl  Beifallsruf,  man 
stieg  wohl  auf  Stühle  und  Bänke.  Zu  Hardenberg' s  amtlichen 
traten  persönliche  Eigenschaften,  die  man  in  Bremen  an  Geist- 
lichen von  jeher  besonders  hoch  gehalten  und  vergolten  hat. 
Wunderbar   brachte   er   sich  in   aller  Meuscheu  Freundesbrust. 


46 

Edle,  grosse  Herren,  gemeine  Leute,  Weiber,  Jungfern,  Knechte 
und  Mägde  hielten  auf  ihn;  es  war  nicht  recht,  wenn  er  bei 
Gesellschaften  oder  Taufen  fehlte. 

Anders  gestaltete  sich  das  Verhältniss  zu  den  Stadtpastoren; 
nicht  der  Domprediger  änderte  sich,  aber  sie  gaben  sich  mehr 
und  mehr  der  strenglutherischen  Strömung  hin.  Von  dem 
Superintendenten  Jacob  Probst,  als  er  noch  Augustinerprior  in 
Antwerpen  war,  hatte  Erasmus  Luthern  geschrieben:  er  ist  ein 
wahrer  Christ  und  predigt  allein  unter  Allen  Christum,  dich 
liebt  er  mehr  als  alle  Menschen.  Vor  Gefängniss  und  Scheiter- 
haufen floh  Probst  nach  Wittenberg;  Hausfreund  Luther's,  was  er 
dort  lange  gewesen  ist,  blieb  er  in  gewisser  Weise  in  Bremen.  Auch 
die  Küche  seines  Freundes  versorgte  er  mit  Bremer  Fischen, 
die  der  „gestrenge,  günstige  Hausherr  Käthe"  oft  sehnlich  er- 
wartete. Einige  von  Luther's  letzten,  weltmüden  Briefen  sind 
an  ihn  gerichtet;  „gehst  du  eher  als  ich,  so  wirst  du  mich 
nach  dir  ziehn." 

Obwohl  durch  Alter  nachgiebiger,  hielt  er  doch  an  seinem 
Sprichwort:  Zwinglianer  sind  die  Lüge  selbst.  Der  eigentliche 
Theolog  des  Staates  war  Tiniann,  Pastor  an  St.  Martini,  Visi- 
tator der  Grafschaften  Hoya  und  Lippe,  ein  in  seiner  Weise 
ausgezeichneter  Mann,  unermüdet  in  der  Seelsorge,  als  Pre- 
diger gelehrt  und  trostreich,  von  Autoritäten  abhängig,  miss- 
trauisch  gegen  freiere,  neue  Gedanken.  Kleine  Reibungen  deu- 
teten die  Differenz  mit  dem  Domprediger  an;  Timann  nahm  es 
übel,  dass  Hardenberg  nicht  wie  er  den  Vortritt  vor  den  Bürger- 
meistern beanspruchte.  Li  einer  Gesellschaft  des  Canonikus 
Lange,  vom  Spiritus  des  küstlichen  Ehren weines  erregt,  schalt 
der  Pastor  heftig  auf  Melanchthou  und  drohte  dem  vertheidigen- 
den  Hardenberg  die  Kanne  an  den  Kopf  zu  werfen.  Dieser 
regte  den  Argwohn  durch  die  gelegentliche  Aeusserung  auf: 
„de  Predigers  deden  nich  wol,  dat  se  sik  von  de  Schwitschen 
un  Emdeschen  Kerken  sonderden,  de  schulde  man  so  nich 
verdammen."  —  Argwöhnisch  erwartete  die  lutherische  Ortho- 
doxie seine  Erklärung  über  das  Abendmahl.  Um  diese  Lehre 
bewegte   sich  aufs   heftigste   der  Streit  zwischen  (inesioluther- 
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thum  und  lutherischem  Protestantismus.  In  Luther's  Fassung 
ist  etwas  von  dem  Schauder  schier  zum  Sterben,  mit  dem  einst 
der  der  Welt  abgestorbene  Mönch  als  Christi  und  der  Maria 
heiliger  Priester  bei  seiner  ersten  Messe  consecrirt.  Die  spe- 
culative  und  exegetische  Begründung,  die  er  seiner  mächtigen 
Gefühlsanschauung  zu  geben  suchte,  machte  Auslegungen,  Be- 
hauptungen nöthig,  vor  denen  Zvvingli  und  Calvin  nicht  weniger 
zurückschraken  wie  Melanchthon.  Diesen  führten  angestrengte 
Erwägungen  und  angstvolle  Kämpfe  zu  dem  Bekenntnisse:  er 
könne  die  Brodvergötterung,  das  heisst  die  Doctrin  Luther's, 
nicht  mehr  behaupten,  schlösse  man  ihn  auch  in  drei  Kerker 
und  versagte  ihm  Feuer  und  Wasser.  Es  sei  genug,  wenn 
man  glaube,  im  Abendmahl  den  ganzen  Christus  zu  empfangen. 
Auf  seinem  Standpunkte  stand  Hardenberg.  Die  theologischen 
Spitzfindigkeiten,  durch  die  das  Volk  um  den  Segen  des  Sacra- 
mentes  komme,  sind  ihm  die  Traber  des  verlorenen  Sohnes, 
bei  denen  die  Seele  verhungert,  jedem  lässt  er  gern  seinen 
Verstand  der  geheimnissvollen  Worte,  wenn  man  ihm  nur  den 
Herrn  nicht  aus  dem  Abendmahle  nehme  Der  Senat  forderte 
ein  ßekenntniss,  denn  durch  seine  dunkele,  verwirrte  Weise 
zu  reden,  würden  die  Leute  unsicher,  ob  er  es  mit  Zwingli, 
Luther  oder  Calvin  hielte.  —  Man  trug  sich  damals  mit  der 
Sage,  Luther  habe  noch  erkannt,  gegen  Zwingli  sei  zu  viel 
geschehen.  Die  Strengen  urtheilten  darüber:  mit  dieser  Lüge 
„Hessen  die  Feinde  dem  theuren  Helden  Gottes  noch  in  seinem 
Ruhbettlein  keinen  Frieden.  Ein  Sacramentirer  soll  er  geworden 
sein,  so  wollen  sie  ihn  den  Seinen  aus  den  Gedanken  reissen, 
aber  sein  reicher,  freudiger  Geist  spricht  nicht  aus  solchen 
lahmen  Zoten,  dass  er  eine  Lehre  sollte  aufgegeben  haben,  die 
ihm  für  Leib  und  Leben  gegangen. " 

Hardenberg  sprach  mit  Probst  davon;  „da  sede  Herr  Jakob 
dat  konnde  he  uich  dauen,  un  nahm  darut  Orsake  dess,  dat  he 
oft  geseggd  hedde,  as  he  sik  dunkeu,  syn  Roem  verginge  dorch 
my,  wat  doch  Fantesie  was."  Timaun  erzählte  bei  einem  Gast- 
mahle im  Hause  eines  Aeltermanns,  nachdem  mau  tapfer  ge- 
zecht: er  habe  einen  Prediger  gekannt,  der  oft  Augustins  Wort 
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anführte,  Pastoren  lehren  um  zu  essen  und  zu  trinken,  man 
solle  essen  um  zu  lehren.  Hardenberg  bemerkte  gegen  diesen 
Stich  auf  seine  vielen  Gesellschaften:  ja  Augustin  schreibt  so, 
auch  Socrates  sagt  etwas  der  Art.  „Das  riecht  nach  Zwinglia- 
nismus und  ist  lästerlich  gegen  unseren  Glauben",  fuhr  Timann 
auf.  Die  übertriebensten  Gerüchte  mehrte  der  Besuch  des  Ke- 
formators  von  Ostfriesland  Johann  a  Lasco  in  Bremen. 

Dieser  Neffe  des  Erzbischofs  von  Gnesen  hatte  die  Mitra 
zurückgewiesen,  „um  nicht  mehr  ein  erlauchter  Pharisäer,  son- 
dern arm  und  bloss  ein  Knecht  des  Gekreuzigten  zu  sein." 
Bei  reichem  Wissen  scheint  er  sich  doch  blind  ohne  das  sichre 
Gotteswort.  Höher  als  der  Kirchenhader  steht  ihm  das  Myste- 
rium des  Sacramentes,  das  Alle  im  Grunde  meinen  und  in 
mancherlei  Zungen  aussprechen.  Man  kennt  sein  Geschick,  für 
das  lutherische  Theologen  der  blutigen  Maria  von  England  die 
Hände  reichten.  Als  die  Königin  ihn  und  seine  Gemeinde  aus 
London  vertrieb  und  er  in  Kopenhagen  und  Hamburg  eine  Zu- 
flucht suchte,  wollte  Timanns  Freund  Westphal  das  Gesetz  Ne- 
bukadnezars  auf  ihn  angewandt  wissen :  wer  eine  Lästerung  sagt 
gegen  den  wahren  Gott,  muss  untergehen  mit  seinem  ganzen  Hause. 

Durch  ein  anderes  Mandat  sah  sich  Timann  verpflichtet,  vor 
dem  Ketzer  zu  warnen.  Unter  dem  Schrecken  des  Reiches  der 
Wiedertäufer  in  Münster,  dieser  entsetzlichsten  Karricatur  der 
Theokratie,  war  in  Bremen  das  furchtbare  Edict  erlassen :  jeder 
Verbreiter  der  verdammten  Lehre  entweicht  vor  Sonnenunter- 
gang aus  der  Stadt.  Kehrt  er  wieder,  so  erwarten  ihn  Kerker 
und  Tod.  Wer  aus  Einfalt  irrend  nicht  widerrufen  will,  verliert 
das  Bürgerrecht  und  wandert  aus;  Gnade  wird  ihm,  falls  er 
zur  Einsicht  kommt,  kehrt  er  wie  ein  Hund  zum  Ausgespieenen 
zurück,  der  Tod.  Niemand  soll  Sacramentirer  beherbergen,  viel- 
mehr dem  Bathe  anzeigen,  die  Ausgestossenen  werden  den  an- 
dern Städten  angekündigt,  damit  keine  von  dem  Gifte  ange- 
steckt werde.  Timann  meinte  an  dem  Fremdlinge,  „dem  Land- 
läufer, dem  heiligen  Teufel",  wenigstens  so  weit  die  Kanzel  es 
gestattete,  dies  Gesetz  executiren  zu  müssen. 

Damit  war  der  Hauptschlag  eingeleitet.   Am  Tage  Allerhei- 
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ligen  1555  übersandte  Timann  dem  Rathe  ein  Buch,  „wat  he 
nich  vor  langen  von  den  hochwirdigen  Sacranient  des  waliren 
Lives  un  waliren  Blödes  unses  Herrn  un  Heilandes  nah  rechten 
Sinn  un  Versande  der  eenfoltigen,  hellen,  klaaren  Woorden  der 
Insattinge  unses  Meisters,  un  nah  reiner  Leere,  nah  festen  Ge- 
loven  un  Bekenntnisse  der  Apostel,  un  wahren,  gelovigen  Kerken 
to  allen  Tyden,  un  Utleggungen  aller  bewehrten  Lecrers  un 
godforchtigen  oldern  un  newen  Scribenten,  ut-  veelen  un  man- 
negerlei  Boeken  der  wahren,  godgeleerten  Manner  flietig  un 
trovlich  tosanimengebrocht,  tor  Erholdinge  reiner  un  christlicher 
Leere  in  dissen  bogen  Artikel,  un  tor  Verdominge  aller  newen 
Erdome,  welke  von  mensliker  Vernunft  erdacht.  Un  derwil  ick 
disse  niyne  Arbeit  ut  goder  AVolmeenunge,  nich  ahne  wichtige 
Orsake,  J.  e.  W.  togeschreben  hebbe,  nah  Vermeldung  der  Vor- 
rede, derhalben  sende  ick  dat  Boeklin,  sammt  eenen  annern 
daby  gebunden,  deenstlik,  underdäneklik  un  frundlik,  biddende. 
J.  e.  W.  wullen  sulkes  von  my  to  gooden  Gnaden  annehmen, 
sammt  der  heelsanien  Leere  darinnen  verfatet,  darby  ick  mit 
godliker  Gnade,  bestendik,  utharrlik,  standhaftik,  vast  un  un- 
beweglik  bith  tom  Ende  mynes  Lebendes  to  blieven  gedenke, 
ok  free,  ahne  Schow,  apenbarlich  protesteer,  wo  ok  sulkes  an- 
ners vorgedragen." 

Das  Buch  ist  eine  Sentenzensammlung  aus  alten  und  neuen 
Schriftstellern  für  die  lutherische  Abendmahlslehre,  ohne  viele 
eigene  Gedanken.  Wie  Ironie  klingt  die  Psalmstelle  vom  ein- 
trächtigen Wohnen  der  Brüder  als  Motto  neben  dem  Schlüsse : 
hätte  man  Karlstadt  und  ihre  Gesellen  nicht  so  schleichen  und 
kriechen  lassen  in  fremde  Häuser  und  Kirchspiele,  dahin  sie 
Niemand  gesandt,  so  wäre  all'  das  grosse  Unglück  verblieben. 
Habt  die  Augen  nicht  im  Beutel,  sondern  des  Spieles  wohl  Acht, 
Münzer  ist  todt,  aber  sein  Geist  ist  noch  nicht  ausgerottet. 
Dem  Verfasser  erscheinen  alle  vom  lutherischen  Buchstaben 
abweichenden  Theologen  und  Laien  als  wiedertäuferische  Brut, 
als  Organe  des  Teufels,  die  nach  göttlichem  und  menschlichem 
Gesetze  hinweg  müssen.  Das  Gesindel  besticht  durch  verstellte 
Bescheidenheit,   scheinbare   Demuth  und   Geduld,   aber   immer 
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siiul  die  Ketzer  geistreich  und  gelehrt  gewesen.  Doch  weder 
diese  Klagen,  noch  die  Verdächtigungen  sind  das  Eigenthüm- 
liche  des  Buches.  Das  liegt  vielmehr  in  der  Grundlage,  die  der 
Abendmahlslehre  gegeben  wurde.  Denn  trotz  der  Glaubenshöhe, 
von  der  man  stolz  auf  den  Gedanken  herab  sah,  blieb  doch 
ein  Streben,  das  Geheimniss  denkbar  zu  machen.  Timann  führte 
nun  im  Hauptabschnitte  seines  Werkes  den  Satz  durch :  darum 
ist  der  Leib  Christi  im  Abendmahl  wahrhaftig  und  wesentlich 
gegenwärtig,  weil  er  allgegenwärtig  ist  in  allen  Kreaturen;  dies 
ist  er  aber,  weil  die  göttliche  Natur  Christi  seiner  menschlichen 
Natur  all'  ihre  Eigenschaften,  also  auch  Allgegenwart  mitge- 
theilt  hat.  Es  ist  unleugbar,  dass  dann  die  Schwierigkeiten 
wegen  der  Gegenwart  im  Sacramente  schwanden,  aber  an  an- 
derer Stelle  kehrten  sie  in  verstärktem  Masse  unlösbar  zurück. 
Luther  barg  sich  dieselben  nicht,  er  hat  die  wohl  Narren  ge- 
nannt, die  aus  Christo  einen  leiblich  allgegenwärtigen  Menschen 
machten.  Freilich  einer  seiner  Jünger  trug  schon  kein  Bedenken 
mehr,  den  Erlöser  nach  beiden  Naturen  in  einer  Maus  wohnen 
zu  lassen.  Die  öffentlichen  Glaubensbekenntnisse  hatten  diesen 
Punkt  nicht  fixirt.  Melanchthon,  gestützt  auf  dieses  Schweigen, 
hieb  dem  Unthier  Ubiquität  (Allgegenwart  des  Leibes)  so  ge- 
waltig auf  den  Kopf,  wie  Reformirte  und  Katholiken.  Harden- 
berg sah  sich  durch  seinen  Doctoreid  den  lebenslangen  Kampf 
dawider  eingebunden.  Freilich  mit  einer  gewissen  Zweideutig- 
keit gab  er  nun  dem  Streite  die  Wendung,  als  gelte  seine  Op- 
position allein  diesem  neuen,  unerhörten  Menschensündlein, 
während  es  doch  im  Grunde  Luthers  Lehre  an  sich  war,  die 
ihn  zurückstiess.  Auf  allen  Kanzeln  ward  Timanns  Buch  popu- 
larisirt;  mit  wahrer  Gier,  wird  uns  berichtet,  sei  diese  Lehre 
verschlungen.  Der  Senat  konnte  sich  dem  Streite  nicht  ent- 
ziehen. Zu  Hardenberg  stand  der  Bürgermeister  Daniel  von 
Büren,  der  ehrwürdige  Repräsentant  des  frommen,  freien, 
selbstbewussten  Bürgerthums. 

In  kirchlichen  und  politischen  Stürmen  früh  gereift,  mit 
sechsundzwanzig  Jahren  Rathmann,  trug  er  der  Stadt  Lasten 
manches  liebe  Jahr  und  wollte  Leib,  Gut  und  Blut  an  Bremens 


Wohl  setzen.  Als  Richter  so  rein,  dass  noch  spät  das  Volks- 
sprichwort den,  der  richtet,  wie  von  Büren,  für  würdig  hält, 
den  Himmel  zu  zieren.  Die  auswärtigen  politischen  Verhältnisse 
leitete  seine  kundige  Hand.  Bibelfest  und  bibelgläubig,  ohne 
sich  einer  menschlichen  Auslegung  zu  unterwerfen,  dem  Pastoren- 
regimente  so  feindlich,  wie  des  Pabstes  Tyrannei,  heimisch  in 
der  Schultheologie,  aber  ein  Freund  humanistischer  Studien,  für 
die  er  das  akademische  Gymnasium  erweiterte.  Mit  Melanchthon 
verbunden,  wenn  er  auch  den  frommen  Präcei)tor  bisweilen 
tadeln  musste,  dass  er  zu  nachgiebig  sei  gegen  die  undank- 
baren Lutheraner,  die  wie  Katzen,  je  mehr  man  sie  streichelt, 
um  so  höher  den  Schwanz  tragen.  Nachdem  er  hundertundneun 
Mitglieder  hatte  in  den  Senat  eintreten  sehen,  vierzigmal  das 
Präsidium  geführt,  dreiundfunfzig  Jahre  gewirkt,  fasste  ein  Tage- 
buch das  gemeinsame  Gefühl  bei  seinem  Tode  in  die  einfachen 
Worte  zusammen :  „Er  war  ein  überaus  friedsamer,  gelehrter  und 
weiser  Mann.  Gott  verleih'  ihm  die  ewige  Seligkeit,  uns  andern 
aber  hernach  auch." 

Ihm  gegenüber  steht  Kenkel,  der  Confessor  des  Luther- 
thums,  orthodox,  gelehrt;  er  schrieb  Thesen  über  die  Person 
„Christi,  die  ein  grosser  Kirchenlehrer  seiner  Dogmatik  einver- 
leibte. Wenn  er's  auf  die  Waagschüssel  legte,  fand  er  auch  ein 
gut  Theil  menschlicher  Schwachheit  bei  den  Seinen,  das  aber 
nicht  zu  vergleichen  sei  mit  dem  Stolze  und  der  Uubescheiden- 
heit  des  andern  Theils."  Andern  Gliedern  des  Senates  war  die 
Sache  zu  hoch,  sie  waren  der  Scheu  vor  Hardenberg  am  zu- 
gänglichsten. „It  was  1555,  dat  de  beiden  Borgermester  Daniel 
von  Büren  und  Lüder  von  Belmer  in  Hardenbergs  eegnen  Huse 
to  Gast  weren  up  den  Avend.  As  se  wol  gezechet,  was  genannte 
von  Büren  slapende.  Da  for  Dr.  Albert  den  annern  Borgennester 
etwas  hart  vor  den  Kop,  seggende :  gy  Borgermester  un  Katlüde 
laten  Booken  drucken  hinder  my  her,  da  bin  ick  nich  mid  to- 
freden,  da  will  ok  nix  godes  von  kamen.  Belmer  antwortete, 
he  wusste  von  keenen  Booken,  de  de  Rath  hedde  utgahn  laten, 
he  schulde  ja  up  den  Rath  nich  smehlen,  he  wulde  sunst  weg- 
gahn.  Albert  hof  an  un  wolde  veel  seggen  von  dat  hillige  Aveud- 
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mahl,  so  lange,  dat  de  Borgemester  Belmer  emme  in  de  Rede 
tele  seggende:  tacete  domine  propter  assidentes.  Den  for  he 
wedder  vor  den  Kop,  wat  tacete  gy  veel,  se  möthen  alle  gelö- 
ven,  so  möthen  se  ok  alle  hören,  ick  hebbe  mehr  as  to  lange 
swegen,  ick  will  nich  lenger  swiegen.  ün  for  da  so  wiet  von 
de  Sake  herut,  dat  de  Borgemester  Belmer  mit  de  Fust  up 
de  Tafeln  slog,  dat  dat  Gedrang  schier  sik  bewog,  seggende: 
Herr  Doctor,  holt  gy  da  achtern  Busch,  is  dat  juve  Meenung, 
so  hebbe  ick  all  to  lange  Frundschupp  mit  juw  geholden,  ick 
wolde  my  lever  thorieten  laten,  eh  ick  solike  Meenung  wolde 
mit  juw  eens  wesen.  Un  latet  juw  freeliken  gesegged  syn,  da 
scholde  gy  nich  mid  hindorch,  scholde  et  my  un  myn  Lüden 
ok  wat  Leves  un  Grotes  kosten.  So  dat  se  sik  da  wat  in  Un- 
willen schededen." 

Was  hier  das  gesellige  Band  zerriss,  trat  noch  weit  schärfer 
hervor,  als  der  Domprediger  sich  weigerte,  zum  Zeugnisse  seiner 
Rechtgläubigkeit  Timanns  Buch  zu  unterschreiben.  Er  scheute 
sich  mit  Recht,  eine  solche  Dogmatik  als  symbolisches  Buch 
der  bremischen  Kirche  anzuerkennen  und  damit  die  Lehrherr- 
schaft eines  einzelnen  Geistlichen  auf  immer  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Pastoren  waren  nun  der  Bestimmung  der  bremi- 
schen Kirchenordnung  eingedenk:  „so  der  Teufel  sonderlich 
einbrechen  oder  in  unserer  Stadt  überhand  nehmen  sollte  mit 
einigen  greulichen  Lastern  und  Sünden,  als  Aufruhr,  Ungehorsam 
wider  die  Obrigkeit,  Ehebruch,  Schwelgerei,  Vollsaufen,  Ketze- 
rei, Schwermen  wider  die  Sacramente,  dagegen  sollen  sich  die 
Prediger  sonderlich  rüsten  und  waffnen,  und  dawider  rufen,  als 
ihnen  Gott  geboten  hat,  dass  sie  die  Drommeten  sollen  blasen 
und  das  Volk  warnen."  „Se  schreden  Hardenberg  ut  for  een 
Ketter,  dat  et  ok  de  Anhörers  verdrot,  up  Predigstohl,  in  Husen 
un  Straten,  alle  Gesellchuppen  klungen  von  eem,  ja  dat  was 
nich  genog,  syne  Missgunners  makeden  in  alle  Stede  un  Flecken 
de  Predigstoele  vuU  Klagendes  wedder  eem."  Der  Geschmähte 
blieb  nicht  stumm,  ,,ok  is  wol  mannig  hart  Word  füllen,  as  he 
dem  lidigen  Ropen  der  Parteien  antworden  mosste." 

Die  Volkstheilnahme  war  um  so  grösser,  je  weniger  man 
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von  den  Sachen  verstand.  Naclid(!m  auf  allen  Kanzeln  vom  Sacra- 
ment  gehandelt  war,  wurden  in  Barbierstuben,  Sprechhäusern 
und  Schenken  die  Fragen  discutirt:  man  habe  so  lange  vom 
Leibe  Christi  gegessen,  ob  denn  noch  was  davon  übrig  sei,  ob 
man  den  brötenen  Gott  der  Pastoren  in  Stiefeln  und  Hosen  esse. 

Büren  forderte  von  Timann  klare,  entscheidende  Schrift- 
stellen für  das  neue  Dogma.  Nicht  ohne  einen  Anflug  dessen, 
was  man  wohl  theologischen  Bauernstolz  genannt  hat,  wies  der 
Gefragte  die  Antwort  ab:  er  sei  zu  beschäftigt,  wisse  auch 
wohl,  wie  gering  er  von  den  Weltweisen  geachtet  werde.  Dem 
Bürgermeister  war  damit  gar  nicht  zu  imponiren,  er  wider- 
legte den  streitigen  Satz,  den  er  in  den  sieben  Jahren  seines 
Wittemberger  Aufenthaltes  nie  aus  Luthers  Munde  gehört.  Dic- 
tatorisch  inquirirte  Timann,  ob  er  Luthers  Schriften  dem  Glauben 
gemäss  halte,  und  empfing  den  protestantischen  Bescheid,  so 
weit  sie  mit  der  Schrift  stimmen. 

Wir  übergehen  die  vergeblichen  Bemühungen,  Frieden  zu 
stiften.  Auf  die  Fakultät  in  Wittemberg  war  die  letzte  Hoffnung 
gerichtet;  hätte  indess  Kenkels  Partei  die  Stimmung  in  derselben 
genauer  gekannt,  sie  würde  schwerlich  von  da  Hülfe  erwartet 
haben.  Sie  hielt  vielmehr  ehrlich  dafür,  im  Zion  an  der  Elbe 
sei  noch  die  alte,  strenge  Lehre,  und  nur  Satan,  der  ärgste 
Sophist,  könne  ausgesprengt  haben,  dass  Melanchthon  über 
IJbiquitäten  und  Quomoditäten  der  bremischen  Pastoren  ge- 
spottet. Eigene  Gesandte  überbrachten  das  Bekenntniss  derselben 
der  Schule,  von  der  Bremen  die  reine  Lehre  empfangen.  Me- 
lanchthon, von  der  Wuth  der  Theologen  fast  erdrückt,  schrieb 
in  dieser  Zeit:  ich  befehle  mich  dem  Sohne  Gottes;  werde  ich 
ausgetrieben,  so  habe  ich  beschlossen,  nach  Palästina  zu  gehen, 
in  den  Schlupfwinkel  des  Hieronymus,  klare  Zeugnisse  der  Lehre 
zu  schreiben  und  sterbend  Gott  meinen  Geist  zu  befehlen.  Mit 
Schrecken  erfuhr  er  die  Anfrage  aus  Bremen.  Hardenberg  war 
zu  seinem  Lehrer  gereist,  mit  ihm  wurde  die  Antwort  der  Fa- 
cultät,  die  ihn  verdammen  sollte,  berathen.  Das  Gutachten  ver- 
wies auf  die  Augustana,  warnte  vor  fremden  Disputationen, 
überging  die  Hauptfrage  und  verschob  die  Schlussentscheidung 
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auf  eine  Synode,  das  hiess,  auf  immer.  Kenkel  und  seine  Ge- 
nossen waren  getäuscht.  Es  hätte,  meinte  er.  solchen  Leuten 
wohl  gebührt,  dass  sie  sich  auf  solchen  Fall  deutlicher  erklärt 
hätten  und  es  nicht  zwischen  beiden  Theilen  durchgehen  Hessen, 
aber  es  gefällt  (rott,  uns  bisweilen  zu  erinnern,  dass  Menschen 
Menschen  sind.  —  Auf  dem  Rathhause  ward  den  Bürgern  die 
Urkunde  vorgelesen,  sie  müssten  zum  Frieden  der  Kirche  rathen 
und  helfen,  denn  das  sei  eine  Sache,  die  der  Seelen  Seligkeit 
betreffe,  daher  jeden  unter  ihnen  gleich  anginge.  —  Herr  Omnes 
bekannte  bald  offen,  dass  ihm  die  Sache  viel  zu  schwer  sei; 
um  seine  Seligkeit  würde  es  demnach  schlimm  gestanden  haben, 
wenn  sie  an  die  Fähigkeit  geknüpft  wäre,  über  ein  theologisches 
Gutachten  ein  Gutachten  abzugeben.  Doch  wankte  der  Glaube 
an  Wittemberg  nicht,  man  möge  die  Streitenden  dahin  schicken, 
was  dann  ausgemacht  werde,  solle  gelten.  Der  Senat,  an  dessen 
kirchlichen  Berathungen  Büren  keinen  Theil  mehr  nahm,  hatte 
keine  Lust,  nach  seiner  Erfahrung  mit  dem  letzten  „delphischen 
Orakel"  auf  diesen  Vorschlag  einzugehen;  auf  seine  Frage  an 
die  Bürger,  ob  sie  bei  der  Augustana  bleiben  wollten,  erscholl 
ein  einstimmiges  Ja. 

Vorübergehend  regte  sich  die  Hoffnung,  Timanns  Tod  werde 
die  Ruhe  herstellen.  Von  dem  Facultätsbescheide  wie  von  einem 
zweischneidigen  Schwerte  getroffen,  hatte  der  Urheber  des  Ha- 
ders Bremen  einer  Amtsreise  wegen  verlassen.  Nahe  bei  Nien- 
burg fuhr  er  im  Scheine  des  Mondes  unter  schönem,  klarem 
Himmel  hin.  Da  fiel  es  auf  die  Erde  wie  ein  grosses  Licht  vor 
den  Wagen;  das  ist  nicht  vergebens,  sagte  er,  es  bedeutet  ge- 
wiss meinen  Tod.  Nach  zwei  Tagen  erfüllte  sich  seine  Ahnung. 
Er  verschied  zürnend  über  den  gemeinen  Pöbel,  das  Thier  mit 
vielen  Köpfen,  der  dem  Wasser  gleiche,  in  das  aus  der  See 
Ebbe  und  Fluth  gehe.  Reiselustig  nach  der  Versammlung,  da 
Adam,  Abel  und  Noah  sei,  sprach  er  mit  Augustin:  gut  ist's, 
dass  man  Gutes  thut,  besser  dass  man  glaubt,  aber  in  der 
wahren  Erkenntniss  des  Evangeliums  sterben  ist  das  Allerbeste. 
Seine  Stelle  im  Kirchenstreite  nahm  ein  König  ein,  Chri- 
stian lU.  von  Dänemark,  der  Einzige,  wie  Luther's  Gattin  sagte, 
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zu  dein  die  unneii  Cliristcii  auf  Erden  ihre  ZuHuclit  neliincn 
könnten.  Kr  wollte  lieber,  der  Dom  zu  Bremen  würde  ^^i- 
schlos.sen  und  zum  Steinhaufen,  als  dass  man  in  der  ruhigen 
Bremischen  Kirche,  da  gottlob  keine  vermakelte  Lehre  gestattet, 
nun  das  heilige  Mahl  mit  Füssen  trete.  Die  Bürger  möchten 
ihrer  Eltern  gedenken,  mit  welchem  Eifer  die  zum  Theil  im 
Herrn  entschlafen,  ob  dem  göttlichen  Wort  gehalten  mit  höch- 
ster Gefahr  und  Darstreckung  des  Leibes,  Gutes  und  Blutes. 
Der  Rath  möge  den  Ketzer,  der  zu  der  in  allerlei  Rotten  ge- 
spaltenen Secte  Zwingli's  gehöre,  austhun  wie  Baal  Peor. 

Dem  Senate  war  diese  königliche  Vermittlung  ziemlich  un- 
bequem. Er  erwidert,  Hardenberg  habe  von  ihm  nicht  Futter 
noch  Mehl,  sei  nicht  von  ihm  berufen,  predige  nicht  in  seiner 
Kirche.  Als  die  Ministerien  der  benachbarten  Städte  mit  schwe- 
rem, polemischem  Geschütze  anstürmen,  soll  der  „Proteus  am 
Dome  mit  der  Verpflichtung  auf  die  Augustana  gefangen  werden." 
Aber  muthig  versichert  er,  in  seiner  Todesstunde  dem  Satan 
nicht  Stand  halten  zu  können,  wenn  der  ihm  vorrücke,  sein 
Glaube  ruhe  auf  einem  menschlichen  Buche,  diesem  kleinen 
Auszuge  aus  Gottes  unfehlbarem  Worte ,  gesetzt  wie  die  Zeit 
es  leiden  konnte,  Kaiser  und  Papst  zu  gewinnen  oder  wenigstens 
nicht  zu  erzürnen,  da  doch  nie  die  Meinung  gewesen,  dass  man 
die  Schrift  nicht  allzeit  sollte  und  möchte  auslegen. 

Ob  für  eine  solche  Ueberzeugung  der  Reichsfriede  noch 
gelte,  konnte  zweifelhaft  sein.  Das  politische  Moment  steigerte 
die  Verwickelung.  Der  Rath  sah  seine  Mittel  erschöpft.  Der 
Superintendent  war  durch  Alter  unfähig.  Nur  von  einem  neuen 
Kirchenhaupte  war  Hülfe  zu  hoffen.  Dr.  Hesshusius  sollte 
gewonnen  werden,  damals  noch  Generalsuperintendent  der  Pfalz, 
Präsident  des  Kirchenraths,  erster  Professor  der  Theologie  und 
Pfarrer  zu  Heidelberg.  Man  kann  diesen  Majin  eine  Incarnation 
des  starrsten  Lutherthums  nennen.  Einst  Melanchthon's  Schüler, 
hatte  er  mit  seiner  Vergangenheit  gänzlich  gebrochen.  Der 
„Lehrer  Deutschlands"  galt  ihm  als  ein  faselndes,  altes  Weib, 
das  er  dem  göttlichen  Gerichte  übergebe.  Er  suchte  nichts, 
als  dass   die   unverdorbene  Wahrheit  in  der  Kirche  gelte,   und 
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iiaclulcni  alle  fanatischen,  den  Sohn  Gottes  lästernden  Meinungen 
niedergeworfen  seien,  Luther's  reine  Lehre,  der  Schatz  der 
alternden  Welt,  den  Nachkommen  überliefert  werde.  „Der 
rechte  Glaube  duldet  keine  Rücksicht,  wo  ein  Scorpion  ist, 
muss  man  ihn  zertreten,  hörte  ich  Vater,  Mutter,  Zwillings- 
bruder etwas  dagegen  sagen,  ich  würde  ihm  das  lästerliche 
Maul  zerreissen,  wie  einen  tollen  Hund  haute  ich  ihn  nieder, 
meine  Hand  wäre  zuerst  gegen  ihn."  Die  Mittel,  durch  die 
Hesshusius  wirkte,  waren  Streitpredigten,  Streitschriften,  grosser 
und  kleiner  Bann.  Sie  hatten  ihn  zweimal  um  sein  Amt  ge- 
bracht. In  der  Pfalz  stand  seine  Absetzung  bevor,  „weil  er 
dem  Rufe  seines  Feldherrn  und  Grossfürsten  Christus  folgend, 
aus  einem  Lande  voll  calvinischen  Giftes  eine  Feste  des  Luther- 
thums  machen,  und  an  den  Feinden,  die  ihn  umgaben  wie 
hungrige  Bienen,  ein  Exempel  statuiren  wollte,"  unbekümmert 
um  historische  Entwickelung,  geltendes  Recht,  Willen  der  Ge- 
meinden, Gebote  der  Fürsten,  Frieden  der  Kirchen,  Gewissen 
der  Pastoren  —  pereat  mundus,  maneat  Christus.  Die  Allzu- 
treuen priesen  ihn  als  einen  lutherischen  Kirchenvater,  als  einen 
Giganten  an  Kraft  und  Kampfesmuth.  Bremen  schien  geborgen, 
wenn  es  ihn  als  Palladium  besitze.  Demüthig  bat  ihn  der 
Senat  unter  Uebersendung  von  dreissig  Goldgulden  Reisegeld 
um  einen  vorläufigen  Besuch ,  Stadt  und  Kirche  zu  besehen. 
Er  kam,  erklärte  aber  sogleich,  die  Superintendentur  nicht 
übernehmen  zu  können,  denn  es  werde  sich  nicht  schicken  und 
nur  gefährlich  sein,  wenn  zwei  widerwärtige  Sekten  in  einer 
Stadt  widerwärtige  Lehre  trieben.  Er  werde  im  freundlichen 
Gespräche  dem  Gegner  Fragen  vorlegen  zur  Beantwortung  mit 
ja  oder  nein;  zeige  er  sich  orthodox  oder  lasse  er  sich  seines 
Irrthums  weisen,  so  wolle  er  ihn  für  seinen  Obersten,  ja  für 
seinen  Vater  halten.  Hardenberg  mied  das  persönliche  Be- 
gegnen und  jede  Erklärung  auf  Fragstücke  wie  die:  glaubst 
du,  dass  der  Streit  zwischen  Luther  und  Calvin  von  der  Wichtig- 
keit ist,  dass  jeder  Christ  sich  darüber  entscheiden  muss,  ja 
oder  nein?    Glaubst  du,    dass  Zwingli's  und    Calvin's   Lehren 
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aus  gutem  Grunde  verdammt  werden,  und  alle  Cliristen  sie  zu 
verdammen  sehuldi^,^  sind,  ja  oder  neinV 

Um  den  Triumph  gekommen,  dem  Ketzer  in  wenigen  Tagen 
den  Mund  zu  stopfen,  griff  Hesshusius  zu  dem  Mittel ,  das  in 
diesen  Zeiten  immer  wieder  angewandt  wird,  so  oft  man  auch 
seine  Wirkungslosigkeit  erprobt.  Der  fast  socratische  Glaube 
an  die  Macht  mündlicher  Unterredung  lässt  Colloquium  auf 
Colloquium  halten.  In  voller  Senatssitzung  bot  Hesshusius 
dem  Domprediger  ein  solches  an,  um  die  Sachen  ordentlich, 
wie  sich's  gebühre,  zu  erkennen.  Zu  Kichtern  lade  er  den 
Rath,  das  Kapitel,  Verständige  aus  der  liürgerschaft,  der  Gegner 
möge  auf  seine  Seite  so  viele  Doctoren  der  Christenheit 
nehmen,  wie  er  wolle,  der  Rath  habe  den  Tag  des  Kampfes 
zu  bestimmen.  Als  ein  Vorspiel  dessen,  was  Hardenberg  zu 
erwarten  hatte,  diente  die  Predigt,  in  der  Hesshusius  zeigte, 
„wie  der  Pastor  mit  dem  Hirtenstabe  dem  Wolfe  den  Kopf 
dreschen  müsse."  Zweimal  sprach  er  in  der  Liebfrauenkirchc 
über  das  Osterevangelium  gegen  den  verfluchten  Dom,  der  eine 
geistliche  Mördergrube  geworden  sei,  darin  viel  tausend  Seelen 
gemordet  würden,  daraus  man  das  allerschändlichste,  seelen- 
verbrennende Feuer  täglich  unter  die  Bürger  werfe.  Es  war 
eine  thatsächliche  Auslegung  des  letzten  Textverses:  C'hristus 
ist  nicht  hie.  Der  Redner  wurde  in  öffentliche  Kirchengebete 
eingeschlossen  als  ein  Mann ,  an  dem  die  Wohlfahrt  von  ganz 
Niedersachsen  liege. 

Nach  herkömmlicher  Sitte  keimte  Hardenberg  die  Heraus- 
forderung zum  theologischen  Turnier  nicht  ablehnen.  Melanch- 
thon  wollte,  falls  der  Senat  die  wahnsinnige  Disputation  zum 
Elend  des  niedersächsischen  Volkes  verlange,  seinem  Freunde 
secundiren.  Sein  Tod  verhinderte  das  tragische  Zusammen- 
treffen des  grossen  Mannes  mit  seinen  abgefallenen,  hasserfüllten 
Jüngern. 

Inzwischen  war  Hesshusius  abgesetzt.  Er  erschien  in  Bre- 
men und  schrieb  sogleich  dem  Capitel,  es  möge  seinen  Prediger 
zur  Unterredung  zwingen.  Schon  aus  Eifersucht  auf  die  Unab- 
hängigkeit vom  Rathe  verboten  Erzbischof  und  Canoniker  die 
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verlangte  Betheiligung.  Christof  von  Oldenburg  und  seine 
Schwester,  Anna  von  Ostfriesland,  baten  durch  Gesandte  um 
Schonung  für  Hardenberg  und  Verweisung  der  Sache  an  Facul- 
täten.  Ilesshusius  hatte  zu  schwitzen,  damit  der  Senat  bei  der 
frühern  Ansicht  bleibe.  Zur  rechten  Zeit  traf  ein  Schreiben 
Ulrichs  von  Mecklenburg  ein,  das  zu  den  strengsten  Maass- 
regeln  rieth.  „Dies  erquickende  Zeugniss  stärkte  mächtig  den 
Senat  und  seinen  theologischen  Führer  und  richtete  die  durch 
der  Gegner  Schmähungen  und  Tücke  fast  verwirrten  Gemüther 
auf."  Man  beschloss,  alle  profanen  Urtheile  verachtend  vor- 
wärts zu  gehen. 

Hesshusius  hatte  sich  gleichgesinnte  Helfer  gesucht.  Mör- 
Hn,  „gross  im  Anschreien  der  Ketzer,  sah  seinen  Stolz  darin, 
in  Luthers  Lehre  ganz  und  gar  versoffen  zu  sein,  auch  nicht 
ein  Jota  des  inspirirten  Katechismus  wollte  er  sich  vom  Satan 
entreissen  lassen."  Bedenke,  predigte  er,  wo  du  einen  Bürger 
bei  dir  wohnen  hast,  der  ein  Sacramentirer  ist,  was  haben  da 
deine  Frau  und  Kinder,  ja  die  ganze  Bürgerschaft  für  eine 
Pestilenz  in  der  Seele  sitzen.  —  Büren  hatte  ihn  von  der 
Disputation  auszuschliessen  versucht;  „kein  ander  Kunststück 
habe  der  Teufel  mehr  gewusst." 

Der  Superintendet  Becker  von  Stade,  schon  als  Nachfolger 
Probst' s  beglückwünscht,  freute  sich,  sein  Ligeniolum  regen  zu 
können.  Eitzen  von  Hamburg  gab  ihnen  im  „Ausmachen"  der 
Wölfe  nichts  nach,  später  freilich  brachte  ihn  eine  Anwandlung 
von  Mässigung  „in  den  Geruch  eines  mercurialischen  Wetter- 
hahnes." 

Die  Sache  erfüllte  das  allgemeine  Interesse.  „Wenn  man 
nur  davon  zu  reden  anfing,  war's,  als  schlüge  einer  dem  andern 
ins  Angesicht.  Solch  Getümmel  erhob  sich ,  dass  unter  den 
Parten  desshalb  keine  Verwandniss,  Freundschaft,  Schwieger- 
schaft angesehen  ward."  „Et  is  een  ruch  Volk  worden  voll  Haders, 
Kives  un  Modwillens." 

Am  10.  Mai  versammelten  sich  Rath  und  Bürgerschafts- 
deputirte  in  der  grossen  Rathliaushalle.  In  der  Mitte  war  eine 
lange  Tafel  aufgestellt,   an  deren    einer  Seite    die  Disputatoren 
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Sassen,  die  andere  für  Hardenberg  l)estiniinte  war  leer.  Dreimal 
lud  ihn  der  Kathssecretair,  er  berief  sich  auf  das  erzbischöfliciie 
Verbot.  Büren  hätte  als  Präsident  die  Verhandlungen  leiten 
müssen,  durch  Willkür  der  Majorität  war  er  daran  gehindert. 
Aber  er  wollte  nicht  schweigen  in  einer  Sache,  die  nicht  allein 
Gefahr  „Lives  un  Ghudes,  dan  ok  Ehren  un  (Jelimjies  bringd, 
un  der  Sehlen  Heiles  un  Seligkeit,  welket  ok  na  dem  Dode 
odder  dussem  Levend  blyft  un  durct."  Als  Bürgermeister  Esich 
Hardenbergs  Verurtheilung  in  Contumaz  beantragte,  da  er  das 
Licht  scheue  und  an  dieser  freundlichen  „Bykunst"  keinen  Theil 
nehmen  wolle,  trat  Büren  als  Defensor  auf.  Wider  ein  von 
Timann  der  bremischen  Kirche  aufgedrungenes  Dogma  habe 
Hardenl)erg  gekämpft,  „mit  Recht  sik  von  Nemand  up  een  anner 
Book  binden  latcn  dan  alleen  up  de  Bibel,  darup  he  ok  in  syner 
Promotion  geswaren."  Nur  die  Externa  der  Kirche  habe  der 
Senat  zu  beaufsichtigen,  Lehrentscheidungen  gebe  allein  die 
ganze  Kirche.  Niemand  könne  dem  Angeklagten  zu  einer  Dispu- 
tation rathen,  bei  der  die  Richter  Partei  seien,  man  kenne  ihr 
Verhältniss  zu  Melanchthon. 

Mörlin  fragte,  um  den  Redner  von  diesen  peinlichen  Remi- 
niscenzen  hinweg  in  den  Streit  zu  ziehen,  nach  seiner  eigenen 
Ansicht.  Büren  versetzte:  Das  Gespräch  ist  nicht  meinetwegen 
angesetzt,  aber  ohne  Scheu  werde  ich  meine  Meinung  sagen, 
wie  ich's  mehrmals  vor  dem  ganzen  Ilathe  gethan.  Ich  habe 
von  Luther  gehört,  dass  man  den  w^ahren,  wesentlichen  Leib 
empfängt:  „hold  dy  man  vast  an  dat  Word,  he  ward  dy  nich 
bedrögen;  wo  dat  averst  to  gab,  hörd  nich  up  den  Predigstol,  son- 
dern in  de  Schole."  Was  empfängt  der  Mund?  fragte  Eitzen, 
der  darauf  hielt,  dass  man  sein  Heil  essen  müsse;  der  äussere 
Mensch,  ward  geantwortet,  empfängt  das  Zeichen,  der  innere 
die  Gnade,  und  so  der  ganze  Mensch  das  Sacrament.  „Wo  das 
stehe?"  Büren  nahm  „Verloff  dat  Bookeschen  to  halen;  it  was 
datsulve,  so  syner  leveu  Husfroven,  seligen  —  der  Gott  gnade  — 
von  eeren  Broder  indegebunden."  Er  verlas  die  Stellen,  Eitzen 
zog  den  Katechismus  hervor,  so  stand  Luther  gegen  Luther. 
Hesshusius   griff  ein   und  examinirte   über  die  Art  der  Gegen- 
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logie und  Philosophie,  Schrift  und  Auslegung,  göttlicher  und 
menschlicher  Natur,  traten  hervor.  Was  für  eine  Gegenwart 
glaubt  ihr  denn,  riefen  zürnend  die  Theologen  V  „Die  Luthers 
in  der  Auslegung  des  Galater-Briefes :  so  muss  es  sein,  dass 
Christus  und  der  Glaube  nicht  allein  mit  Gedanken,  sondern 
wahrhaftig  beisammen  sein,  dass  wir  stets  bei  ihm  sein,  dass 
er  sei,  lebe  und  wirke  in  uns.  Nun  geschieht  es  nicht  durch 
unser  Denken  und  Speculation,  dass  er  in  uns  sei,  lebe  und 
wirke,  sondern  wesentlich,  gegenwärtig  und  aufs  kräftigste." 

Diese  tiefen  Worte,  so  geeignet  das  Mysterium  anzudeuten, 
entrissen  Mörlin  den  Ruf:  „Herr  Borgermeister,  wenn  Eure 
Elirbarkeit  glaubt  wie  sie  bekennt,  so  sage  ich  euch  unter  die 
Augen  und  will  es  noch  sagen,  ihr  seid  ein  Sacramentirer;  denn 
wie  Zwinglius,  Carolostadius  und  Calvinus  geschrieben,  also 
habt  ihr  bekannt."  Büren,  durch  die  Ungerechtigkeit  der  An- 
klage gereizt  und  in  der  Kraft  der  Wahrheit  über  die  Schrecken 
des  Ketzernamens  erhoben,  entgegnete :  „dat  sy  nich  Zwinglii, 
dann  Lutheri;  un  wo  Zwinglius  so  gelerd,  so  holde  ick,  he  hebbe 
recht  gelerd."  Mörlin,  ausser  sich  über  die  Kühnheit,  mit  der 
ein  Laie  dem  Urtheile  der  Theologen  sein  „so  holde  ick"  ent- 
gegenwerfe, erhob  sich:  „es  wisse  der  Senat,  dass  er  in  seiner 
Stadt  eine  Sekte  der  Sacramentirer  hat."  Sie  würden  keine 
Ketzer  dulden,  erscholl  es  im  Saale.  Ihr  und  eures  Gleichen, 
schloss  Büren,  seid  Schuld  an  dem  Blute  der  Märtyrer,  das  in 
Frankreich  und  Spanien  vergossen  wird.  So  endete  die  Dispu- 
tation, andern  Tages  ward  Hardenberg  für  einen  Zwinglianer 
erklärt.  Hesshusius  klagte :  Büren  habe  die  Schamlosigkeit,  seine 
zwingliche  Meinung  aus  Lutheri  Büchern  zu  beweisen.  Da  man 
ihm  aber  den  ganzen  Text  vorlegte,  und  er  mit  seinem  Schwerte 
geschlagen  war,  bestand  er  wie  die  Pfeiffer,  die  den  Reigen 
verderbt  haben.  In  der  öffentlichen  Meinung  galt  Büren  als  der 
Sieger,  der  designirte  Superintendent  ging  nach  Magdeburg,  wie 
er  selbst  gesteht,  mit  grässlichem  Hasse  der  Bürger  beladen, 
ohne  Hoffnung,  rasch  die  Entsclieidung  herbeiführen  zu  können. 

Die  strenge  Partei  im   Senate  tröstete  das  Versprechen : 
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hätten  die  Bremer  seine  Hülfe  gegen  Sacranientirer  drinnen 
oder  draussen  nötliig,  so  wolle  er  sich  gern  willig  finden  lassen. 
Durch  stetes  Anblasen  des  Feuers  erfüllte  er  die  Zusage.  Von 
Hamburg,  Braunschweig,  Lül>eck,  Lüneburg  liefen  Mahnungen 
an  den  Bath  ein,  sich  nicht  in  des  Reiches  Unfrieden  zu  setzen. 
Gefälschte  Citate  aus  Hardenberg's  Predigten  sollten  ihn  als 
Wiedertäufer  stürzen.  Büren  ward  mit  vier  Kathsherren  in 
diesen  Sachen  nicht  ferner  zu  Rathe  gefordert:  die  Majorität 
getraue  sich  zu  verantworten,  was  sie  thue.  Der  Erzbischof 
wollte  nicht  gegen  Urtheil  und  Becht  entscheiden.  Hesshusius" 
Gewissen  war  weiter  als  das  des  katholischen  Prälaten.  „Mit 
Gewalt,  bei  Nacht,  müsse  der  Bath  den  Ketzer  fortschaffen; 
nicht  sich  gekehrt  an  der  geistlosen  Dompfaffen  Jurisdiction. 
Bathsunterthauen  hat  er  vergiftet,  reinigt  die  Mördergrube, 
schafft  den  Lästerer  ab.  Sonst  wird  Gottes  volle  Strafe  wider 
Bremen  ausgeschüttet,  der  ganzen  Nation  zum  Exempel.  Doctor 
Nachteul,  die  ketzerische  Zweizüngigkeit  selbst,  hat  öffentlich 
vor  Tausenden  gepredigt,  Christi  Leib  empfange  der  Mund 
nicht;  daran  den  Lotterbuben  gehalten,  und  kriecht  er  noch 
so  tief  in  die  Fuchslöcher.  Wenn  man  des  Teufels  Kleid  hat 
kennen  gelernt,  zieht  er  einen  neuen  Bock  an,  hinweg  mit  ihm 
zu  seinen  kanouisirten  Bottgesellen." 

Um  zu  erfahren,  auf  wie  viele  der  Bürger  man  für  die 
Ausführung  dieses  Bathes  rechnen  könne,  ward  auf  Hesshusius' 
Anlass  ein  Glaubensverhör  mit  allen  Bürgern  gehalten.  „Herr 
Omnes  stellte  sich  dabei  freilich  so  losgelassen  an,  dass  kein 
Haus  mit  ihm  zu  halten  war."  Freie  Meinungsäusserung  war 
zugestanden,  aber  keine  Sicherheit  gegen  schlimme  Folgen. 
Verdächtige  verloren  ihre  Aemter.  Die  Pastoren  versagten  die 
Sacramente,  denn  sie  dürften  die  Perlen  den  Säuen  nicht  vor- 
streuen. Gelegentlich  wurden  denn  dafür  mit  „een  Swinspöt" 
deutsche  Hiebe  ausgetheilt;  bis  an  den  Kaiser  gelangten  die 
Processe;  ein  Bathsherr  zog  sich  die  Abweisung  vom  Altare 
so  zu  Gemüthe,  dass  er  darüber  starb.  Nur  Büren  hielt  den 
Ausbruch  der  Erbitterung  zurück.  Endlich  gestand  der  Erz- 
bischof zu,    die  Stände   des    niedersächsischen   Kreises   sollten 
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auf  dem  Tage  zu  Braunschweig  die  Sache  verhandeln.  Hess- 
husius  eilte  hin,  obwohl  er  in  amtlichem  Character  nicht  wirken 
konnte,  froh,  dass  nun  das  Sphinxräthsel  ende  und  die  Synagoge 
vom  Genfersee  offenbar  werde.  Alle  Wasser  von  Ilhein  und 
Elbe  könnten  dem  Ketzer  den  Schandflecken  nicht  abwaschen. 
Er  verfasste  die  Schriftstücke  für  die  bremischen  Abgeordneten 
seiner  Partei.  Der  Rath  verlangte  aus  vielen  Gründen  Ab- 
schaffung seines  gefährlichen  Feindes  vermöge  der  Ordnungen 
des  Reiches,  und  protestirte  im  voraus  gegen  jede  Verweisung 
der  Sache  an  Universitäten.  Hardenberg  erschien  mit  Büren, 
mündliche  Verhöre  wurden  gehalten,  Bekenntnisse  und  Thesen 
verlesen,  als  Doctor  der  Theologie  wollte  er  sich  nicht  wie  ein 
Schuljunge  behandeln  lassen  und  gegen  erklärte  Feinde  dis- 
putiren.  Die  Sache  war  vor  der  Verhandlung  entschieden;  die 
Majorität  der  Theologen  riss  die  Gesandten  zu  dem  Schluss- 
urtheile  hin,  Hardenberg's  Lehre  sei  in  einigen  Punkten  dunkel 
und  zweifelhaft  und  der  Augsburgischen  Confession  einiger- 
massen  zuwider.  Es  sei  nicht  zu  vermuthen,  wenn  er  in  Bremen 
bliebe  und  ferner  predigte,  dass  Spaltung  und  Verbitterung 
gehoben  werden  könne.  Daher  sei  dem  Domcapitel  befohlen, 
ihn  in  vierzehn  Tagen  abzuschaffen  ohne  Verletzung  der  Ehre. 
Gegen  die  Richter,  den  Processgang,  das  Forum  Hessen 
sich  Bedenken  genug  erheben,  die  die  Rechtsgültigkeit  des 
Spruches  in  Frage  stellten.  In  ausführlicher  Protestation  fasste 
der  Verurtheilte  sie  zusammen,  unterwarf  sich  aber  um  der 
Ruhe  willen,  in  der  Zuversicht,  die  Gegner  würden  sich  nun 
zufrieden  geben,  und  die  gute  Stadt  Bremen  nicht  mit  fernerer 
Unruhe  zu  beschweren.  Seine  Zuhörer  entliessen  ihren  Lieb- 
ling mit  einem  glänzenden  „Getüchnisse  der  Gemeene,  so  im 
Dom  to  Bremen  predigen  hören.  Keen  sinnig  Minsche  kann 
uns  darin  verdenken,  dat  wy  dissen  Mann  achten,  erkennen, 
leven  un  ehren,  as  he  billig  to  achtende,  to  erkennende,  to 
levende,  to  ehrende  is,  as  een  getroven  Deener,  ja  een  dür 
Werktüg  Godes.  Un  bedenk  Jeder  von  godseligen  Harten, 
wat  een  grausam  Sund  un  Undankbarkeid  dat  syn  werde,  so 
wy  sulken  düren  Doctor  nich  alleen  wolden  nich  hören,  sunnern 
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verhöhnen,  lästern,  verfloken,  verdomen."  Den  Stadtpastoren 
wird  vorgehalten:  gy  iise  werdige  und  gelerden  Predigers  in 
usen  Karspelkarken ,  worum  willt  gy  doch  dissen  godgelerden. 
hocherluchteden  Mann  mit  so  bittern,  grimmigen  Tiiorne  und 
Hate  verfolgen?  Wat  het  he  doch  böses  gedahnV  Syne  Leere 
lutet  herrlich  un  gewaltig,  keene  leddige  lose  Teeken,  dat  liev- 
liche  un  geestliche  Eetent  hett  he  tosamen  verfatet."  —  Der 
Rath  möge  bedenken,  was  es  heisst:  der  König  ward  zornig, 
schickte  seine  Heere  aus,  brachte  die  Mörder  um  und  zündete 
die  Stadt  an. 

So  war  durch  ein  Urtheil,  von  dem  der  Erzbischof  gestand, 
er  würde  es  für  ungerecht  halten,  und  hätte  es  sein  Bruder 
gefällt,  Hesshusius'  Wille  vollzogen:  „Der  Baum  sei  gefällt, 
aber  die  Wurzeln  müssen  ausgereutet,  Prediger-  und  Itathsstühle 
gereinigt  werden."  Für  diesen  Zweck  berief  er  Musäus  nach 
Bremen,  „dem  alle  Nichtlutheraner  auf  dem  Katheder  der  Pes- 
tilenz Sassen."  Seine  Aufgabe  sprach  der  so  aus:  er  sei  berufen 
um  im  Schafstall  Christi  Lückenbüsser  zu  sein,  und  die  Hitzen 
und  Löcher  zuzuflicken,  die  der  Teufel  mache,  wenn  er  durch 
falsche  Propheten  zum  Dache  eingestiegen  sei.  Dazu  sei  kein 
Fuchs  und  kein  fuchsschwänzischer  Lehrer  zu  gebrauchen,  das 
koste  Kampf  mit  des  Argen  Braut  Frau  Hulda.  die  des  Satans 
Tücken  so  wohl  leiden  möge."  Den  fast  zu  wiedertäuferischen 
Teufeln  gewordenenen  Bremern  trug  er  eifrig  Gegengift  aus  der 
lutherischen  Apotheke  zu;  wieArion  mit  der  Cither,  rühmte  man, 
beuge  er  die  steinernen  Herzen.  Die  Kirchenzucht  sollte  sie  bre- 
chen. Der  Superintendent  erliess  eine  Kirchenordnung  mit  streng- 
ster Symbol  Verpflichtung  auf  alle  Werke  Luthers.  Die  Prediger 
würden  nach  ihrem  göttlichen  Rechte  alle  der  Laster  und  Ketzerei 
Verdächtigen  vorfordern,  ermahnen,  wo  dies  erfolglos  sei,  von 
den  Kanzeln  herab  namentlich  dem  Satan  übergeben.  Nur  diese 
Arzenei  kann  die  Seelen  retten.  Wir  Lehrer  haben  von  Gott 
den  Befehl,  seine  Kirche  zu  regieren,  nicht  durch  menschliche, 
sondern  durch  seine  Ordnung,  nicht  durch  ein  zerstümmeltes, 
sondern  durch  ein  ganzes  Predigtamt,  dass  wir  nicht  erst  warten 
und    fragen   sollen,   was   und   wie    viel   die   weltliche   Obrigkeit 
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nachgeben  will.  Uns  liegt  ob,  ohne  Nachfrage  das  zu  lehren 
und  zu  ordnen,  was  wir  von  Gott  empfangen  haben,  und  alle 
als  Aufrührer  in  Gottes  Regiment  zu  strafen,  wären  es  auch 
Engel  vom  Himmel,  die  sich  wider  unser  Amt  setzen.  Wir  sind 
die  gottgesetzten  Hirten,  die  von  ihren  Schafen,  seien  es  Obrig- 
keiten oder  Unterthanen,  bei  Verlust  der  ewigen  Seligkeit  ge- 
hört werden  müssen.  Dünkt  das  Jemand  zu  viel,  der  mache  es 
mit  Gott  aus,  der  uns  so  privilegirt  hat.  Wir  üben  den  Bann 
gegen  alle,  die  auch  nur  in  einem  Glaubensartikel  irren.  Der 
Rath  muss  nach  menschlichem  und  göttlichem  Rechte  ohne 
weitere  Untersuchung  die  Gebannten  ihrer  Aemter  entsetzen. 
Sterben  sie  im  Banne,  so  sollen  sie  ohne  Gesang  und  Geläute, 
ohne  Begleitung,  auf  offenem  Felde  wie  ein  Vieh  verscharrt 
werden." 

Diese  Forderungen  erschienen  doch  auch  dem  Rathe  als 
maassloss;  nie  sei  dergleichen  in  Bremen  gewesen,  wie  könne 
man  die  gefährlichen  Folgen  vor  dem  Reiche  verantworten  ?  Mit 
allem  Fleisse,  christlich,  freundlich,  dienstlich  bat  er  die  lieben 
Pastoren,  doch  die  Strenge  des  Bannes  bis  auf  bessere  Gelegen- 
heit einzustellen.  Musäus  antwortete  stolz:  „der  Senat  fürchte, 
man  müsse  zu  viele  bannen,  nein,  je  grösser  die  Zahl  der  Bösen, 
je  nöthiger  sei  der  Bann,  Jonas  habe  ganz  Ninive  excommuni- 
cirt  und  die  Sache  habe  einen  guten  Ausgang  gehabt.  Uebrigens 
brauche  man  in  Bremen  gar  nicht  den  ganzen  Haufen  zu  ban- 
nen, der  meist  nicht  wisse,  was  er  thue,  sondern  man  fasse  nur 
etliche  Häupter  und  Fähnriche,  die  den  armen  Haufen  verhetzen, 
so  werde  man  bald  sehen,  ob  die  andern  gebessert  und  still 
werden.  Unruhen  fürchtet  der  Rath?  die  kommen  nicht,  wenn 
man  Gottes  Ordnung  hält,  sondern  wenn  man  sie  verachtet. 
Aber  sie  sind  ein  Vorwand,  man  will  nur  Freunde  und  Ver- 
wandte bei  Glimpf  und  Ehre  halten,  und  damit  sie  nicht  zu 
Schanden  werden,  hindert  man  die  Excommunication.  Hiedurch 
scliadet  man  ihnen,  durch  den  Bann  hätten  sie  noch  bekehrt 
werden  können,  jetzt  lässt  man  sie  in  ihrem  Verderben  stecken 
und  verkauft  sie  auf  ewig  dem  Teufel.  Wegen  des  Bannes  wolle 
man  sich  dem  Spruche  von  Mörlin  und  Hesshusius  fügen." 
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Die  volle  Last  des  tlieologischen  Hasses  lag  auf  v.  Büren. 
Treu  stand  er  zur  geschniUliten  Sache  und  l'erson.  Die  Zeit 
seines  Präsidiums  nahte.  Musäus  predigte  wiederholt:  heisst 
es  in  der  Schrift,  wehe  dem  Volke,  dess  König  ein  Kind  ist, 
wie  gross  ist  dann  die  Gefahr,  wenn  das  Oberhaupt  ein  (iottes- 
lästerer  ist;  ein  Sacramentirer  dürfe  nicht  zur  Regierung.  — 
Um  die  tobenden  Pastoren  etwas  zu  befriedigen,  erliess  der 
Ilath  ohne  die  Bürgerschaft  zu  fragen  ein  Mandat  gegen  die 
Domläufer,  wesentlich  dasj(!nige,  welches  1534  gegen  die 
Wiedertäufer  gerichtet  war;  wir  kennen  seine  draconischen 
Bestimmungen. 

Damit  war  das  Maass  hioi-archischer  Willküiliclikeiten  er- 
füllt. Büren  verlangte  die  Zurücknahme  des  Edictes,  das  ihm 
Landesverweisung  androhte.  Vergebens;  die  Ilathsglieder  er- 
klärten offen,  sie  würden  nicht  mit  ihm  und  seinen  Gent»ssen 
auf  den  Rathsstühlen  sitzen. 

Bei  dem  Trotze  der  Collcgen  konnte  er  für  sein  Recht  nur 
auf  den  Willen  der  Bürger  hoffen,  dass  sie  dem  Statute  gehor- 
sam sein  würden :  wo  Jemand  ins  Stadtrecht  einbrechen  und 
dem  Bürgermeister  die  Regierung,  die  an  ihn  gelangt,  sperren 
wird,  soll  solches  wahren  Reich  und  Arm  mit  Leib  und  (Jut. 

Am  19.  Januar  war  ein  Gerichtstag,  an  dem. jedem  Bürger 
frei  stand  vor  den  Rath  zu  gehen,  der  statt  der  ausgestossenen 
Ketzer  drei  neue  Mitglieder  wählen  wollte.  „Nun  hielt  auf  den 
Tag  ein  ehrlicher  Bürger  Hochzeit,  da  waren  die  Bürgermeister 
alle  und  der  mehrste  Theil  des  Rathes  gefordert.  Die  Bürger- 
meister Belmer  und  Kenkel  hatten  ihre  Feierkleider  angethan, 
sassen  vor  dem  Rathhause  und  erwarteten  ihre  Collegen,  so 
wollten  sie  Braut  und  Bräutigam  zur  Kirche  geleiten  nach  der 
gewöhnlichen  Ordnung.  Eine  grosse  Volksmenge  drängte  sich 
umher.  Rasch  eilte  Büren  die  Stiege  des  Rathhauses  hinauf,  Hess 
die  kleinen  Thüren  aufreissen,  gebot  den  Dienern,  sie  möchten 
öffnen,  die  Bürger  wollten  heraufkommen.  Belmer  und  Kenkel, 
die  vor  der  grossen  Flügelthür  auf-  und  abgingen,  wurde  zuge- 
rufen, es  sei  Rumor  auf  dem  Rathhause,  ein  grosses  Parlament 
komme,  die  Bürger  dräuten  Esich  aus  dem  Fenster  zu  werfen. 
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In  grosser  Eile  liefen  beide  Bürgermeister  hinauf,  da  stand  auf 
der  Stiege  ein  Kädleinsführer,  der  die  Bürger  anrief  nicht  zu 
säumen,  sondern  eilends  heraufzukommen.  Nun  war  auf  dem 
Ratlihause  ein  Stellagier  gemacht,  um  etliche  Gemälde  zu  re- 
noviren,  die  wurde  unter  solchem  Geschrei  mit  Schmiedehäm- 
mern und  Bicken  niedergerissen,  dass  man  nicht  hören  konnte. 
Die  grosse  Eathhausthür  ward  auch  geöffnet;  herauf,  herauf, 
erscholl  es  aus  den  Fenstern,  bald  war  die  ganze  Halle  gefüllt. 
Es  begann  nun  gewissermaassen  der  zweite  Theil  der  Disputa- 
tion. Büren  trat  vor  den  Rathsstuhl,  Hess  die  Wittheit  berufen, 
klagte  über  die  Rechtsverletzungen,  das  lleligionsmandat,  und 
bat  um  Gottes  Willen,  sie  bei  dem,  was  belobt  und  beschworen, 
zu  belassen  und  Alles  dem  zuwider  Aufgerichtete  abzuschaff"en. 
„Ihr  Herren,  rief  er  den  Bürgern  zu,  geht  dem  Rechte  und  den 
Statuten  der  Stadt  nach  nicht  auseinander ,  bis  die  Sache  ent- 
schieden ist;  wen  das  geliebt,  der  hebe  die  Hand  auf."  Als 
Esich  die  verhassten  Massregeln  vertheidigen  wollte,  schrie  und 
drängte  Herr  Omnes  mit  solcher  Gewalt,  dass  eine  Bank,  auf 
der  sechs  Rathspersonen  sassen,  bis  an  die  Feuerpfanne  ge- 
schoben wurde.  Es  waren  Drohungen  gehört,  man  wolle  den 
Pfaffen  die  Platten  scheeren,  zu  viele  seien  ihrer  in  Bremen, 
die  einen  Bürger  und  einen  Hund  gleichhielten.  Darnach  hätten 
sie  gerungen  und  gepredigt,  bis  im  Stadtregimente  Alles  ver- 
wirrt und  verworren  wäre;  dafür  solle  man  sie  den  Pferden  an 
den  Schwanz  binden  und  hinausschleifen.  Einige  Rathsherren 
klagten,  es  werde  finster;  man  wolle  ihnen  Talglichter  genug 
holen,  hiess  es;  aber  des  Pfaffenkriegs  solle  ein  Ende  sein,  und 
fahre  auch  ein  Kiel  durch  den  andern.  Während  man  berieth, 
brachte  ein  Diener  geheim  die  Nachricht,  ein  Pastor  von  Lieb- 
frauen sei  jämmerlich  zerschlagen.  Die  Rathsherren  Hessen  sich 
allerlei  Gedanken  einfallen,  die  Prädikanten  wären  unter  dem 
Sclnverte.  Dazu  kamen  Drohworte:  des  Handels  werde  kein 
Ende,  wo  nicht  einigen  vom  Rathe  die  Köpfe  abgerissen  wür- 
den; wollten  die  Alten  nicht  fort,  so  soHe  man  ihnen  so  auf 
die  Füsse  treten,  dass  ihnen  das  Blut  aus  dem  Nacken  ginge. 
Die    Forderungen    wurden    in    handgebender    Treue    bewilligt : 
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die  drei  Rcathsglieder,  da  sie  keine  Schelme  und  Bösewichter 
seien,  sollten  ihre  Kissen  bekleiden ;  das  neue  Mandat  sei  auf- 
gehoben, das  von  1534  gelte  nicht  für  TIardenbergianer;  ohne 
den  Willen  der  Bürgerschaft  werde  der  Rath  in  Religionssachen 
nichts  ordnen ;  Musäus  habe  die  Stadt  zu  verlassen,  die  übrigen 
Pastoren  ihr  Schmähen  einzustellen.  —  Unter  Thränen  bezeugte 
Kenkel :  aus  Grund  meines  Herzens  ist  mir  das  Alles  entgegen, 
aber  ich  muss  geschehen  lassen,  Gott  erbarme  sich.  Sjjüter  hat 
er  bekannt,  lieber  der  Bremer  Sauhirt  als  ihr  Bürgermeister 
sein  zu  wollen.  Der  patrizische  und  kirchliche  Stolz  der  Sena- 
toren war  unvers()hidich  gekriinkt:  der  Teufel  möge  Büren 
danken,  dass  er  Herrn  Omnes  toll  gemacht.  Den  Pastoren  schien 
es,  als  solle  „nun  aus  Gottes  und  des  Teufels  Reich  ein  Kuchen 
gebacken  werden,  der  weiche  Pelz  der  Amnestien  werde  hervor- 
gesucht, damit  die  faulen  Hühnerfresser  in  den  Löchern  blieben 
und  zusähen,  wie  man  den  armen  Eseln  die  Haut  über  die 
Ohren  ziehe." 

Hesshusius  sah  in  diesen  Ereignissen  den  Anfang  des  En- 
des. „Wenn  ich,  schrieb  er,  einen  treuen  Rath  im  Herzen  hätte, 
der  euch  allesammt  trösten  und  retten  könnte,  so  käme  ich  zu 
euch;  aber  mehr  weiss  ich  nicht,  mehr  sage  ich  nicht,  mehr 
verstehe  ich  nicht,  als,  wer  da  kann,  fliehe  aus  Bremen  und 
bringe  aus  Bremen  was  sein  ist,  und  arbeite  was  er  vermag, 
dass  der  sächsische  Kreis  sich  Bremens  annehme.  Man  muss 
den  neuen  König  Daniel  citiren,  und  ich  hoffe,  der  Schüler 
soll  dem  Präceptor  nachfolgen.  Den  Predigern  habe  ich  ge- 
rathen  alle  zu  weichen,  da  ist  kein  Weg  noch  Mittel.  Den 
Superintendenten  in  Wismar  haben  die  Wiedertäufer  vergiftet 
mit  Frau  und  Kind,  das  sind  grässliche  Zeichen.  Wollte  Gott, 
die  Bürgermeister  zögen  auch  aus  Bremen,  ehe  der  Kaiser  sich 
der  Sache  annimmt.  Da  jetzt  Daniel  tobt,  wird  er  daim  an- 
fahen  zu  wüthen  und  zu  rasen.  Hiemit  Gott  befohlen,  ich  muss 
zur  Kirche." 

Dem  Rathe  folgend  verliessen  dreiundzwanzig  Senatoren, 
fast  alle  Pastoren,  Imndertfünfzig  Bürger  das  neue  Münster  zu 
einem  langen  Martyrium  für  ihr  Lutherthuni.  Hesshusius  pflegte 
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nun  seineu  Gemeinden  Bremen  als  Beispiel  einer  Stadt  zu  nennen, 
über  die  Gott,  nachdem  sie  das  Wort  vierzig  lahre  gehabt, 
doch  seinen  Zorn  habe  gehen  lassen. 

Er  hatte  in  einer  Beziehung  Recht.  Seinem  Lutherthum 
ist  Bremen  allerdings  verloren  gegangen.  Man  hatte  nicht  die 
schweren  Wehen  der  Keformation  durchgerungen  und  den  Frieden 
im  Schoosse  einer  unfehlbaren  Priesterkirche  aufgegeben,  um 
eine  Pastorenherrschaft  dafür  einzutauschen,  deren  Träger  mit 
dem  Stolze  römischer  Kleriker  forderten:  „gebet  uns  Hirten 
die  erste  Stelle,  weil  wir  statt  der  Götter  auf  Erden  sind." 
Luthers  Geist  und  Thaten  waren  dagegen  zu  gewaltige  Mächte. 
Der  freie,  klare,  fromme  Sinn  stiess  den  in  Luthers  Talar  ge- 
hüllten hierarchischen  Zelotismus  vollständig  aus.  Hardenberg's 
mildere ,  unionistische  Richtung  behielt  die  Herrschaft.  Der 
Uebergang  von  ihr  zum  Calvinismus  war  später  ein  unmerklicher. 
Bei  aller  kirchlichen  Innigkeit  und  allem  dogmatischen  Ernste 
sind  niemals  Episoden  wie  die  geschilderte  wiedergekehrt,  ihr 
unheimlicher,  beschränkter  Kirchengeist  ist  vor  dem  hohen  evan- 
gelischen Geiste  wohl  auf  immer  gewichen. 


IV. 

Die  Friedeburg. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  AVeserpoHtik  ßreiiiens. 


Von  D.  R.  Ehmck. 


Die  Politik  ist  für  den  Staat,  was  für  den  Menschen  der 
Character  ist.  Wie  jeder  Mensch  einen  Kern  in  sich  hat,  an 
dem  er  mit  allen  Fasern  seines  Lebens  wurzelt,  aus  dem  sich 
sein  Verhalten  zu  den  an  ihn  herantretenden  Erscheinungen 
der  Aussenwelt  entwickelt,  der  seinem  Leben  die  Richtung  und 
allen  seinen  Handlungen  ein  bestimmtes  Gepräge  giebt,  so  hat 
jeder  Staat  seine  Politik,  die  seine  Stellung,  seinen  Einfluss 
und  seinen  Werth  für  die  ihn  umgebenden  Staaten  und  weiter 
für  das  grosse  Ganze  der  Menschheit,  ihren  Verkehr  und  ihren 
Fortschritt,  bestimmt.  Denn  die  Politik  eines  Staates  ist  nicht 
von  der  Laune  und  Willkür  der  Menschen  abhängig;  sie  ist, 
ich  möchte  sagen,  zum  Theil  etwas  ihm  Eingeborenes,  hervor- 
gerufen durch  das  Land,  das  ihm  zur  Grundlage  dient,  die 
Berge,  die  es  schützen,  die  Flüsse,  die  den  Verkehr  mit  anderen 
Ländern  vermitteln,  das  Meer,  das  hier  trennt,  dort  verbindet, 
hervorgerufen  zugleich  durch  den  Character  der  Bewohner. 
Während  dies  gleichsam  die  von  der  Natur  einem  Staate  zu- 
gewiesene Mitgift  ist,  kommt  in  der  Pegel  noch  von  aussen 
Etwas  hinzu,  —  bedeutende  Ereignisse  in  der  Jugendzeit  eines 
Volkes,  namentlich  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  eines 
Staates,  —  um  seinen  bestimmten  Character,  seine  Aufgabe, 
seine  Politik  auszubilden. 
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Dieser  aus  solchen  zweierlei  Elementen  hervorgegangenen 
Richtung  wird  im  Grossen  und  Ganzen  immer  ein  Staat  treu 
bleiben.  Treibt  ihn  anfangs  die  Wucht  der  ersten  Ereignisse, 
die  ihn  ins  Leben  riefen,  und  die  Einflüsse  seiner  Natur  und 
Lage,  auf  derselben  Bahn  vorwärts,  so  wird  je  mehr  und  mehr 
durch  die  Ereignisse  selbst  auch  der  Sinn  der  Menschen,  welche 
diesem  Staate  angehören,  erzogen  und  im  glücklichsten  Falle 
endlich  die  nothwendige,  geschichtlich  begründete  Politik  eines 
Staates  auch  die  bewusste  und  gewollte  Politik  seiner  Genossen 
werden.  Er  kann  straucheln  auf  dieser  Bahn;  äussere  Schicksale 
können  ihn  aufhalten.  Einzelne  ihm  einen  seiner  Bestimmung 
fremden  Willen  aufzwingen,  der  Volksgeist  zeitweilig  vor  den 
Schwierigkeiten,  welche  die  Aufgabe  mit  sich  bringt,  erlahmen; 
eine  völlige,  dauernde  Verläugnung  seiner  Politik  aber  ist  ge- 
wöhnlich der  Ursprung  des  Verfalles,  der  Anfang  des  Endes. 

Wie  der  Mensch  seinen  Character  befestigen  und  mit  zu- 
nehmender Bildung  veredeln  kann,  so  der  Staat  unter  dem 
Einflüsse  der  wachsenden  allgemeinen  Gesittung  seine  Politik. 
Wie  sicherer  und  erfolgreicher  der  Mensch  handelt,  dem  ein 
fester  Character  die  Brust  gegen  äussere  Stürme  gehärtet  und 
den  Lebensweg  vorgezeichnet  hat,  so  durchschneidet  glücklicher 
und  sicherer  das  Staatsschift'  die  Fluthen  der  Zeit  und  die 
Wogen  der  Ereignisse,  das  mit  fester  Hand  und  klarem  Blick 
einem  grossen  Ziele  zugesteuert  wird.  Wie  endlich  das  Geheim- 
niss  des  Handelns  und  Denkens  des  einzelnen  Menschen  in  dem 
beruht,  was  wir  seinen  Charakter  nennen,  wir  wir  uns  diesen  aus 
einanderlegend  Absichten  und  Werth  seines  Thuns  würdigen  und 
selbst  seine  weiteren  Ziele  errathen,  so  lernen  wir  die  Geschichte 
eines  Staates  verstehen,  wenn  wir  seine  Politik  erkannt  haben. 

Fehlt  einem  Staate  solche  Politik  oder  geht  sie  ihm  ver- 
loren ,  dann  stockt  ihm  das  Herzblut ,  dann  steht  die  Feder 
still,  welche  Leben  in  alle  Thcile  des  Ganzen  brachte  und  die 
Kräfte  aller  Theile  zu  gemeinsamen  Wirken  vereinigt  hielt. 
Nichts  beschleunigte  beim  Ende  der  Hohenstaufenzcit  mehr 
den  Verfall  des  deutschen  Ileiches  als  der  Umstand,  dass  die 
hohe  Weltstellung   des  Kaiserthunis,   für   welche   die  deutsche 
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Nation  ihre  Kräfte  eingesetzt  hatte,  verioren  gegan^^en  war, 
dass  diese  Idee  aufhörte,  die  Nation  belebend  zu  durchdringen, 
und  keine  andere  als  das  einer  gemeinsamen  Begeisterung  und 
Erhebung  würdige  Ziel  an  ihre  iStelle  trat.  Und  gerade  diese 
Periode  unserer  Geschichte  zeigt  uns  auch,  wie  nicht  die  Grösse 
des  Landes  den  Staat  macht,  sondern  der  politische  Gedanke, 
der  die  Kräfte  eines  Gemeinwesens,  und  sei  es  noch  so  klein, 
einem  gemeinsamen  Willen  dienstbar  macht  und  alle  einzelnen 
Bestrebungen  als  den  Ausdruck  solchen  Willens  erscheinen 
lässt.  Als  das  Reich  zerfiel,  wurden  seine  Theile  zu  Staaten, 
und  am  Meisten  waren  es  die  Städte,  welche  eine  eigene 
politische  Aufgabe  fanden  und  erfüllten.  Eine  kurze  Weile 
konnte  es  sogar  scheinen,  als  würde  der  Bund  der  vereinigten 
Städte  an  die  Stelle  der  Reichsregierung  treten;  er  versuchte 
es  beim  Beginn  des  grossen  Zwischenreiches  einmal,  die  erste 
Aufgabe  jedes  Staates,  für  den  Frieden  und  die  Sicherheit 
seiner  Genossen  zu  sorgen,  diese  für  das  Reich  zu  erfüllen. 
Aber  einer  so  hohen  Aufgabe  entsprach  doch  nicht  eine  ge- 
nügende Einheit  des  Bundes,  und  andererseits  waren  Fürsten 
und  Adel  zu  mächtig  und  in  dem  Punkte  wenigstens  einig,  eine 
solche  Erhebung  des  Bürgerstandes,  durch  welche  er  ihnen 
Gesetze  hätte  vorschreiben  können,  nicht  zu  dulden.  Die  ein- 
zelnen Städtebündnisse  mussten  froh  sein,  sich  so  weit  zu  be- 
haupten, dass  sie  ihre  eigenen  gemeinsamen  Angelegenheiten 
unter  einander  ordnen  und  gemeinsam  besorgen  konnten;  zu 
einem  Einflüsse  auf  die  Politik  und  Regierung  des  Reiches 
kam  es  sehr  selten.  Nun  aber  bildeten  nicht  blos  diese  Städte- 
bünde so  zu  sagen  Staaten  im  Staate,  sondern  eine  Menge  von 
Städten  stellte  selbst  wieder  kleine  Staaten  dar.  Die  Berechti- 
gung dazu  gab  schon  der  Umstand,  dass  weder  das  Reich  bei 
der  so  beschränkten  und  überdies  noch  fortwährend  durch 
dynastische  Interessen  und  Fehden  zerfetzten  Macht  der  Krone, 
noch  selbst  die  Bündnisse  der  Städte  unter  sich  eine  genügende 
Bürgschaft  für  Sicherheit  des  Verkehrs  und  gar  für  den  Schutz 
der  Interessen  einer  einzelnen  Stadt  gewährten. 

Wer  bestehen,    gelten    und   gedeihen  wollte,    der   musste 
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wenigstens  in  den  nächsten  Bereichen  selbst  als  Macht  auf- 
treten. Und  allerdings  waren  nun  die  Städte  diejenigen,  welche 
während  des  Mittelalters  eher  als  alle  anderen  Territorien  des 
Reiches  sich  zu  wirklichen  Staaten  um-  und  ausbildeten.  Sie 
wussten  zuerst  für  einen  geordneten  Haushalt,  für  Polizei,  für 
feste  Rechtsnormen  und  geordnete  Rechtspflege  zu  sorgen  — 
auf  allen  diesen  Gebieten  waren  sie  den  meisten  fürstlichen 
Regierungen  Lehrmeister  —  vor  Allem  erzeugte  sich  in  ihnen 
zuerst  eine  bestimmte  Richtung  der  Bestrebungen ,  constante 
Grundsätze  der  Verwaltung,  eine  eigene  Politik,  die  sich  leicht 
in  eine  Gemeinüberzeugung  aller  Genossen  des  kleinen  Staats 
umsetzte.  Freilich  hatte  fast  jede  der  Städte  abgesehen  von 
dem  allen  gemeinsamen  Streben  für  Sicherheit  des  Verkehrs 
ihre  besondere  Politik,  und  gerade  das  scharf  ausgeprägte  Inter- 
esse der  einzelnen  musste  wieder  der  Einigkeit  in  den  grösseren 
Bündnissen  und  der  kräftigen  Ausführung  gemeinsamer  Actionen 
vielfach  hinderlich  werden. 

Die  nachfolgende  Darstellung  einer  Episode  aus  der  Ver- 
gangenheit Bremens  versucht  zu  zeigen,  wie  in  der  ersten  Zeit 
seiner  städtischen  Grösse  diejenige  Aufgabe  erfasst  und  verfolgt 
wurde,  welche  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  seine  ganze 
Geschichte  hindurchzieht. 

Bremens  Entwicklung  ist  ausgegangen  und  bedingt  von 
seiner  Lage  an  der  Weser.  Viele  andere  Orte  liegen  an  diesem 
Strom ;  aber  von  keinem  kann  man  sagen,  was  von  Bremen  gilt, 
dass  die  Geschichte  der  Weser  und  des  Weserhandels  seine 
Geschichte  sei.  So  wie  die  Stadt  beginnt,  sich  von  dem  Gängel- 
bande der  erzbischöflicheu  Regierung  frei  zu  machen,  so  wie  sie 
einigermassen  erstarkt  ist,  —  es  war  um  den  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  —  um  selbst  die  Verwaltung  ihrer  Ange- 
legenheiten zu  besorgen,  war  es  eine  ihrer  wichtigsten  Bestre- 
bungen, für  die  Befreiung  ihres  Stroms  von  allen  den  Verkehr 
hemmenden  Gewalten  und  Zuständen,  für  die  Beherrschung 
desselben  in  ihrem  eigenen  Interesse  Sorge  zu  tragen.  Wir 
dürfen  darin  einen  Beweis  erblicken,  dass  auch  in  den  älteren 
Zeiten,   von   denen   geringe   gescliichtliche  Kunde   auf  uns  ge- 
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kommen  ist,  der  Weserhandel  gleichsam  die  Staffel  war,  an 
welcher  Bremen  sich  emporarbeitete.  Dies  ist  seitdem  eine 
seiner  Hauptaufgaben  geblieben,  diejenige,  durch  deren  consc- 
quente  Verfolgung  es  gross  und  angesehen  geworden  ist.  Diese 
Aufgabe  hat  sich  mannigfach  unter  dem  Kinfluss  der  v(M-än- 
derten  Anschauungen  über  die  Bedingungen  eines  gedeihlichen 
Verkehrs  modificirt,  von  einer  einseitigen  Beherrschung  des 
Stroms  und  einer  Ausbeutung  der  Vortheile  der  Lage  allein  für 
die  Bewohner  der  Stadt  Bremen  hat  dieselbe  sich  erweitert  zu 
dem  Streben,  eine  möglichst  grosse  ßetheiligung  aller  Anwohner 
der  Weser  an  Handel  und  Schifffahrt  hervorzurufen  und  durch 
die  völlige  Freiheit  des  Verkehr.s  dazu  einzuladen.  Sie  ist  zu- 
gleich veredelt  durch  das  Bewusstsein,  dass  der  Handel  der 
Bahnbrecher  für  Gesittung  und  Bildung,  und  dass  der  sich  an- 
sammelnde Beichthum  nur  eine  Quelle  sei,  um  den  nationalen 
Wohlstand  und  die  Macht  des  Gesammtvaterlandes  zu  mehren. 
Aber  immer  blieb  bis  auf  unsere  Tage  die  Weser  das  Leben 
spendende  Element  für  Bremen,  ihre  Bedeutung  als  Länder  ver- 
bindende Strasse  zu  sichern  und  zu  erhöhen,  der  Angelpunct 
bremischer  Politik. 

Wir  können  dieselbe  jetzt  durch  eine  Reihe  von  mehr  als 
sechshundert  Jahren  verfolgen.  Wie  lebhaft  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert das  noch  halb  in  den  Fesseln  der  erzbischöfiichen  Ge- 
walt liegende  Bremen  daran  arbeitete,  die  freie  und  ungefährdete 
Befahrung  der  Weser  seinem  Handel  zu  sichern,  lässt  die  Menge 
noch  vorliegender  zur  Erreichung  dieses  Zieles  damals  abge- 
schlossener Verträge  erkennen.  Sie  zeigt  zugleich,  welche  Feinde 
demselben  hemmend  entgegentraten.  Zwar  hinderten  noch  nicht 
Sandbänke  und  Untiefen,  dass  die  Schiffe  die  in  den  scandina- 
vischen  Reichen,  in  England,  in  den  Häfen  Friesslands  und  Hol- 
lands eingenommenen  Waaren  bis  an  die  Stadt  heranführten: 
aber  dennoch  drohten  den  Schiftern  gefährlichere  Feinde  oft 
dann  noch  Verderben,  wenn  sie  nach  mühevoll  überstandener 
Seereise  bereits  die  Thürme  der  Stadt  erblickten.  Der  Erz- 
bischoff selbst,  der  gern  von  dem  Wohlstande  des  aufblühenden 
Gemeinwesens  durch  Anlegung  von  Zöllen  Nutzen  gezogen  hätte, 
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gehörte  nicht  zu  den  letzten.  Offener  Raub  zählte  damals  noch 
zu  den  edelen  Handwerken;  scheuten  sich  selbst  die  benach- 
barten Fürsten  von  Oldenburg,  Stotel,  Hoya  u.  s.  w.  nicht,  zu- 
weilen daran  Theil  zu  nehmen,  so  that  dies  noch  viel  weniger 
der  beute-  und  fehdelustige  Adel  dieser  Gegenden.  Ein  noch 
grösseres  Contingent  für  dieses  Gewerbe  aber  stellten  die  frie- 
sischen Völkerschaften,  welche,  in  mehrere  Stämme  getheilt,  den 
grössten  Theil  der  beiden  Ufer  des  Stroms  bis  zur  Mündung 
hin  bewohnten,  und  deren  auf  dem  Wasser  gross  gewordene 
Landsleute  manchem  bremischen  Handelsschiffe  noch  dicht  vor 
dem  Hafen  seine  Ladung  abnahmen.  Da  war  es  denn  ein  wich- 
tiges Zugeständniss,  welches  die  Bremer  im  Jahre  1233  —  für 
die  dem  Erzbischof  und  seinen  Verbündeten  in  dem  schmach- 
vollen Unterjochungskriege  gegen  die  Stedinger  zu  leistende 
Hülfe  —  von  dem  Erzbischof,  den  Grafen  von  Oldenburg  und 
dem  gesammten  Adel  des  Erzstifts  erlangten,  dass  „von  der 
Burg  Hoya  an  bis  an  die  salze  See"  kein  Schloss  noch  irgend 
welche  Befestigung  ohne  Einwilligung  Bremens  erbaut  werden 
dürfe.  *)  Demselben  Erzbischof  hatten  sie  zwölf  Jahre  früher  die 
eben  erbaute  Witteburg  (in  der  Nähe  von  Farge)  in  Trümmer 
gelegt.'-)  Jetzt  opferten  sie  ihre  früheren  Bundesgenossen  der 
drängenden  Rücksicht  auf  die  Freiheit  ihres  Stroms.  Das  war 
der  Anfang  der  Herrschaft  über  die  Weser,  und  er  zeigt  schon, 
in  welche  Conflikte  die  Stadt  kommen  musste,  wenn  sie  die- 
selbe siegreich  behaupten  wollte.  In  mehreren  noch  in  dem- 
selben Jahrhundert  mit  den  Erzbischöfen  und  den  Grafen  von 
Oldenburg  geschlossenen  Verträgen  ^)  wurde  die  oben  erwähnte 
Glausel  wiederholt  oder  noch  genauer  so  gefasst,  dass  zwischen 
der  Stadt  Bremen  und  dem  Dorfe  Blexen  zu  beiden  Seiten 
der  Weser  Niemand    ein   Schloss    oder   Befestigung   erbauen 


')  Brem.  Urkdb.  I.  Nr.   172  S.  204.    Vcr-1.  Schumacher,   „Die  Stedin- 
ger«, S.   »01—106. 

2)  Lappcnbcrj,',  Brcin.  Gcschiclitsqiiclleii  S.  llü  ff.  Vergl.   Br.  Urkdb.  I. 
Nr.   142  S.  165  Note  3. 

3)  Siehe  Brcm.  Urkdb.  I.    Nr.    172,    Note  6.    Auch     Schumacher  a.  O. 
S.  133  ff. 
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dürfe,  es  geschehe  denn  mit  Einwilligung  Bremens;  sogar  das 
Versprechen  der  Ilülfeleistung  von  den  anderen  Theilen  gegen 
Jeden,  der  Solches  versuchen  sollte,  wurde  öfter  hinzugefügt. 

Die  Verträge  wären  unnütz  gewesen,  hätte  nicht  vor  Allen» 
Bremen  selbst  die  Macht  gehabt,  ihre;  Befolgung  zu  erzwingen. 
Zugleich  verstand  es,  durch  die  Ilinwegräumung  der  schlimmsten 
Verkehrshindernisse,  namentlich  durch  eifrige  Bekämpfung  der 
See-  und  Strom-Piraten  Alles,  was  an  dem  Aufschwünge  des 
Handels  ein  Interesse  hatte,  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Wohl 
mochte  anfangs  der  Erzbischof  in  einem  solchen  Auftreten  seiner 
Stadt  eine  Beschränkung  seiner  Hohheitsrechte  erblicken,  wohl 
mochten  öfter  adlige  und  unadlige  Räuber,  wenn  sie  nach  Bremen 
aufgebracht  wurden,  den  Bürgern  das  Hecht  bestreiten,  über  sie 
zu  richten  und  durch  Appellation  an  das  gnädigere  Gericht  des 
Landesherrn  Bettung  versuchen.  Die  Stadt  übte  bald  thatsäch- 
lich  die  vollständige  Jurisdiction  über  die  Weser,  und  um  nöthi- 
genfalls  sich  auf  die  höchste  Quelle  des  Rechts  für  die  Berech- 
tigung dieses  Anspruchs  berufen  zu  können,  hatte  man  sich  ein 
kaiserliches  Diplom,  in  welchem  alle  gewünschten  und  that- 
sächlich  schon  ausgeübten  Rechte  bestätigt  wurden,  erworben 
oder  vielmehr  selbst  verfertigt.  Und  gerade  weil  in  Wirklichkeit 
die  darin  der  Stadt  zuerkannten  Rechte  ausgeübt  wurden,  war 
es  um  so  leichter,  die  Welt  an  die  Aechtheit  des  angeblich  im 
Jahre  1252  von  König  Wilhelm  ertheilten,  muthmaasslich  am 
Ende  des  dreizehnten  oder  am  Anfange  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts erfundenen  Privilegs  ')  glauben  zu  machen,  und  hatte 
es  keine  Schwierigkeit  von  späteren  Kaisern  nicht  blos  die  An- 
erkennung desselben,  sondern  auch  die  erneute  Bestätigung  der 
darin  der  Stadt  gewährten  Rechte  zu  erlangen.  So  weit  es  hier 
in  Frage  kommt,  spricht  es  der  Stadt  die  floheit  über  die  Weser, 
„die  königliche  Strasse"  zu;  es  wird  für  ihr  zwar  zunächst  mit 
dem  Bischof,  doch,  wenn  dessen  Beistand  nicht  zu  erlangen  sei, 
auch  ohne  denselben  auszuübendes  Recht  erklärt,  für  den 
Frieden  auf  der  „königlichen  Strasse"  zu  sorgen,   Schiffer   und 


1)  Brem.  Urkdb.  I.  Nr.  253  S.  295. 
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Kaufleute  zu  schützen  und  die  Piraten  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  zu  richten.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts wurde  das  Hecht  der  Stadt  von  Niemandem  mehr  be- 
stritten, im  Gegentheil  wurde  wiederholt  die  Beschirmung  der 
Weser  und  der  dieselbe  befahrenden  Kaufleute  als  eine  Pflicht 
Bremens  von  auswärtigen  Städten  geltend,  und  Bremen  von 
diesen  für  den  Schaden,  welchen  ihre  Angehörigen  durch  Raub 
und  Plünderung  auf  der  Weser  erlitten,  verantwortlich  gemacht. 
Dieselbe  hiess  jetzt  geradezu  „Bremens  Strom." 

Indess  bedurfte  es,  nachdem  jenes  Recht  erlangt  war,  noch 
vielfacher  Anstrengungen  und  Kämpfe  zur  Erreichung  des  ge- 
wünschten Erfolgs.  Eine  grosse  Schwierigkeit  lag  namentlich 
darin,  dass  die  oben  genannten  friesischen  Völkerschaften,  die 
Rüstringer  oder  die  Bewohner  des  Stad-  und  Butjadinger- 
landes  auf  dem  linken,  die  Einwohner  der  Länder  Viland  und 
Wursten  auf  dem  rechten  Weserufer  grossentheils  ein  Inter- 
esse an  der  Verewigung  derjenigen  Zustände  zu  haben  mein- 
ten, welche  der  Hinwegräumung  der  Hemnmisse  des  freien 
Verkehrs  vorzüglich  im  Wege  standen.  Einige  derselben,  wie 
die  Ilüstringer,  waren  in  der  früheren  Zeit  Handelsrivalen 
und,  namentlich  so  lange  Bremen  noch  nicht  den  Rückhalt 
an  dem  Bunde  der  Hansa  hatte,  nicht  zu  verachtende  Nöben- 
buhler  gewesen.  Schon  das  gab  in  jener  Zeit,  wo  in  der 
Regel  Gewalt  vor  Recht  ging,  Anlass  zu  vielfachen  Reibungen 
und  ernstlichen  Fehden.  Ausserdem  aber  waren  jene  Völker- 
schaften wie  alle  der  See  anwohnenden  Nationen  eifrige  Freunde 
des  Strandrechts,  jenes  Rechts,  das  den  Unglücklichen,  welcher 
in  der  mühevollen  Ausübung  seines  ehrlichen  Tagewerks  der 
Wuth  der  Elemente  erlag,  statt  ihn  der  Barmherzigkeit  zu 
empfehlen,  der  Habgier  seiner  Mitmenschen  preisgab  und 
daher  wie  irgend  eines  ein  Zeichen  für  die  Barbarei  jenes  Zeit- 
alters ist.  Um  diese  Zustände  zu  verbessern,  sehen  wir  denn 
auch  Bremen  eifrig  bemüht,  während  des  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhunderts  mit  allen  genannten  Völkerschaften  Ver- 
träge   zu    schliessen    —    den    ersten    1220    mit    den    Rüstrin- 
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gern')  — ,  Verträge,  welche  im  Wesentlichen  darauf  hinauslie- 
fen, (las  Strandrecht  zu  heschränken,  die  Anwohner  des  Stroni.s 
zur  Hülfeleistung  für  die  Verunglückten  und  zur  Bergung  der 
gestrandeten  Waaren  gegen  Entgelt  zu  verpflichten  und  den 
Verkehr  zwischen  den  Bremern  und  den  Bewohnern  der  Land- 
schaften an  der  Unterweser  durch  gesetzliche  Normen  zu  regeln. 
Zugleich  hielt  man  hrcmischer  Seits  darauf,  in  solchen  \'er- 
trägen  die  ausdrückliche  Zusicherung  dieser  Vcilkerschaften 
dafür  zu  erlangen,  dass  sie  zur  Ausrottung  der  Seeräuberei  und 
zur  Verhinderung  des  Aufbaus  jeglicher  Befestigungen  in  der 
Nähe  des  Stroms,  welche  den  Seeräubern  so  vortreffliche  Zu- 
fluchtsorte gewähren  konnten,  hülfreiche  Hand  leisten  wollten. 
Gewiss  pflegte  dem  Abschlüsse  der  meisten  dieser  Verträge 
eine  mehr  oder  minder  heftige  Fehde  voraufzugehen.  Doch 
schien  allmälig  eine  friedliche  Entwicklung  zu  dem  Ziele  zu 
führen,  auf  dessen  Erreichung  Bremen  durch  seine  Lage  hin- 
gewiesen war,  namentlich  als  die  unruhigste,  kriegerischeste 
und  mächtigste  dieser  kleinen  Völkerschaften,  die  Rüstringer,  im 
Jahre  1348  dem  zwischen  dem  Erzstift,  der  Stadt  Bremen  und 
den  Grafen  von  Oldenburg  bestehenden  Landfriedensl)ündnissc 
beigetreten  war.  ^)  Aber  schon  bald  darauf  begannen  innere  Um- 
wandlungen in  Friesland  den  Zustand  dieser  Länder  so  zu  ver- 
ändern, dass  dadurch  der  Gedanke  der  Beherrschung  und  Unter- 
werfung derselben,  auch  wenn  er  vorher  nicht  bei  den  Bremern 
vorhanden  war,  geweckt  und  ausgebildet  werden  musste.  Fast 
gleichzeitig  nämlich  wurde  in  allen  friesischen  Landschaften 
westwärts  der  Weser  die  alte  Volksfreiheit,  welche  bis  dahin 
die  Grundlage  des  Wohlstandes  und  der  Unabhängigkeit  nach 
aussen  gewesen  war,  gebrochen,  indem  sich  in  mehreren  Ge- 
genden Häuptlinge  aufwarfen.     Sie  scheinen  meistens  aus  dem 


>)  Brem.  Urkdb.  I.  Nr.  119  S.  141.  Am  22.  März  1237  folgte  zunächst 
ein  Vertrag  mit  den  Harlingern;  a.  a.  O.  Nr.  203  S.  236. 

^)  Urkunde  vom  11.  November  1348  im  brem.  Staatsarchiv.  Ein  besonderer 
Friedenschluss  mit  der  Stadt  Bremen  war  schon  am  13.  April  13i8  erfolgt. 
Ueber  die  früheren  Fehden  und  Verträge  mit  diesen  Völkerschaften  enthält  das 
bremer  Archiv  ein  reiches  Material. 
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begüterten  Bauernstande  hervorgegangen  zu  sein;  als  Führer 
in  den  Fehden  hatten  sie  sich  Ansehen  verschafft,  herrenlose 
Söldner  zur  Behauptung  eines  hervorragenden  Einflusses  in 
ihrer  Gemeinde  waren  in  jener  Zeit  leicht  gefunden,  ein  grosser 
Theil  der  Bevölkerung,  dem  der  alte  Unabhängigkeitssinn  ver- 
loren gegangen,  war  damit  zufrieden,  für  anfangs  geringe  Ab- 
gaben und  Leistungen  an  den  neuen  Herrn  die  Pflichten  des 
öftentlichcn  Lebens  und  namentlich  den  Kriegsdienst  abzukaufen. 
Bald  erfuhr  man,  ein  wie  drückendes  Joch  man  sich  aufgeladen 
habe,  indem  die  neuen  Herren  die  alten  Reste  der  V^olksfreiheit, 
die  Thcilnahmc  der  freien  Männer  an  der  Berathung  und  Ver- 
waltung der  öffentlichen  Angelegenheiten  gänzlich  zu  vernichten 
strebten,  schwere  Frohnden  und  Auflagen  einführten  und  in 
dem  auswärtigen  Adel,  dem  gleichgeachtet  zu"  werden  ihrem 
Ehrgeize  schmeichelte,  einen  Rückhalt  gegen  den  angebornen 
Freiheitssinn  ihres  Volkes  suchten.  Sie  gehörten  fast  ohne  Aus- 
nahme einem  wilden,  trotzigen,  kampflustigen  Geschlechte  an, 
die  durch  den  Genuss  der  Macht  genährte  Herrschsucht  führte 
zu  zahllosen  Fehden  der  Häuptlinge  unter  einander,  und  die 
Geschichte  derselben  ist  voll  von  Zügen  grausamer  Tücke  und 
blutiger  Rachgier.  Da  nach  den  alten  zum  Schutz  der  Volks- 
freiheit  entworfenen  Gesetzen  keine  Burgen,  auch  nicht  einmal 
Steinhäuser  im  Lande  gebaut  werden  durften  mit  Ausnahme  der 
Kirchen ,  so  richteten  sie  oftmals  diese  zu  ihrem  Schutze  ein, 
die  in  Folge  ihrer  ganzen  Bauart  mit  ihren  festen  Friedhofs- 
mauern, ihren  schmalen,  niedrigen  Fensteröffnungen,  ihren  engen 
Thüren  und  starken  Thürmen  leicht  zu  Burgen  umzugestalten 
waren.  ^)  So  verwandelten  sie,  wie  es  in  zahlreichen  Urkunden 
und  Chroniken  jener  Zeit  heisst,  „die  Gotteshäuser  in  Raub- 
häuser." Denn  auf  Raub  und  Beute  war  ihre  ganze  Herrschaft 
gestellt,  —  auch  darin  glichen  sie  dem  zeitgenössischen  Adel 
des  übrigen  Deutsclilands  —  wie  hätten  sie  das  so  einträgliche 
und  an  Abenteuern  reiche,  Keckheit  und  verwegenen  Sinn  her- 
ausfordernde Geschäft  des  Seeraubs  verschmähen  sollen  I 

')  Vart^l    Allmers,    Marschenbuch  (2.  Ausg.)    S.   HC  IT.,    2:J9  ff.,   347  ff. 
Meiuüis,    Geschichte   der  Kirche  und  des  Kirchspiels  Golzwardcn,    S.  33,  37. 
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Unmöglicli  konnte  Bremen  dieser  Uinwanrllung  der  Ver- 
hältnisse ruhig  zusehen,  ohne  die  schwersten  Schläge  für  seinen 
1  landel  zu  erleiden.  Zwar  hatte  es  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts von  den  Verheerungen  des  schwarzen  Todes  arg  gelitten  '), 
und  es  folgten  dieser  „Gottesgeissel"  hartnäckige  Fehden  mit 
den  Grafen  von  Hoya  und  dem  Erzbischof,  welche  die  ganze 
Kraft  der  Stadt  in  Anspruch  nahmen.  Aber  nachdem  es  den 
schwersten  Angriff  des  Erzbischofs  Albert  (1360)  glücklich 
überwunden,  machte  es  bald  seine  Macht  in  den  (Jebieten  gel- 
tend, welche  sein  wichtigstes  Thor,  die  Mündung  seines  Stromes 
beherrschten.  Es  kam  ihm  zu  Hülfe,  dass  die  Widerstandskraft 
jener  Länder  durch  die  geschilderten  Veränderungen  kein(!swegs 
gewachsen  war.  Das  alte  Rüstringen  —  denn  die  Länder  des 
rechten  Weserufers  mit  Ausnahme  von  Osterstade  hatten  sich 
von  Häuptlingen  frei  erhalten  —  war  in  mehrere  Herrschaften 
auseinandergefallen,  und  das  feindselige  Misstrauen  und  die  Er- 
bitterung, welche  die  einzelnen  Häuptlinge  trennten,  waren  hier 
wie  im  übrigen  Friesland  mächtiger  als  das  Literesse  des  Landes, 
das  sie  zur  Vereinigung  gegen  den  gemeinsamen  Feind  hätte 
autfordern  können.  Es  hatte  sich  zunächst  der  südliche  Theil, 
das  Stadland,  abgesondert,  in  dessen  Herrschaft  sich  die  Häui)t- 
linge  von  Schmalentleth,  Esensham,  Golzwarden,  Ilodenkirchen 
und  Abbehausen  theilten,  während  in  dem  nördlichen  Theile  die 
Kirchen  von  Blexen,  Burhave,  Waddens,  Langwardcn  und  Older- 
sum  die  Zwingburgen  des  Landes  für  mehrere  Häuptlingsfamilien 
geworden  waren.  Der  westliche  Theil  Rüstringens ,  das  soge- 
nannte Viertel  Baut,  zu  welcher  ausser  den  Kirchspielen  Hep- 
pens,  Lisemerhave  (jetzt  Neuende),  Sande  und  den  untergegan- 
genen Ortschaften  Seediek,  Ahme,  Oldebrügge,  Bordum,  Davens 
nebst  dem  Kloster  Havermonniken,  auch  Dangast  und  die  so- 
genannte friesische  AVede  (Bockhorn,  Zetel,  Varel,  Jade)  gehörte,-) 
war  mit  dem  Ostringer-  und  Wangerlande  dem  glücklichsten, 
kühnsten  und  mächtigsten  der  Häuptlinge  dieser  Gegend,   Edo 

')  Siehe  Schumacher  im  Brom.  Sonntagsblatt,  Jahrg.   1865,  S.   i09  ff. 
2)  Siehe  Ehrentraut,  Friesisches  Archiv  II.  S.  267  f.  Anm.  60,  S.  429, 
Ann.     1.   i.iul  S.    i34,   Anm.    I. 


Wiemken  zugefallen,  demjenigen,  welcher  zuerst  eine  Häuptlings- 
herrschaft  in  den  der  Weser  angrenzenden  friesischen  Küsten- 
strichen begründet  hatte. ^)  Diese  Häuptlinge  lebten  unter  ein- 
ander in  selten  unterbrochenen  Fehden,  und  es  fehlte  bei  ihrer 
jungen  und  noch  nicht  festgewurzelten  Macht  in  ihren  eigenen 
Bereichen  nicht  an  Gegnern,  die  durch  gleiche  Kühnheit,  Ge- 
waltthätigkeit  und  gleiches  Glück  sie  zu  verdrängen  und  sich 
zu  dersell)en  Stellung  emporzuschwingen  hofften.  Für  eine  aus- 
wärtige Macht  also,  die. an  eine  Unterwerfung  des  Landes  dachte, 
war  die  Gelegenheit  um  so  günstiger;  die  Theilung  der  Gegner, 
worin  nach  dem  alten  Sprichwort  das  Geheimniss  der  Kunst 
des  Herrschens  besteht,  war  bereits  geschehen. 

Anlass  zu  Feindseligkeiten  zwischen  Bremen  und  den  Häupt- 
lingen bot  bei  der  entschiedenen  Unterstützung, .  welche  durch 
sie  das  Seeräuberwesen  erfuhr,  so  zu  sagen  fast  jeder  Tag.  Die 
Klagen  der  Kaufleute  der  Hansestädte,  ,,des  gemeinen  Kauf- 
manns", über  die  ihm  durch  die  Piraten,  welche  in  den  Gebieten 
jener  Häuptlinge  ihre  Zufluchtsorte  hatten,  zugefügten  Beschä- 
digungen wurden  immer  lauter.  Sehr  erklärlich  daher,  dass 
Bremen  den  Zug,  welchen  die  längst  auf  jene  reichen  Land- 
striche lüsternen  Grafen  von  Oldenburg  im  Jahre  1308  ins 
Butjadingerland  unternahmen,  durch  ein  Contingent  seiner  Bürger 


')  Eine  sehr  gute  Ucbersicht  über  die  damalige  Beschaffenheit  dieses 
Landstriches  und  die  wesentlich  dadurch  bedingten  politischen  Verhältnisse  gicbt 
die  von  dem  Bauconducteur  (jetzigen  Obcrbaurath)  Lasius  seiner  Abhandlung 
„Uebcr  die  Gestalt  der  Wesermündungen  vor  300  Jahren"  in  den  Oldenburgischen 
Blättern,  Jahrg.  VIII.  (Oldenb.  1824. 4)  M  13,  S.  «t7  ff.  beigefügte  Karte  der 
Wesermündungen  um  das  Jahr  1511,  welche  in  einer  verbesserten  Ausgabe  in 
V.  lionzelcn's  Beschreibung  des  Baues  des  Bremer  Leuchtthurmcs  (Bremer- 
haven, 1857.4)  erschienen  ist.  Man  ersieht  aus  derselben  recht  klar,  wie  die 
Weser  damals  noch  —  vor  der  Eindeichung  des  Oldenburger  Landes  —  neben 
der  gegenwärtig  einzigen  Mündung  einen  grossen  Theil  ihrer  Gewässer  durch 
die  Liene,  Dornebbe,  das  Lockfleth  und  die  Hecte  der  Jade  zusandte,  und  wie 
dadurch  namentlich  das  Sladland  und  das  Butjadingerland  noch  vollständige 
Inseln  bildeten.  Uebrigens  kommt  der  Name  „Land  Butenjade"  für  den  nörd- 
lichen Theil  des  alten  llüstringerlandes  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahr- 
hunderts auf,  im  Gegensatz  zu  dem  „  Bovcnjadc "  genannten  westlichen 
Tlieilc. 


unterstützte.  ^  Aber  den  triuniphirenden  Ueberinuth,  mit  dem 
einer  der  oldenburgischen  Herren,  Graf  Christian,  beim  Beginn 
des  Kampfes  ausgerufen  hatte,  wenn  es  auch  5(X)  FricHen  schneien 
sollte,  er  wolle  sie  mit  seinem  kleinen  Haufen  allein  bestehen, 
strafte  eine  vollständige  Niederlage,  der  von  dem  ganzen  über 
7(J0  Mann  starken  Heere  der  Angreifer  Niemand  als  ein  Bote 
des  Unglücks  entrann.  Dagegen  war  Bremen  bald  in  seinen 
eigenen  Unternehmungen  glücklicher.  Schon  1;)71  schworen  die 
Häuptlinge  von  Schmalentleth  der  Stadt,  Handel  und  Schitifahrt 
nicht  ferner  zu  stören  oder  stören  zu  lassen,  vielmehr  den  Stran- 
denden behülliich  zu  sein.'-)  Ein  im  Jahre  1384  ins  Stadland 
unternommener  Zug.  bei  welchem  Bremen  sich  sowohl  der  Hülfe 
des  Grafen  Konrad  H.  von  Oldenburg  als  des  Edo  ^Viemken 
und  des  ihm  verwandten  Häuptlings  von  Waddens,  Sibet  Hun- 
rikes,  erfreute,  hatte  bereits  eine  Art  von  Unterwerfung  des 
Landes  zur  Folge :  der  gefährlichste  der  stadtländischen  Häupt- 
linge, Hajo  Husseken,  wurde  seinem  erbitterten  Schwager  Edo 
Wiemkeu  zur  grausamen  Rache  überlassen ,  seine  Kirche  zu 
Eseusham,  „die  festeste  von  ganz  Ostfriesland",  zerstört,  die 
Häuptlinge  der  beiden  anderen  Hauptorte  des  Stadlandes  Roden- 
kirchen  und  Golzwarden  mussten  der  Stadt  als  ihre  „getreuen 
Amtmänner"    huldigen.'*)    In   ähnlicher  Weise   fügten   sich   die 


*)Ryuesberg-Schene  bei  Lappenberg,  Brem.  Geschichtsquellen 
S.  117.  Statt  der  dort  angegebenen  Jahrzahl  MCCCLXVI  haben  hiesige  Hand- 
schriften und  spätere  Chroniken:  „dusent  drchundert  acht  und  sestich";  für  letz- 
teres Jahr  spricht  auch  der  Umstand,  dass  im  Juli  13t)6  eine  Theilnahme  der 
Bremer  bei  den  kaum  beendigten  Unruhen  in  ihrer  eigenen  Stadt,  durch  welche 
auch  die  Oldenburger  Grafen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  kaum  möglich 
war.  Die  Historia  archiep.  Brem.,  a.  a.  0.  S.  Ol  und  Detmar  bei  Grautoff, 
I.  S.  288  setzen  den  Zug  schon  ins  Jahr  1365.  Die  Niederlage  fand  bei  Colden- 
warf  (Kohlenwarf)  statt;  vgl.  Kohli,  Beschr.  d.  Herzogth.  Oldenb.  II.  S.  136. 

•-)  Urk.  V.   1371   vig.  Thomae  (Decbr.   20)  im  Brem.  Archiv. 

=*)  Rynesberch-Schene  a.  a.  O.  S.  126.  Zum  Zweck  des  sorgsam  vorberei- 
teten Kriegszuges  hatte  Bremen  am  25.  Mai  (Urbani)  1384  ein  Bündniss  auf 
zwei  Jahre  mit  dem  Grafen  von  Oldenburg,  am  30.  Mai  (fer.  2.  post.  Tcnte- 
Cüstes)  mit  den  Häuptlingen  im  Bant  und  von  Waddens  ein  Bündniss  auf 
4  Jahre  geschlossen.  Nach  demselben  sollten  Kriegsbeute  und  Gefangene  in  drei 
Theile  gehen;  aber  Bremen  erhielt  eine  ausserordentliche  Entschädigung  von 
dem  oldenb urgischcu  Antheil    dafür    zugesagt,    dass   es  das  erforderliche  Pulver 


Häuptlinge  des  nördlich  der  Heet  gelegenen  Blexen  (1385)') 
und  des  durch  das  Lockfieth  vom  Stadlande  getrennten  Kirch- 
spiels Struckhusen  (1306)-')  in  den  nächsten  Jahren  der  Bot- 
mässigkeit  der  Stadt,  während  Edo  Wiemken  und  Sibet  Hun- 
richs  in  wiederholten  Verträgen  Freundschaft  gelobt  hatten.  =') 
Da  drohte  der  neue  Aufschwung,  welchen  das  Piratenthum  am 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahm,  die  gewonnenen  Er- 
folge wieder  in  Frage  zu  stellen. 

Bekanntlich  mehrten  die  zwischen  Dänemark  und  den  Hanse- 
städten gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geführten 
Kriege  die  Zahl  der  Seeräuber  in  den  nordischen  Gewässern  in 
ausserordentlicher  Weise ;  namentlich  ging  aus  der  im  Jahre  13811 
von  den  Städten  Wismar  und  Eostock  beschlossenen  Erthcilung 
von  Kaperbriefen  zur  Verheerung  der  dänischen  Küsten  bald 
eine  erschreckliche  Plage  für  alle  Kaufleute  und  Küstenbewohner 
der  Nord-  und  Ostsee  hervor.  Denn  der  Aufruf  lockte  eine  über 
die  Erwartung  grosse  Menge  abenteuerlustigen  Gesindels  herbei, 
welches  dem  Widerrufe  der  Kaperbriefe  keine  Folge  leistete, 
sondern  festgehalten  durch  die  herrliche  Aussicht  auf  Beute, 
die  der  bedeutende  Handelsverkehr  auf  diesen  Meeren  bot,  nach 
Beendigung  des  Krieges  mit  Dänemark  im  Jahre  1395  den 
Kauffahrteischiffen  der  Hansestädte  ebenso  verderblich  wurde, 
wie  denen  der  dänischen  Länder.  Als  Erinnerung  an  ihren  Ur- 
sprung, indem  sie  nämlich  vorzugsweise  beauftragt  gewesen 
waren,  das  von  den  Dänen  belagerte,  von  den  Hansen  unter- 
stützte Stockholm  mit  Lebensmitteln  (Viktualien,  „vitalien")  zu 
versehen,  behielten  sie  den  Namen  der  Vitalienbrüder  bei,  den 


(crud  lo  den  bussen)  lieferte  —  das  hier  vielleicht  zum  ersten  Male  eine  Rollo 
in  der  brem.  Geschichte  spielt  —  und  von  dein  Anthcil  der  Häuptlinge  dafür, 
dass  es  sie  und  ihre  Leute  mit  Lebensmitteln  versehen  musstc.  Am  12.  Juli 
(prof.  Margarethae)  erfolgten  bereits  die  Gelöbnisse  der  Häuptlinge  von  Rodcn- 
kirchen  und  Golzwarden. 

»)  Urk.  v.  4.  Mai  (crast.  invent.  crucis)   138')  im  Brem.  Archiv. 

•■')  Urk.   v.  18.  April  (fer.  3  p.  miscricord.  dorn.)   1396.    Daselbst. 

■>)  1388  Viti  (lä.  Juni)  ward  ein  ßündniss  auf  neue  4  Jahre  geschlossen. 
Ebendaselbst. 
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einzelne  Haufen  aucli  mit  dem  der  J.ikedeeler"  (Gleichtheiler)  ver- 
tauschten. Mit  dem  Wahlspruche  „Gottes  Freund  und  aller  Welt 
Feind",  —  den  wir  auch  wohl  bei  den  Banden  finden,  welche  zu 
derselben  Zeit  in  Ermangelung  eines  Kriegsherrn,  der  sie  in 
Sold  nahm,  in  grosser  Zahl  die  Strassen  im  Innern  Deutsch- 
lands unsicher  machten  und  die  Bewohner  des  platten  Landes 
brandschatzten  —  durchstreiften  sie,  Verderben  und  Schrecken 
verbreitend,  die  Meere  und  die  ^lündungeu  der  Ströme  von  den 
Gestaden  der  Länder  des  deutschen  Ordens  im  heutigen  Iluss- 
land  bis  zu  den  Küsten  Englands  und  Hollands.  Sie  recrutirten 
sich  aus  aller  Herren  Länder  und  allen  Ständen,  vom  hörigen 
Bauer,  der  den  harten  Frohndiensten  entlief,  bis  zum  Edel- 
mann; ja  ein  Magister  der  freien  Künste  war  unter  ihren  ge- 
fürchtetsten  Anführern.  M 

Die  Bekämpfung  dieser  schweren  Plage  des  Handels  war 
für  die  Hansestädte  um  so  schwieriger,  weil  die  Vitalienbrüder 
Zutluclit  bei  den  Häuptlingen  Ostfrieslands  fanden,  die  ihnen 
bereitwillig  ihre  Häfen  öffneten,  sie  öfter  in  ihren  Fehden  in 
Sold  nahmen  und  jede  Schwächung  der  Hansestädte  gera  sahen. 
Selbst  Fürsten,  wie  einige  Grafen  von  Oldenburg,  finden  wir 
unter  ihren  Beschützern.  Nach  mehrjährigen  gemeinsamen  An- 
strengungen gelang  es  endlich  im  Jahre  1400  den  Hansestädten, 
die  meisten  und  bedeutendsten  ostfriesischen  Häuptlinge  zu 
dem  Versprechen  zu  nöthigen,  dass  sie  keine  Vitalienbrüder 
bei  sich  dulden  und  die  in  ihrem  Lande  befindlichen  landwärts 
entlassen  wollten.  Aber  die  Erfüllung  eines  solchen  Versprechens 
musste  immer  wieder  von  Neuem  erzwungen  werden;  trotz 
einzelner  hochgefeierten  Siege  —  wie  der  von  den  Hamburgern 
im  Jahre  1402  bei  Helgoland  und  Neuwerk  über  die  Flotten 
Klaus  Stortebekers  und  Godeke  Michaels  erfochtenen -) ,  die 
mit  150  Gefährten  auf  dem  Grasbrook  unter  dem  Schwerte  des 
Henkers  endeten,  —  kostete  die  völlige  Vernichtung  der  Vitalien- 


')  Vcrj;!.  Job.  Vo  igt's  Abhandlung  „Die  Vitalienbrüder"  in  Raumer's 
histor.  Taschenbuch;  neue  Folge,  II.  S.  1  ff.  Siehe  auch  Voigt,  Geschichte 
Prcussens,  VI.  S.   114. 

2)  Zeitschrift  für  Hamburg.     Geachichrc,  II.  S.  i-)   ff-,  285  ff.,  .1^4  ff. 

6* 
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brüder  noch  Jahrzehnte   hindurch   schwere  Opfer  an  Geld  und 
Menschen. 

Im  eigenen  Interesse  wie  im  Auftrage  der  Hansestädte 
lag  es  Bremen  vorzugsweise  ob,  die  Weser  von  den  Piraten 
zu  säubern  ').  Alle  Anstrengungen  schienen  vergeblich  zu  sein, 
so  lange  es  den  Häuptlingen  Butjadingens  gestattet  blieb,  sich 
selbst  an  dem  Gewerbe  der  Seeräuber  zu  betheiligen  oder  doch 
ihnen  Schutz  zu  gewähren.  Den  bündigsten  Friedensversiche- 
rungen aber  wurde  nicht  länger  nachgelebt,  als  die  Kriegsschiffe 
der  Hansestädte  die  Schlupfwinkel  ihrer  Gegner  bewacht  hielten. 
Deshalb  beschlossen  Rath  und  Bürgerschaft  Bremens  im  Jahre 
1400,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  den  Beschlüssen  des 
Hansetages  zu  Lübeck  im  Februar  d.  J.  und  mit  dem  gemeinsamen 
Unternehmen  gegen  Keno  ten  Brok  und  seine  Genossen  an  der 
Ems,  einen  Kriegszug  zur  Züchtigung  jener  Häuptlinge.  Der 
Graf  Moritz  von  Oldenburg,  ein  grosser  Theil  des  Stiftsadels, 
sowie  der  Häuptling  des  Stadlandes,  Dide  Lubben  von  Roden- 
kirchen  leisteten  Zuzug,  so  dass  die  Stadt  über  ein  Heer  von 
mehr  als  6000  Mann  gebieten  konnte.  Die  Butjadinger  wurden 
geschlagen,  der  grösste  Theil  des  Landes  arg  verwüstet  und 
reiche  Beute  heimgebracht  ^).  Im  nächsten  Jahre  wurde  der 
Zug  wiederholt,  wobei  auch  bereits  die  Häuptlinge  von  Blexen 
der  Stadt  Hülfe  leisten  mussten  ^).  Der  Erfolg  war,  dass  das 
ganze  Land  Butjadingen,  oder  wie  es  damals  gewöhnlich  noch 
hiess,    „das  Land  Rüstringen   zwischen   der   Jade   und   Heet," 


')  Der  Rath  von  Bremen  berechnete  um  1397  seinen  Aufwand  für  die 
Kriege  gegen  die  Friesen  während  der  letzten  Jahre  schon  auf  über  JÜ,ÜÜO  Rhein. 
Gulden  und  drang  bei  den  anderen  Plansestädtcn  nachdrücklich  auf  gemeinsames 
Handeln.  Auch  vereinigten  namentlich  die  Lübecker  und  Hamburger  ihre 
Kriegsschifife  mit  denen  der  Bremer  und  nüthigten  Edc  Wummeken  (Wiemkeu) 
und  die  ihm  verbündeten  Häuptlinge  Butjadingens  1398  (Ulrici,  Juli  4.)  zu  dem 
Versprechen,  alle  von  ihnen  unterhaltenen  Vitalienbrüdcr  und  anderen  Feinde 
der  Hansestädte  zu  entlassen.     Siehe  auch  Zcitschr.  f.  Ilamb.  Gesch.  a.  a.  O. 

»)  Rinsberch-Schene  a.  a.  O.  S.   130  f. 

3)  Urk.  V.  1401  Gregor.  (12.  März)  im  Brem.  Archiv,  die  von  Cassel, 
Bremcnsia  I.  S.  325  und  darnach  in  den  Brem.  Gcschichisquelien  S.  137,  Note 
34,  irrthümlich  zum  Jahre  1407  gerechnet  ist.  Vergl.  Rinsberch-Schene, 
a.  a.  0.  S.   131   f. 
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sowie  die  dortigen  Häuptliii.^c  im  Jahre  1402  gelobten,  die 
Bremer  und  andere  Kaufleute  zu  Wasser  und  /u  Lande  zu 
schützen  und  jeden  von  dort  aus  verübten  Raub  zu  ersetzen.') 
Im  nächsten  Jahre  begaben  sich  auch  die  Häuptlinge  von  Lang- 
vvarden  in  den  Dienst  des  bremischen  Raths,  veqjflichteten  sich 
auf  Erfordern  der  Stadt  Hülfe  zu  leisten  und  ihre  Kirche  bre- 
mischen Truppen  zu  öffnen.  -)  Diese  Erfolge  zu  sichern,  beschloss 
man  schon  im  Jahre  1404  an  der  nördlichen  Grenze  des  Stad- 
landes  bei  Atens  eine  feste  Burg  zu  erbauen,  welche,  das  schon 
völlig  unterworfene  Stadland  im  Rücken  habend,  in  das  erst 
theilweise  bezwungene  Butjadingerland  drohend  hinüberschaute 
und  durch  ihre  Besatzung  jeden  Versuch,  den  Frieden  zu  bre- 
chen und  die  Räubereien  zu  erneuen,  sofort  bestrafen  konnte. 
Es  war  ein  Unternehmen,  das  nur  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
durchgeführt  werden  konnte. 

Politische  Rücksichten,  vor  Allem  das  Bedürfniss  des  öffent- 
lichen Verkehrs  empfahlen  diesen  Schritt  nachdrücklich.  Aber 
auch  vom  Standpuncte  des  Rechts  Hess  sich  kaum  etwas  da- 
gegen einwenden.  So  sehr  Bremen  seit  fast  zwei  Jahrhunderten 
bedacht  gewesen  war,  von  allen  Herren  und  Gemeinden,  deren 
Lande  die  Weser  bespülte,  die  Zusicherung  zu  erlangen  und 
öfter  erneuern  zu  lassen,  dass  kein  Schloss  in  der  Nähe  des 
Stroms  ohne  Bremens  Erlaubniss  erbaut  werden  solle,  es  war 
niemals  seinerseits  eine  ähnliche  Verpflichtung  gegen  Andere 
eingegangen.  Höchstens  konnte  man  anführen,  dass  in  eirgen 
älteren  Verträgen  nicht  bloss  der  Zustimmung  der  Stadt  Jre- 
men,  sondern  auch  des  Landes  Rüstringen  als  nothwendige  Vor- 
bedingung zum  Bau  eines  Schlosses  an  der  Weser  festgesetzt 
war.  Aber  ein  Land  Rüstringen  existirte  als  ein  Staat  oder  ein 
Gemeinwesen  seit  der  Erhebung  der  Häuptlinge  nicht  mehr. 
Bremen  konnte  auch  in  dieser  Hinsicht  für  sich  anführen,  dass 
es   bereits    1404  die   Zustimmung   des  Dide   Lubben,   der  da- 

')  Ulk.  V.  25.  Mai  (Urbani)  nnd  28.  Mai  (Sonntag  nach  corp.  Christi) 
1402  im  Brem.  Archiv. 

2)  Ulk.  vom  18.  März  (Ociili)  1  i03,  aus  dem  Privilcgiarum  des  Br.  Archivs 
fehlerhaft  gedruckt  bei  Cassel,  Ungedr.  Urkunden  S.  249. 
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mals  unter  dem  Schutze  und  der  Oberliolieit  Bremens  Häupt- 
ling des  ganzen  Stadlandes  geworden  war,  erlangt  und  von 
diesem  auch  die  zur  Erbauung  der  Burg  erforderlichen  Grund- 
stücke abgetreten  erhalten  hatte.  ^)  Zudem  konnte  es  sich  mit 
gutem  Fug  darauf  berufen,  dass  die  Anlage  der  Burg  eine  Xoth- 
wendigkeit  und  im  Interesse  des  Handels  und  der  Wohlfahrt 
sämmtlicher  Weserlandschaften  sei.  Nicht  die  kleinen  Häupt- 
linge des  Butjadingerlandes,  die  allenfalls  das  Recht  jener  alten 
Verträge  für  sich  hatten,  sich  aber,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
einmal  darauf  stützten,  sondern  weit  Mächtigere,  vor  Allem  der 
bremische  Erzbischof  selbst,  zeigten  sich  als  die  feindseligsten 
Gegner  des  Plans. 

Die  Ausführung  desselben  nämlich,  welche  bedeutende  Geld- 
mittel erforderte,  verzog  sich  über  zwei  Jahre.  Mittler  Weile 
starb  der  Erzbischof  Otto,  und  ihm  folgte  Johann  Slamstorp, 
im  geistlichen  Amte  wenig  erfahren,  aber  ein  gewandter  Diplo- 
mat und  ein  des  Rechts  kundiger  Staatsmann,  der  in  der 
gerade  damals  höher  gehenden  Bewegung  der  Geister  ein 
eifriger  Verfechter  der  hierarchischen  Ansprüche  war,  manche 
wankende  oder  schon  verloren  gegangene  Gerechtsame  des  Erz- 
stifts wieder  zu  befestigen  sich  bemühte  und  ein  um  so  ent- 
schiedener Gegner  der  aufstrebenden  Stadt  wurde.  Durch  schmei- 
chelnde und  freundliche  Versicherungen  gewonnen,  hatte  diese 
seine  Wahl  unterstützt,  in  der  Meinung,  einen  gnädigen,  bürger- 
freundlichen Herrn  zu  erhalten.  Der  Irrthum,  welcher  sich  offen- 
barte, sowie  der  neue  Erzbischof  bald  nach  seiner  Wahl  die 
Maske  abnahm,  war  verhängnissvoll,  aber  er  konnte  bei  der  sich 
ihrer  Macht  bewussten  Stadt  nur  Erbitterung,  nicht  Nachgiebig- 
keit erwecken.  Sie  stand  damals  dem  Erzbischof  bereits  in  fast 
reichsstädtischer  Unabhängigkeit  gegenüber  —  schon  kam  es 
öfter  vor,  dass  sie  in  kaiserlichen  Erlassen,  sei  es  aus  Unkunde, 
sei  es  um  die  Willfährigkeit  zu  reizen,   als  Reichsstadt  belian- 


')  Ulk.  V.  28.  Aug.  l'iü't  im  Brcin  Archiv;  siehe  Anhany  I.  Nach  einer 
Urk.  vom  folgenden  Tage  hatte  gleichzeitig  in  J^idc's  Gegenwart  der  Häuptling  von 
Langwarden  der  Stadt  Bremen  als  ihr  „Mann"  gehuldigt. 
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(Ic'lt  wurde  ij  — ,  auf  die  Verwaltung  der  stiidtisclieii  Angelegen- 
heiten hatte  der  Erzbischof  gar  keinen,  auf  das  Gerichts\v(;sen 
einen  sehr  unbedeutenden  Einfluss,  Abgaben  konnten  nicht  leicht 
ohne  Zustimmung  der  Ijürger  erhoben  werden,  die  es  wohl 
wussten,  dass  ihre  Stadt  der  mächtigste  und  einHussreichste 
unter  den  Ständen  des  Erzstifts  sei.  Beweise  ihres  Wohlstandes 
lieferten  die  Bauten,  mit  welchen  sich  in  jener  Zeit  die  Stadt 
schmückte  —  die  um  1375  erbaute  Martinikirche,  das  von  1405 
bis  1410  erbaute  Rathhaus  mit  dem  als  Sinnbild  ihrer  Frei- 
heit betrachteten  Rolandsbilde  — ,  lieferten  ferner  die  unauf- 
hörlichen Fehden,  welche  die  Stadt  zu  führen  im  Stande  war. 
Ihr  Gebiet  beschränkte  sich  nicht  auf  die  nächste  Umgebung 
der  Stadt,  es  gehörten  dazu  bereits  bedeutende  Landestheile 
auf  dem  rechten  Weserufer,  indem  sie  die  Schlösser  Blumen- 
thal, Neuenkirchen,  Stotel,  Elm,  Bederkesa  mit  einer  u)nfang- 
reichen  Herrschaft  und  dem  Flecken  Lehe  als  Eigenthum  oder 
als  Pfand  im  Besitz  hatte.  Zu  diesem  war  jetzt  fast  auch  schon 
das  Stadland  zu  rechnen,. so  dass  die  Herrschaft  über  die  Weser 
mehr  und  mehr  durch  die  Beherrschung  ihrer  Ufer  gesichert 
wurde. 

Die  letztere  zu  vollenden,  war  die  Erbauung  der  neuen 
Burg  für  den  Sommer  des  Jahres  1407  beschlossen.  In  einer 
Zusammenkunft  des  Erzbischofs  mit  dem  Rathe  von  Bremen 
wurde  der  erstere  um  Unterstützung  ersucht,  der  eine  der 
beiden  regierenden  Bürgermeister,  Johann  Hemeling  stellte  ihm 
vor,  wie  die  Erbauung  einer  Burg,  mit  deren  Hülfe  das  Stad- 
land im  Zaume  gehalten  werden  könnte,  in  seinem  eigenen 
Interesse  sei,  da  er  oftmals  über  die  von  den  Stadländern  an 
seinen  Unterthanen  verübten  Räubereien  beim  Rath  Klage  ge- 
führt habe.  In  bündigster  Weise  sagte  der  Erzbischof  seine  Unter- 
stützung zu  und  versprach,  50  Gewaffnete,   „schiere  Hülsten", 

«)  Ein  Hofgcrichtsraandat  des  röm.  Königs  Kuprccht  z.  B.  vom  21.  Febr. 
1407,  die  Vollziehung  der  Acht  gegen  den  Graft-n  Hermann  von  Eberstein  und 
Genossen  betreffend,  wurde  auch  nach  Bremen  gesandt  und  zwar  mit  der  Auf- 
schrift: ^biirgermeistcrn,  scherten,  rcten  und  burgern  gemeinlich  der  stat  zu 
Bremen,  unsern  und  des  ricbs  lieben  gotrucn."    Brem.   Archiv. 


zu  Hülfe  zu  schicken.  Aber  nicht  Mos  diese  blieben  zur  be- 
stimmten Zeit  aus,  sondern  von  erzbischöflichen  Vasallen,  die 
um  Hülfe  ersucht  waren,  kam  die  Antwort  zurück,  dass  der 
Erzbischof  ihnen  geschrieben  habe,  es  wäre  ihm  hoch  zu  Danke, 
dass  sie  der  Stadt  nicht  zuzögen.  Man  Hess  sich  indessen 
nicht  schrecken  durch  diese  „Betrügerei",  wie  der  gleichzeitige 
Chronist  ^)  das  Verfahren  des  Erzbischofs  bezeichnet.  Die  Stadt 
entwickelte  eine  um  so  grössere  Thatkraft,  für  Sold  erhielt  sie 
mehr  Arbeiter  und  Kriegsleute  als  sie  bedurfte ;  manche  Stifts- 
genossen unterstüzten  die  Stadt  trotz  des  Verbotes  ihres  Herrn, 
selbst  das  Domcapitel  und  das  Paulskloster  steuerten,  jenes 
70,  dieses  50  Mark  bei;  der  Eath  feuerte  den  Eifer  der  Bau- 
enden und  Kämpfenden  an,  indem  er  sorgte,  dass  es  nie  an 
gutem  Bremer  Bier  und  reichlicher  Speise  fehlte,  auch  gelegent- 
lich Geld  austheilen  liess.  „Es  ging  dort  unglaublich  kostbar 
zu,"  wie  die  Chronik  sagt.  Selbst  der  Himmel  schien  das 
Werk  zu  begünstigen.  Denn  als  ein  Zeichen  seines  Wohlge- 
fallens sah  man  es  an,  dass  die  Weser  bei  Atens  so  über- 
reichlich voll  von  Fischen  war,  dass  man  sie  dicht  am  Ufer 
mit  Händen  greifen  konnte  und  so  das  ganze  Heer  mit  frischen 
Fischen  versorgt  war;  so  wie  aber  der  Bau  vollendet  war, 
heisst  es,  hätten  sich  auch  die  Fische  wieder  verzogen  -).  So 
wurde  es  unter  fortwährenden  Scharmützeln  mit  den  Friesen 
und  Vitalienbrüdern  durchgesetzt,  dass  zu  Anfang  Juli  des 
Jahres  1407  an  der  Heet  eine  feste,  mit  zwei  tiefen  und  breiten 
Gräben  umzogene  Burg  vollendet  stand.  Wie  die  Hansestädte 
die  Kriegsschifte ,  welche  sie  ausrüsteten,  um  See  und  Ströme 
von  den  Seeräubern  rein  zu  halten  oder  ihre  Handelsfahrzeuge 
zu   beschützen,    „Vredeschepe"    oder   „Vredekoggen"    nannten, 


')  Schene  bei  Lappenberg,  a.  a.  0.  S.  136  f. 

2)  A.  a.  0.  S.  137:  „Unde  wo  rikelikc  dat  it  slot  gebuwet  wart  van  koste 
wcgene,  des  was  alto  vele.  Dar  weren  alto  vele  guder  lüde,  die  sproken,  sie  ne 
hedden  der  koste,  des  beres  undc  havercn  voderens  lyke  nywcrlde  scen.  Undc 
yik  lovc  werlikcn,  unsse  lievc  hcre  die  spisede  dat  j^ancze  beer  myt  gronea 
visscben  leng  wen  veirteyn  nacht.  Unde  wo  vele  visschc  do  dar  ghcvangen  wurden, 
dat  is  unlofflick  na  to  seggendc.  Do  aver  dat  slot  ghebuwet  was,  do  was  ock 
die  grote  vang  en  weghe." 


so  tauften  die  Bremer  ihr  neues  Schloss  di(!  „Vredeborf,'" 
(Friedeburg),  „darum  dass  sie  das  Land  damit  in  Frieden 
hielten/'  Dies  liiess  freilich  zunächst,  dass  sie  eine  Zwingburg 
sein  sollte,  die  Unterwürfigkeit  des  Landes  zu  behaupten.  Aber 
dass  auch  das  höhere  Ziel  der  städtischen  Anstrengungen  darin 
angedeutet  lag,  entging  auch  den  Zeitgenossen  nicht.  Die 
Bürger  jener  Zeit  wussten  trotz  ihrer  häufigen  Kämpfe  und 
steter  Wehrhaftigkeit  recht  wohl,  dass  der  Friede  am  Meisten 
ihren  Wohlstand  fördere,  und  rühmten  sich  wohl  mit  gerechtem 
Stolze  dem  Adel  gegenüber,  dass  ihre  Kämi)fe  wie  ihre  anderen 
Bestrebungen  im  Dienste  des  Friedens  unternommen  würden  '). 
Die  Kosten  des  Baues  und  der  Verproviantirung  der  Burg 
beliefen  sich  nach  den  uns  noch  erhaltenen,  sehr  interessanten 
Rechnungen  auf  ungefähr  1300  Mark ,  eine  für  jene  Zeit  ziem- 
lich bedeutende  Summe  -).  Die  Erbauung  der  Friedeburg  war 
in  mehrfacher  Hinsicht  ein  Sieg  der  bremischen  Politik,  vor 
Allem  ein  Sieg  über  den  Erzbischof,  und  dies  um  so  mehr,  da 
die  Stadt  es  fast  zu  derselben  Zeit  verhinderte,  dass  der 
Erzbischof  seine  Absicht,  ebenfalls  ein  neues  Schloss  an  der 
Weser  zu  erbauen,  durchsetzte.  Er  gedachte  nämlich,  den 
freiheitsliebenden  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  Erzstifte 
stellenden  Wurstern  eine  Zwingburg  in's  Land  zu  bauen,  aber 
die  in  dem  Winkel  zwischen  Weser  und  Geeste  kaum  sich  vom 
Boden  erhebende  Stinteburg  vernichtete  schon  grösstentheils 
ein  Angrifl:"  jener  tapferen  Friesen,  als  die  gleichzeitigen  Dro- 
hungen Bremens,  welche  sich  auf  das  in  den  früheren  Verträgen 
erhaltene  Verbot  beriefen ,  den  Erzbischof  zwangen ,  von  dem 
Werke  abzustehen  ^).  Hatte  es  noch  in  dem  alten  erdichteten, 
übrigens  1396  von  Kaiser  Wenzel  bestätigten  *)  Privileg  ge- 
heissen,   dass   die  Stadt  wo  möglich  mit  ihrem  Erzbischof  für 


'")  Vgl.  das  im  Anhang  II.  abgedruckte  Kriogslicd  V.  Ii-*28  und  V.  127  tT. 

^)  Siehe  Anhang  I. 

3)  Vergl.  Brem.  Jahrbuch  I.  S.  46  ff. 

•*)  Das  Original  der  Bestätigangsurkundc  befindet  sich  im  Brem.  Archiv. 
Sic  ist  bei  Roller,  Geschieh,  der  St.  Bremen,  III.  S.  28 i  ff.  und  öfter  früher 
gedruckt. 
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den  Schutz  der  Weser  sorgen  solle,  so  richtete  sich  jetzt  das 
Verfahren  der  Erzbischöfe,  die,  obwohl  sie  sich  Landeslierren 
nannten,  über  ein  Jahrhundert  lang  die  Stadt  allein  die  Sorge 
für  die  Sicherheit  des  Stromes  hatten  tragen  lassen,  und  es 
war  dieser  nicht  zu  verdenken,  Avenn  sie  eine  durch  den  Schutz 
wichtiger  eigener  und  fremder  Interessen  erworbene  und  ge- 
rechtfertigte Herrschaft  sich  nicht  verkümmern  Hess. 

In  Bremen  mochte  man  den  gegenwärtigen  Augenblick  um 
so  geeigneter  zur  Ausführung  des  länger  gehegten  Plans  halten, 
da  auf  dem  zu  Pfingsten  1407  in  Lübeck  gehaltenen  Hansetage 
ein  gemeinschaftlicher  nachdrücklicher  Angriff  gegen  die  friesi- 
schen Piraten  für  den  Sommer  dieses  Jahres  verabredet  war. 
Unter  Theilnahme  aller  Hansestädte,  der  im  Binnenlande  wie 
der  Seestädte,  von  der  Zuydersee  bis  nach  Liefland,  sollten  vier 
grosse  Kriegsschiffe,  davon  das  eine  unter  Bremens  Leitung, 
ausgerüstet  werden;  bei  Strafe  des  Ausschlusses  aus  der  Hanse 
war  allen  Mitgliedern  des  Bundes  geboten,  rechtzeitig  ihre  Bei- 
träge einzuliefern. ') 

Indess  hatte  der  Erzbischof,  der  offenbar  selbst  einen  offenen 
Kampf  mit  der  Stadt,  zu  welchem  diese  ihm  keinen  rechtlichen 
Grund  gab,  scheute,  ihr  andere  Feinde  zu  erwecken  verstanden, 
welche  die  kaum  erbaute  Burg  bedrohten.  Es  konnte  ihm  nicht 
schwer  fallen,  die  Grafen  von  Oldenburg,  welche  längst  gewohnt 
waren,  die  reichen  Marschländer  an  der  Weser  als  früher  oder 
später  ihrer  Herrschaft  verfallen  zu  betrachten,  zu  überzeugen, 
sie  dürften  es  nicht  leiden,  dass  die  Bremer  ihnen  ihr  Land 
verbauten.-)  Namentlich  bedurfte  es  bei  Christian,  dem  jüngsten 
der  oldenburgischen  Grafen,  einem,  wie  es  scheint,  noch  uner- 
fahrenen, hitzigen  Herrn  und  ächten  Vertreter  des  übermüthigen, 
fehdelustigen  kleinen  Fürstenthums  jener  Zeit,  nur  solcher  An- 
reizungen,  um  sein  adliges  Blut  gegen  die  Bürger  in  AVallung 

')  Vcrgl.  Brcm.  Jahrbuch  II.  S.  40i. 

-)  Uebcr  diese  Verhandlungen  und  die  folgende  KricgszOgo  berichtet,  wieder 
unser  gleichzeitiger  Chronist  (bei  Lappen  borg,  a.  a.  O.  S.  137  f.)  mit  sicht- 
licher Theilnahme.  Ergänzt  wird  dieser  Bericht  durch  das  unten  milzuthcilcndc 
Kriegslied. 
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zu  bringen.  Unerwartet  schickte  er  am  24.  August  der  Stadt 
seine  Fchdebriefe  auf  die  Friedeburg  und  brach  selbst  schon 
folgenden  Tages  mit  seinen  Reisigen  verwüstend  in  die  (haf- 
scliaft  Delmenhorst  und  ins  Grolland  ein.  Jener  früher  genannte 
p]do  Wiemken,  Häuptling  von  Rüstringen,  Ostringen  und  Wanger- 
land,  sowie  sein  Eidam  Lubbe  Sibetes  von  Rurhave  und  andere 
der  von  ihm  beeinflussten  und  beschützten  Häuptlinge  der  nörd- 
lichen Kirchspiele  des  Rutjadingerlandes,  die  nicht  irrten,  wenn 
sie  in  der  Friedeburg  eine  Drohung  und  eine  Gefahr  für  ihr 
Herrenthum  erblickten,  hatten  dem  Grafen  ihre  Mannschaften 
zu  Hülfe  geschickt.  Ehe  die  Rrenier  sich  zum  Gegenschlage  er- 
hoben, bot  der  Erzbischof  Vermittlung  an.  In  der  Hotl'nung, 
den  Frieden  mit  Oldenburg  erhalten  zu  sehen,  da  namentlich 
der  älteste  der  regierenden  Grafen,  Christian's  Vetter  Muritz, 
sich  sonst  der  Stadt  freundlich  erwiesen,  gehen  sie  darauf  ein. 
Aber  Monate  lang  werden  die  Verhandlungen  durch  auswei- 
chende Antworten  des  Erzbischofs  und  der  Grafen  verzögert. 
Endlich  drängt  man  den  Erzbischof  mit  den  zwischen  ihm  und 
der  Stadt  bestehenden  Verträgen :  nach  diesen  sei  er  verptiich- 
tet,  ihr  gegen  ihre  Angreifer  Hülfe  zu  leisten,  wenn  diese  das 
Recht  verweigern.  Da  zieht  er  einen  Brief  der  Grafen  aus  der 
Tasche,  in  welchem  diese  erklären,  ihn  zum  Schiedsrichter  in 
dem  Streit  mit  Bremen  annehmen  zu  wollen.  Das  überhob  ihn 
freilich  jener  Verpflichtung,  aber  den  Bremern  war  nicht  damit 
geholfen.  Es  blieb  ihnen  nun  nichts  übrig,  als  zu  Ende  Novem- 
ber des  Jahres  1407  sämmtlichen  Grafen  von  Oldenburg  und 
iiirer  ganzen  Herrschaft  abzusagen  und  Vergeltung  zu  üben. 
Selbst  Graf  Otto  von  Hoya  mit  seinen  Söhnen  und  Graf  Otto 
von  Delmenhorst  standen  auf  der  Seite  der  Stadt  und  unter- 
stützten sie  mit  Mannschaften.  Die  Stadt  allein  hielt  damals 
nahe  an  2000  Lanzenknechte,  oOO  Reuter  und  .50  Schützen  in 
Sold,  zu  welchen  die  Bürger  selbst  noch  200  Schützen  lieferten. 
Mitten  im  Winter,  bei  hartem  Frost  unternahm  man  wieder- 
holte Plünderungszüge,  der  grösste  Theil  der  Grafschaft  bis 
dicht  vor  die  Stadt  Oldenburg  wurde  ausgebrannt.  Dann  wollte 
man  im  Januar  1408  einen  Zug  ins  Butjadingerland  ausführen, 
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um  die  Vitulieubrüder  in  iluen  Schlupfwinkeln  heimzusuchen 
und  ihre  Helfer  zu  strafen.  Der  harte  Frost,  der  alle  Gewässer 
mit  Eis  überspannt  hatte,  lies  das  Unternehmen  überaus  günstig 
erscheinen.  Als  das  Heer  sich  vor  Golzwarden  sammelte  und 
mit  der  Mannschaft  der  Stadländer  vereinigte,  erschien  dort  am 
30.  Januar  schon,  mit  reichlicher  Beute  beladen,  Junker  Christian. 
Mit  zweifacher  Uebermacht  griffen  die  Bremer  an ;  Herr  Edgard 
von  Bordeslo  führte  ihr  Banner,  Herr  Henning  von  Reden  lei- 
tete den  Kampf,  beide  von  Adel,  während  fast  alle  übrigen 
Stiftsgenossen  wohl  gegen  die  Friesen,  nicht  aber  gegen  den 
Grafen  kämpfen  wollten.  Das  Gefecht  war  bald  für  die  Bremer 
entschieden,  unter  den  Gefangenen  führten  sie  den  Grafen 
Christian  auf  die  Friedeburg  und,  nachdem  sie  folgenden  Tages 
das  Butjadingerland  durchstreift  und  eine  Menge  Schiffe  der 
Seeräuber  verbrannt  hatten,  nach  Bremen.  *)  Dort  litt  er  meh- 
rere Monate  schwere  Gefangenschaft.  Ein  unmittelbar  darauf 
in  das  den  oldenburgischen  Grafen  gehörige  Land  Würden  unter- 
nommener Streifzug  beendete  die  Fehde.  Die  Freude,  welche 
dieser  Sieg  in  Bremen  hervorrief,  spiegelt  ein  gleich  nach  dem- 
selben, vielleicht  von  einem  braven  Kriegsmann,  gedichtetes, 
uns  noch  erhaltenes  Volkslied  ab.  Es  ist  um  so  charakteristi- 
scher, als  sich  das  freudige  Selbstgefühl  der  Bürger  der  auf- 
blühenden Stadt  darin  ausprägt,  denen  es  bewusst  ist,  dass  sie 
sich  für  wichtige  allgemeine  Interessen,  für  Friede  und  Recht 
des  ganzen  Landes  mit  den  kleinen  Herren  und  Raubrittern 
herumschlagen.  '^) 

Durch  diesen  Sieg  hatten  die  Bremer  ihre  neue  Burg  ge- 
sichert;  vorläufig  wagte  es  Niemand  mehr,  ihnen  ihre  Stellung 
in  Friesland  streitig   zu   machen   und  sich   ihrer  Rache   auszu- 


•)  Heinr,  v.  d.  Trupc  trug  damals  folgende  Notiz  ius  Donkelbuch  ein:  „In 
demc  Jarc  unser  hören  Jhesu  Christi,  do  men  scrcef  na  godcs  bord  MCCCC  an 
dem  achtcdcn  jare  in  dem  hilghcn  daghe  zunte  Aldcgundis  (30.  Januar),  de  do 
was  uppe  cynen  mandach.  do  weren  uthe  thoghen  de  stad  van  Bremen  myt 
grotcr  mankraft  in  Vresch  uude  thoghen  ncddcr  unde  vcnghen  juncheren  Kcr- 
siene   van  Oldemborch  myt  02  vanghcncn  unde  wunnen  ü2  zadeldc  pcrdc. 

2)  Siehe  Anhang  II. 
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setzen.  Die  Oldenburger  Herren  ])eeilten  sich,  Frieden  zu  machen, 
zu  Anfang  Mai  1408  wurden  die  alten  Verträge  mit  Bremen 
erneuert,  ^)  der  Graf  Christian  konnte  nur  gegen  ein  hohes 
Lösegeld  seine  Freiheit  erlangen,  und  die  Oldenburger  zogen 
es  vor,  statt  der  Bezahlung  der  geforderten  2(H)()Mark  ihr  Land 
Würden  den  Bremern  für  diese  Summe  zu  verpfänden.-)  Die 
Stadt  erlangte  auf  solche  Weise  eine  neue  wichtige  Position 
am  rechten  Weserufer,  während  ihre  Gegner  mehr  und  mehr 
von  der  Weser  zurückgedrängt  wurden:  erst  im  Anfange  des 
folgenden  Jahrhunderts  haben  die  Grafen  das  Land  eingelöst. 
Erzbischof  Johann  wagte  es  nicht,  allein  den  Kampf  aufzuneh- 
men, zumal  da  die  Grafen  von  Hoya  und  Delmenhorst  aufs  Neue 
ein  namentlich  gegen  ihn  gerichtetes  Schutzijündniss  mit  Bremen 
geschlossen  hatten;  •')  vielmehr  Hess  er  sich  jetzt  herbei,  seinen 
„lieben,  getreuen  Bürgern  der  Stadt  Bremen"  die  bis  dahin 
vorenthaltene  Bestätigung  ihrer  Rechte  und  Privilegien  zu  er- 
theilen,  ^)  was  nach  altem  Herkommen  und  Recht  sofort  nach 
dem  Antritt  seines  Amts  hätte  geschehen  müssen. 


')  Utk.  der  4  Bürgermeister  zu  Bremen  über  einen  zwischen  Graf  Otto  v. 
Hoya  und  Bruchhausen,  Graf  Otto  v.  Delmenhorst  und  der  Stadt  Bremen  einer- 
seits und  den  Grafen  Moritz,  Diedrich  und  Christian  v.  Oldenburg  andererseits 
geschlossenen  Friedensvertrag  vom  6.  Mai  (Joh.  ante  purtam  lat.)  1408  im 
Hoyer  Urkdb.  I.  Nr.  374  S.  223.  Der  Vertrag  der  Oldenburger  Grafen  mit 
der  Stadt  Bremen  von  demselben  Tage,  dessen  Orig.  im  Brem.  Arch.,  ist  ge- 
druckt bei  Gas  sei,  Ungedr.  Urk.  S.  70.  Ausserdem  hatten  in  besonderen  Ur- 
kunden vom  4.  Mai  (crast.  invent.  crucis)  die  Grafen  von  Hoya  und  Delmen- 
horst sich  der  Stadt  Bremen  für  die  getreue  Erfüllung  der  Verträge  von  Seiten 
der  Oldenburger  Grafen  während  der  nächsten  acht  Jahre  verbürgt.  Vergl.  auch 
die  Urk.  v.  1408  Sonntag  Jubilatc  (d.  i.  gleichfalls  Mai  0)  im  Hoyer  Urbdb.  I. 
Nr.  375  S.  224. 

■■'J  Die  Urkunde  der  Grafen  vom  7.  Mai  1408,  sowie  die  vom  Brem.  Rath 
darüber  ausgestellte  gleichzeitige  Urkunde  befinden  sich  im  Brem.  Archiv;  erstere 
ist  bei  v.  Halem,  Gesch.  des  Herzogth.  Oldenburg  I.  S.  i81  S.,  letztere  bei 
Cassel,  Histor.  Nachrichten  von  Bremens  ehemal.  Verbindung  mit  dem  Lande 
Würden  S.  12  gedruckt.  Am  Abend  vor  Pfingsten  (2.  Juni)  ist  die  Urkunde 
des  Grafen  Christian  über  die  von  ihm  dem  Rath  geschworene  Urfehde  aus- 
gestellt (Br.  Arch.). 

3)  Urkunden  vom  14.  Sept.  (exaltat.  crucis)   1 108  im  Brem.   Archiv. 

^)  Urkunden  vom  li.  October  (Cali.^ti)   1408  ebendaselbst. 
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Auch  die  Häuptlinge  des  Butjadinger-  und  Jeverlandes 
mussten  den  Versuch,  den  friesischen  Boden  von  bremischer 
Herrschaft  frei  zu  erhalten,  aufgeben;  nach  längeren  Unter- 
handlungen erkannten  sie  im  Jahre  1410  die  bremische  Erobe- 
rung an  und  gelobten  in  einem  Vertrage,  in  welchem  sie  die 
herkömmlichen  Zusagen  zum  Schutz  der  Kaufleute  wiederholten 
und  der  Seeräuberei  entsagten,  ausdrücklich ,  die  Friedeburg 
nicht  ferner  anzugreifen.  ^) 

Auf  das  Schloss  hatte  die  Stadt  einen  Bürger  als  Amtmann 
gesetzt,  dessen  Jurisdiction  der  nördliche  Theil  des  Stadlandes  — 
die  Kirchspiele  Abbehausen,  Esensham  und  das  halbe  Kirchspiel 
Rodenkirchen  —  untergeordnet  war.  Von  den  Einkünften  dieses 
Gebiets  und  einigen  anderen  Gefällen  hatte  er  die  Burg  in  Stand 
und  30  Bewaffnete,  darunter  12  Schützen,  auf  derselben  zu  halten; 
Geschütz  und  Munition  lieferte  die  Stadt,  die  auch  im  Nothfall  für 
eine  stärkere  Besatzung  sorgte.  -)  Der  erste  Amtmann  war  der  frü- 
her Bathsherr  gewesene  Arnd  Balleer,  welcher  auch  bei  der  Grün- 
dung der  Burg  besonders  thätig  gewesen  zu  sein  scheint.^)  Den 
übrigen  Theil  des  Stadlandes  behielt  zunächst  noch  der  Häupt- 
ling Dide  Lubben  ebenfalls  als  Amtmann  der  Stadt,  welcher 
ihr  schon  früher  gehuldigt  und  sie  in  dem  Kriege  von  1407 
und  1408,  schwerlich  freiwillig,  unterstützt  hatte.  Für  die  Siche- 
rung und  Beherrschung  der  unteren  Weser  war  damit  eine  vor- 
treffliche Position  gewonnen;  jeder  Rückfall  in  die  alte  Gewohn- 
heit des  Seeraub's,  den  die  Häuptlinge  sich  zu  Schulden  kommen 

')  Urk.  des  Ede  Wummckcn,  seines  Schwagers  Lubbc  Sibetcs  und  dessen 
Bruders  Meme,  „Häuptlinge  in  Rüstringen",  vom  16.  Juni  (crast.  Viti)  1410  im 
Brem.  Archiv.  Der  Vertrag  war  nicht  auf  Zeit  geschlossen,  sondern  bestimmte 
einen  „ewigen  Frieden".  In  einer  zweiten  Urkunde  von  demselben  Tage  gelobten 
sie,  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  ihnen  und  Dide  Lubben,  dem  Häuptlinge 
im  Stadlande,  das  Gebiet  der  Friedeburg  nicht  zu  beschädigen  und  sich  der 
Vermittlung  wie  auch  dem  rechtlichen  Spruch  der  Bremer  zu  unterwerfen. 

^)  Siehe  die  Reverse,  welche  Arnd  Balleer  am  20.  Dec.  (vig.  Thomaej  1417 
und  Hin  rieh  von  Münster  am  3.  Febr.  (crast.  purif.  Mar.)  1419  als  Amtmänner 
auf  der  Friedeburg  dem  Rath  zu  Bremen  ausstellten.  Orig.  im  Brem.  Archiv ; 
letztere  Urk.  ist  gedr.  bei  Cassel.  histor.  Nachr.  v.  Bremens  ehemaliger  Ver- 
bindung mit  dem  Lande  Würden,  S.    Ili. 

s)  Siehe  über  ihn  auch  Brem.  Jahrbuch  IL  S    35.3. 
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Hessen,  konnte  jetzt  leicht  p;eahii(let  worden.  Ihnen  war  sie 
daher  eine  Drohung,  welche  ihre  auf  Gewalt  und  Seeraub  ge- 
gründete Herrschaft  unmöglich  lange  ertragen  konnte.  Bei  sol- 
cher Nachbarschaft  war  kein  dauernder  Friede  zu  erwarten. 
Bremen  musste  jetzt  auf  der  Bahn  der  Eroberungen  fortschr(Mten, 
auch  wenn  dieselbe  nicht  so  lockend  gewesen  wäre. 

Der  Stadtländer  Häuptling  war  erklärlicher  Weise  ein  sehr 
unruhiger  Unterthan.  Keineswegs  unterdrückte  er  in  den  ihm 
untergebenen  Gebieten  die  Seeräuberei,  der  er  selbst  und  seine 
Söhne  sich  nicht  enthielten,  und  das  lange  liegister  der  gegen 
ihn  vorgebrachten  Klagen  ^)  enthielt  auch  den  —  es  bleibt  dahin 
gestellt,  ob  mit  oder  ohne  Grund  —  ausgesprochenen  Verdacht, 
dass  er  mit  den  Feinden  Bremens,  namentlich  mit  Edo  Wiemken, 
in  Verbindung  stehe,  um  die  Friedeburg  zu  brechen.  So  wurde 
der  Krieg  gegen  ihn  beschlossen,  um  ihn  aus  dem  Lande  zu 
treiben  und  dasselbe  völlig  der  bremischen  Herrschaft  zu  unter- 
w^erfen.  Die  übrigen  Häuptlinge,  erbittert  gegen  Dide  Lubben, 
weil  er  sich  den  Bremern  unterworfen  und  sie  in  den  früheren 
Kämpfen  unterstützt  hatte,  scheinen  mehr  diesem  erklärlichen 
Gefühl  der  Rache  als  politischer  Klugheit  Raum  gegeben  zu 
haben,  indem  sie,  insbesondere  Edo  Wiemken  -),  sich  jetzt  mit 
den  Bremern  gegen  ihren  Stammesgenossen  verbanden.  Umsonst 
suchte  wieder  Erzbischof  Johann  der  Stadt  Schwierigkeiten  zu 
bereiten;    der  Bischof  von  Münster,   der  Graf  von  Hoya  u.  A. 


•)  Schcne's  Chronik  bei  Lappenberg  a.  n.  0.  S.  141  f.  und  ausführ- 
licher in  Renn  er 's  hamlschril'il.  Chronik,  fol.  .336— 3.''.9  des  Originals. 

2)  Ein  Bündniss  zwischen  ilim  und  dem  Uath  zu  Bremen  gegen  Dide  war 
bereits  am  21.  Octbr.  (XL  M.  virg.)  14 1'»  geschlossen,  in  welchem  u.  A.  der 
Vorbehalt  vorkommt,  dass  der  Angriff  aufgeschoben  werden  soll,  wenn  die  Bürger- 
schaft (menbcit)  zu  Bremen  „dem  Rathe  zu  helfen  nicht  geneigt  wäre  (Orig.  im 
Br.  Archiv).  Im  Jahre  1413  scheint  bereits  der  Kampf  begonnen  zu  haben, 
allein  der  nachdrückliehe  Angriff  erfolgte  erst  1414.  Im  Zusammenhange  der 
Vorbereitungen  für  denseli)en  stand  offenbar,  dass  der  Bremer  Rath  den  Häupt- 
ling Meme  zu  Abbehausen,  „den  verständigsten  Rathgebcr  des  Dide  Lubben", 
wie  Renner  ihn  nennt,  vermochte,  durch  einen  Vortrag  vom  14.  Aug.  (vig, 
assumpt.  Mariae)  1413  —  Orig.  im  Brem.  Archiv  —  seine  Kirche  der  Stadt 
Bremen  aufzutragen  und  derselben  als  ihr  getreuer  Amtmann  zu  huldigen. 
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leisteten  ihr  Hülfe,  selbst  die  früher  so  feindlich  gesinnten 
Grafen  von  Oldenburg  verschmähten  es  nicht,  nebst  vielen  Ade- 
ligen des  Stifts  den  reichen  Sold  der  Stadt  zu  verdienen.  Im 
Frühlinge  des  Jahres  1414  zog  ein  Heer  von  300  Reitern  und 
3000  Fusskriegern  in's  Stadland,  dem  Dide's  feste  Kirchen  nicht 
lange  zu  widerstehen  vermochten.  Schon  am  Tage  nach  Himmel- 
fahrt (18.  Mai)  schwor  das  ganze  Land,  der  Stadt  gehorsam 
zu  bleiben  und  nimmer  Häuptlinge  gegen  ihren  Willen  zu  wählen ; 
nur  einer  der  Söhne  Dide's,  Dude,  erhielt  Erlaubniss,  im  Lande 
zu  wohnen,  ohne  Herrschaftsrechte  zu  üben,  die  beiden  anderen 
Söhne,  Gerolt  und  Onneke,  wie  Dide  Lubben  selbst,  gelobten  eid- 
lich, das  Erlittene  niemals  zu  rächen  und  das  Land  zu  meiden,  i) 
Doch  der  grössere  Kampf  stand  noch  bevor.  Ein  Vorspiel 
zu  diesem  war  es,  dass  vier  Jahre  später,  am  25.  Sept.  1418, 
Dude  und  Gerolt,  die  beiden  Söhne  des  alten  Häuptlings,  mit 
einer  kleinen  Schaar  nächtlicher  Weile  die  Friedeburg  zu  er- 
steigen und  zu  überrumpeln  versuchten.  Sie  wurden  alle  ge- 
fangen und  mussten,  so  viele  ihrer  friesischen  Blutes  waren, 
ihre  Verwegenheit  mit  dem  Tode  büssen;  nur  die  „Deutschen" 
unter  den  Gefangenen,  d.  h.  die  Niedersachsen  im  Gegensatz 
zu  den  Friesen,  erhielten,  weil  sie  nicht  der  Stadt  geschworene 
Unterthanen  waren,  hernach  die  Freiheit.  Bekanntlich  meldet 
die  Sage,  das  Volk,  vor  Allem  die  Frauen  und  Mädchen  der 
Stadt,  hätte  Gefallen  an  den  beiden  stattlichen  Jünglingen  ge- 
funden, als  sie  zum  Tode  geführt  wurden.  Ihren  Bitten  nach- 
gebend hätte  man  ihnen  oder  wenigstens  dem  jüngeren,  Gerolt, 
der  des  vor  ihm  enthaupteten  Bruders  Kopf  aufhob  und  küsste, 
das  Leben  angeboten,  wenn  er  sich  in  Bremen  niederlassen  und 
dort  ehrbar  freien  wollte.  Aber  verächtlich  das  bürgerliche 
Leben  und  das  Eheband  mit  einer  bremischen  „Schusters-  oder 
Kürschnerstochter"  zurückweisend,  hätte  er  den  Tod  gefordert. 
Der  Wirth  aber,  bei  dem  die  Brüder  in  früherer  Zeit  als  lustige 


')  Die  ünterwerfungsurkunde  der  „gemeiucD  Kirchspielleute  zu  Rodeukerken 
in  den  Vreschen  Slade",  ebenso  wie  die  Urkunde  Dide's  augcgcbeuen  Inhalts 
sind  vom  18.  Mai,  die  Urfehde  Dide's  und  seiner  Söhne  vom  30.  Mai  (fer.  4 
post  Pentec.)   1414;  dio  Orig.  sämtntlich  im  Br.   Archiv. 
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Gesellen  in  Bremen  einzukehren  gepflegt  hatten,  soll  dem  Gerold 
jenen  Grabstein  mit  der  etwas  ungeschlachten,  ein  grosses 
Schwert  vor  dem  Körper  haltenden  Figur  zum  Andenken  ge- 
setzt haben,  welcher  jetzt  in  einer  Ecke  des  Domsumgangs 
aufgerichtet  ist  —  ein  Bildwerk,  das  indess,  mit  anderen  des 
beginnenden  fünfzehnten  Jahrhunderts  verglichen,  wahrschein- 
lich aus  älterer  Zeit  stammt.  Sicher  ist  dagegen,  dass  der  alte 
Ariid  Balleer,  der  „ehrbare,  treue,  biedere  Mann",  dem  die  Sage 
die  Rolle  zuertheilt,  vor  der  Begnadigung  der  kühnen  Männer, 
die  ihre  verlorene  Herrschaft  nie  vergessen  würden,  gewarnt 
zu  haben,  in  jenem  nächtlichen  Kampfe  um  die  Burg  erschossen 
wurde. 

Wäre  die  Friedeburg  überrumpelt  worden,  so  würde  sofort 
ein  stärkerer  Angriff  auf  die  bremische  Macht  in  Friesland  ge- 
folgt sein.  Auch  wollte  man  von  der  Friedeburg  aus  zu  der- 
selben Zeit  in  der  Ferne  ein  grösseres  Heer  der  friesischen 
Häuptlinge  erblickt  haben,  das  sich  nun,  da  der  Vortrab  ver- 
nichtet wurde,  zerstreute.  Der  Angriff  der  beiden  Söhne  des 
vertriebenen  Häuptlings  stand  also  in  Verbindung  mit  einem 
grösseren  Unternehmen,  und  in  Bremen  durfte  man  sicher  an- 
nehmen, dass  dessen  Ausführung  nur  verschoben  sei. 

Auch  hatten  bereits  die  kürzlich  in  dem  nördlichen  Theile 
des  alten  Rüstringens  vorgefallenen  Ereignisse  Bremens  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  auf  sich  gelenkt.  Dem  vor  einiger 
Zeit  gestorbenen  Edo  Wiemken  war  nämlich  in  Jever  sein  junger 
Enkel  Sibet  Paginga  gefolgt,  ein  Mann  von  derselben  Kühn- 
heit, Entschlossenheit  und  trotzigen  Fehdelust,  aber  hochfah- 
render in  seinen  Plänen  und  neben  der  Führung  des  Schwertes 
auch  der  feineren  politischen  Künste  nicht  unkundig.  Er  scheint 
eine  ähnliche  grössere  Herrschaft  über  die  Friesen  in  der  Weser- 
gegend erstrebt  zu  haben,  wie  sie  andere  Häuptlinge  mit  Unter- 
drückung der  kleineren  und  minder  gewaltigen  Rivalen  sich  im 
eigentlichen  Ostfriesland  geschaffen  hatten,  so  die  ten  Broke's 
in  Oldersum  und  Aurich,  Fokke  Ukena  in  Leer.  Er  war  der 
Schwestermann  des  damals  regierenden  Ocko  ten  Brok  gewor- 
den, und  es  schien  eine  Zeitlaug,   als  würden  beide  mit  Focko 

7 
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Ukena,  der  vom  Diener  des  Brok'schen  Hauses  zum  Häuptling 
emporgestiegen  war,  sich  in  die  Herrschaft  des  gesammten  Ost- 
friesland von  der  Ems  bis  an  die  Weser  theilen.  Bereits  betrach- 
tete er  sich  als  den  Regenten  des  Butjadingerlandes,  die  Häupt- 
linge desselben  scheinen  ihn  willig  als  Schutzherrn  anerkannt  zu 
haben,  er  nannte  sich  Häuptling  zu  Rustringen.  Ihm  musste  zu- 
nächst daran  liegen,  die  Reste  der  alten  Volksfreiheit,  die  sich 
hier  noch  mehr  als  im  übrigen  Ostfriesland  erhalten  hatten,  zu 
unterdrücken.  Als  er  aber  zu  dem  Ende  dem  Lande  eine  schwere 
Schätzung  auferlegte,  da  erhob  sich  dasselbe  gegen  seine  Häupt- 
linge und  rief,  über  den  Bruch  der  alten  „von  Kaiser  und  Papst 
vor  manchen  hundert  Jahren  gewährten"  Volksrechte,  die  Ver- 
achtung des  Gesetzes  und  die  Unsicherheit  im  Laude  klagend, 
den  Schutz  der  Stadt  Bremen  an,  deren  Gebiet  ja  nur  noch 
der  Heetefluss  vom  Butjadingerlande  trennte. 

Die  Bürger  Bremens  erhörten  den  Hülferuf  des  für  seine 
Freiheit  sich  erhebenden  Bauernvolks,  der  ihnen  eine  so  vor- 
treffliche Aussicht  bot,  die  den  Frieden  der  Lande  störende 
und  den  Handel  schmälernde  Häuptlingsherrschaft  in  diesen 
Gegenden  zu  brechen.  Schon  schien  im  Sommer  des  Jahres  14LS 
der  Kampf  unvermeidlich,  als  am  29.  August  ein  Waffenstillstand 
zwischen  den  beiden  Parteien  zu  Stande  kam,  welcher  bis  zum 
25.  Juli  des  nächsten  Jahres  dauern  sollte.  Zwei  Gesandte  des 
römischen  Königs  Sigismund,  welche  derselbe  im  Jahre  1417 
in  Constanz  abgeordnet  hatte,  um  zunächst  die  Kriege  in  West- 
friesland beizulegen  und  die  fast  vergessenen  Rechte  des  Reiches 
in  Friesland  wieder  zur  Anerkennung  zu  bringen,  ^)  waren  von 
Sibet  Papinga  herbeigehjlt  und,  wie  wenigstens  unsere  Chronik 


')  Die  von  K.  Sigismund  zu  Constanz  am  2.  October  1417  für  diese  Ge- 
sandten —  llitter  Sigfricd  v.  Wendingen  und  Nicolaus  Bunzlow,  Kanzler  dess 
Ilcrzogthums  Breslau  —  ausgestellte  Vollmacht  ist  uns  erhalten  durch  ein 
Transsumt  derselben,  welches  sich  der  Bremer  llath  am  5.  Juni  1420,  als  ihm 
von  diesen  Gesandten  die  Regierung  des  Butjadingerlandes  übertragen  ward,  vom 
Ansgariicapitel  ausfertigen  liess.  Vergl.  auch  Beninsia,  Chronik  v.  Ostfricsland 
(Emden  1723)  S.  195  f.;  Wiarda,  Gesch.  v.  Ostfriesland,-!.  S.  391;  Asch- 
bach, Gesch.  K.  Sigismuud's  II.  S.  471,  476. 
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versichert,  ^)  durch  Geschenke  gewonnen.  Sie  hatten  den  Waffen- 
stillstand vermittelt.')  Kaum  vier  Wochen  später  folgte  dann 
der  erzählte  Angriff  auf  die  Friedeburg  mit  dem  für  die  An- 
greifer unglücklichen  Ausgange.  Indess  konnten  Sibet  und  die 
vertriebenen  Häuptlinge,  welche  sich  auf  sein  Gebiet  jenseits 
der  Jade  hatten  zurückziehen  müssen,  das  Ende  des  Waffen- 
stillstands nicht  abwarten.  Schon  in  den  Ostertagen  des  nächsten 
Jahres  ^)  machten  sie  mit  Hülfe  des  unruhigen  Grafen  Christian 
von  Oldenburg  einen  Versuch,  ins  Butjadingerland  einzudringen, 
wurden  aber  von  der  Bevölkerung  mit  schwerem  Verluste  heim- 
geschickt. Jetzt  unterwarf  sich  das  Land  —  „die  Landleute  der 
fünf  Kirchspiele  in  Rustringen  zwischen  der  Jade  und  der  Heet", 
wie  sie  sich  nennen  —  völlig  der  Stadt,  schwor  dem  Rath  Treue 
und  gelobte,  niemals  eine  andere  Obrigkeit  anzuerkennen.*)  Der 
Stadt  wurde  das  Gericht  im  Lande  überwiesen,  so  jedoch,  dass  von 
den  Brüchen  der  dritte  Theil  dem  Laude  verbleiben  sollte ;  ihr 


V)  Schene  a.  a.  O.  S.   145. 

2)  Die  Urkunde  desselben  ist  datirt  „an  der  Jade  29.  Augast  (decollat. 
Job.)  1418"  und  ausgestellt  von  den  beiden  königl.  Gesandten  (Orig.  im  Brcm. 
Archiv).  Als  Vermittler  werden  der  Bremer  Domherr  Rembcrt  v.  Norden,  Bürger- 
meister Hinr.  v.  Hasbergen  und  die  Rathsherren  Herbert  Duckel  uud  Job.  Vasmer 
genannt.  Die  streitenden  Parteien  sind  einerseits  Sibet,  Häuptling  zu  Rüstringen, 
Nanke  Durensone,  Lubbe  und  Meme  Sibctes,  Egge  Heringes,  Tante  Ummeldes 
und  sein  Sohn  Umma  (der  Reihe  nach  ehemals  Häuptlinge  von  Oldessen,  Bur- 
have,  Waddcns,  Blexen  und  Langwarden),  andererseits  die  fünf  Kirchspiele  But- 
jadingens,  Blexen,  Waddms,  Burhave,  Langward en  und  Oldessen.  Abbehausen, 
das  früher  auch  zu  Butjadingen,  jetzt  aber  unter  die  Vogtei  der  Friedeburg 
gehörte,  wurde  bereits  zum   Stadlande  gerechnet. 

')  So  wird  ausdrücklich  die  Zeit  —  Ostern  war  1419  am  16.  April  —  in 
dem  unten  (S.  100,  Note  »)  citirten  Schreiben  des  Raths  angegeben,  und  es  ist 
darnach  der  Ausdruck  der  Schene'schen  Chronik  (a.  a.  0.  S.  146)  —  nach 
welchem  der  erste  Angriff  Sibet's  auf  das  Butjadingerland  „4  Wochen  vor  St. 
Jacobstag"  (also  Ende  Juni)  stattgefunden  hätte,  womit  übrigens  die  späteren 
Angaben  der  Chronik  selbst  nicht  stimmen  —  zu  berichtigen.  Die  richtige  Lesart 
ist  offenbar  bei  Renner,  Fol.  348  des  Orig.,  erhalten:  mehr  wen  ver  weken 
vor  sunte  Jacobs  dage. 

*)  Urk.  vom  1.  Juni  (fer.  5  ante  Pentecost.)  1419,  gleichzeitige  Copie  im 
Brcm.  Archiv.  Der  Vertrag  wird  von  Schene  (a.  a.  O.  S.  146)  kaum  er- 
wähnt,  während  Renner  a.  a.  O.  den  Inhalt  desselben  ziemlich  ausführiich 
angiebt. 
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wurden  ferner  die  festen  Plätze  im  Lande,  sobald  sie  erobert 
sein  würden,  eine  jährliche  Bede  und  Heerfolgc  zugesagt;  der 
Rath  versprach  dafür  Schutz  und  gab  die  Zusage,  in  Verwaltung 
und  Gericht  nach  den  alten  Gesetzen  des  Landes,  dem  Asega- 
buch,  zu  verfahren.  Die  königlichen  Gesandten  protestirten,  ^) 
am  24.  Juni  schickte  auch  Sibet  seine  förmliche  Kriegserklä- 
rung, -)  aber  bereits  um  Mitte  Juli  waren  sämmtliche  feste  Plätze 
—  die  fünf  Kirchorte  Blexen,  Burhave,  Langwarden,  Waddens 
und  Oldersum  —  mit  Hülfe  der  Stadländer  und  Würdener 
Friesen  gebrochen  und  das  Land  im  Besitz  der  Bremer.  ^) 

Zwar  versuchte  Sibet  noch  mit  Hülfe  der  Gesandten  des 
römischen  Königs  den  Bremern  ihren  Gewinn  streitig  zu  machen. 
Diese  aber  wussten  in  den  neu  angeknüpften  Verhandlungen 
die  allgemeinen  Interessen  des  Friedens  und  der  Sicherheit  des 
Verkehrs,  welche  für  sie  sprachen,  hervorzuheben  und  ihre  Sache 
durchzufechten.  Wiewohl  das  Pieich  sich  über  ein  Jahrhundert 
lang  um  diese  Länder  gar  nicht  gekümmert  und  sie  längst 
gänzlich  so  zu  sagen  aus  den  Augen  verloren  hatte,  so  Hessen 
sich  jene  Gesandten  jetzt  vernehmen,  dass  von  Bremen,  indem 
es  „des  heil,  römischen  Reichs  Land  und  Leute  zinshaft  und 
dienstbar  gemacht"  und  den  Sibet,  der  „des  heil.  Reichs  ge- 
schworner  und  gehuldigter  Mann"  sei,  mit  Krieg  überzogen  habe, 
ein  schweres  Unrecht  begangen  sei.  Die  Bremer  aber  Hessen 
sich  diese  Gelegenheit  nicht  entgehen,  nachzuweisen,  dass  sie 
bessere,  getreuere  und  nützlichere  GHeder  des  Reichs  sein  und 
unter  ihrer  Herrschaft  besser  für  Land  und  Leute  gesorgt  sein 


*)  Nur  die  Antwort  des  Raths  auf  diesen  Protest,  welche  ins  Rathdenkel- 
buch  (fol.  XCIIa)  eingetragen  wurde,  ist  uns  erhalten;  sie  ist  undatirt,  übri- 
gens zwischen  dem  1.  u.  24.  Juni  1419  erlassen,  ebenso  wie  ein  anderes,  wahr- 
scheinlich an  den  Rath  zu  Hamburg  gerichtetes  Rechtfertigungsscbrciben  (a.  a. 
0.  fol.  LXXIVb),  demzufolge  Sibet  sich  bei  den  Städten  Lübeck,  Hamburg 
und  Stade  über  das  Verfahren  Bremens  beschwert  hatte.  Abgeordnete  dieser  vier 
Städte  hatten  am  Sonnabend  nach  Lactare  (I.  April)  1419  in  Bremen  Namens 
der  Hansestädte  einen  Vertrag  mit  den  Grälen  von  Oldenburg  geschlossen,  durch 
welchen  diese  sich  verpflichteten,  die  Vitalienbrüder  in  ihren  Gebieten  nicht  zu 
dulden  (Gas sei,  Ungedr.  Urkunden  S.  82.  Orig.  im  Br.  Archiv). 

^)  Das  Original  des  Absagebriefs  befindet  sich  im  Brem.  Archiv. 

3)  Sehen  e,  a.  a.  O.  S.  146. 
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würde,  als  unter  der  jener  Hcäuptlinge.  In  der  vortrefflichen 
Antwort  auf  jene  Anklagen ')  geben  sie  eine  scharfe  Kritik  der 
bisherigen  Zustände,  denen  sie  Abhülfe  geschaift  haben.  „Da 
es  uns,"  heisst  es  darin,  „nicht  göttlich  noch  billig  schien,  auch 
keinen  christlichen  Leuten  behaglich  war,  dass  man  aus  Kirchen, 
die  zu  Gottes  Ehren  geweiht  waren,  Raubhäuser,  Mördergruben 
und  Pferdeställe  machte  und  den  gemeinen  und  unserei-  Stadt 
Kaufmann  und  die  arme  Bevölkerung  des  Landes  darin  tödtete, 
marterte  und  mit  Steuern  presste;  da  Sibet  die  Häuptlinge  in 
ihren  frevelhaften  Missethaten  unterstützte,  indem  er  ihnen 
Mannschaft,  Geschütz  und  Pulver  schickte,  was  doch  einem 
Manne  und  Unterthanen  des  heil.  Reichs,  was  er  sein  will,  nicht 
gebührt  und  wofür  er  billig  von  den  Fürsten,  Edlen  und  Ge- 
treuen des  h.  Reichs  und  den  Herrn  Gesandten  gestraft  werden 
sollte"  ....,  aus  diesen  und  anderen  Gründen  (die  noch  weiter 
ausgeführt  werden)  „haben  wir  Gott  und  der  h.  Christenheit 
zum  Lobe,  auch  dem  heil,  römischen  Reich  zu  Ehren,  um  der 
Wohlfahrt  und  des  Friedens  willen  von  Land  und  Leuten,  zur 
Freiheit  und  Sicherheit  der  Strassen  und  zum  P»esten  des  ge- 
meinen Kaufmanns  dazu  geholfen,  dass  des  h.  Reichs  Strassen- 
schinder,  Seeräuber  und  Friedensbrecher  von  den  Kirchen  ver- 
trieben, und  die  Kirchen  und  Gottesdienst  und  Gesang,  der 
dort  in  vielen  Jahren  nicht  mehr  gewesen  war,  wieder  herge- 
stellt und  das  Volk  im  Lande  zum  Frieden  gekommen  ist.  Und 
wir  hoffen,  dass  Solches  unserem  allergnädigsten  Herrn  dem 
römischen  Könige  und  allen  Christen  recht  und  wohlgefällig 
sein  wird,  wissen  auch  nicht  anders,  denn  dass  das  erwähnte 
Land  dem  h.  römischen  Reiche  frei  und  unbelastet  ist,  freier 
als  es  in  vielen  Jahren  gewesen  ist.  Und  wir  denken  nicht,  dass 
die  Herrn  Gesandten  im  Namen  unsers  allergnädigsten  Herrn 
des  römischen  Königs  und  des  heil.  Reichs  gebieten  wollten, 
dass  man  Sibet,  seinem  Vater  und  ihren  Partisanen  auf  die 
Kirchen,    die  man  jetzt  zur  Ehre  Gottes  schön  wiederbaut  und 


•)  Sie  ist  vom  27.  September  (Mittwoch  nach  Matthaei)  1411)  und  findet 
sich  ebenso  wie  ein  gleichlautendes  Schreiben  an  den  Bischof  von  Münster  im 
Rathsdenkelbuch  fol.  LXXV  a.  und  b. 
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weihen  wird,  zurückzukehren  gestatten  sollte,  um  den  Gottes- 
dienst zu  hindern  und  von  dort  zu  rauben,  zu  morden,  zu 
schinden  und  zu  brennen,  nach  wie  vor." 

Solchen  Gründen  des  Rechts  und  des  allgemeinen  Interesses 
lieh  den  auch  der  Bischof  Otto  von  Münster,  ein  Graf  von  Hoya, 
dem  die  Vermittelung  und  Entscheidung  zwischen  den  streitenden 
Parteien  übertragen  war,  ^)  Gehör.  Durch  ihn  kam  am  26.  April 
1420  ein  Vertrag  zu  Stande,  durch  den  Sibet  und  den  übrigen 
Häuptlingen  jegliche  Herrschaft  im  Lande  Butjadingen  untersagt 
war,  nur  ihre  Erbgüter  behielten  sie  und  durften  dieselben, 
wenn  sie  wollten,  bewohnen,  hatten  aber  nochmals  zu  geloben, 
„den  Wasserstrom  und  des  Reichs  Strasse"  zu  beschützen  und 
keine  Räuberei  zu  treiben.  -)  Die  königlichen  Gesandten  traten 
dem  Vergleiche  bei,  und  einige  Wochen  später  —  am  25.  Juli 
1420  —  vollzog  König  Sigismund  im  Felde  vor  Prag  die  Urkunde, 
welche  die  Regierung  und  Beschirmung  des  Landes  Butenjade 
der  Stadt  Bremen  übertrug.  ^)  Das  Land  wurde  nun  ebenfalls 
unter  die  Obhut  und  Verwaltung  des  Amtmanns  der  Friedeburg 
gestellt  und   mit   diesem  Amte  im  Jahre  1422  Johann  Frese*) 


')  Ein  Schreiben  des  Königs  Sigismnnd,  d  d.  Breslau,  S.April  1420  (Orig. 
im  Bremer  Archiv),  forderte  die  Bremer  auf,  den  Krieg  gegen  Sibet  einzustellen 
und  die  Vermittelung  des  Bischofs  von  Münster  anzunehmen;  am  14.  April 
trat  auf  des  letzteren  Anmahnung  Sibet  bereits  dem  Wafifenstillstande  bei ,  den 
schon  zuvor  sein  Bundesgenosse,  Graf  Christian  von  Oldenburg,  mit  den  Bremern 
abgeschlossen  hatte. 

2)  Urk.  von  Freitag  nach  Misericord.  Dom.  1420,  nur  in  einer  gleichzei- 
tigen Copie  im  Br.  Arch.  erhalten. 

3)  Vorläufig  war  diese  Uebertragung,  jedoch  unter  Vorbehalt  etwaigen  Wi- 
derrufs des  Königs,  bereits  am  5.  Juni  1420  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  ge- 
schehen. Die  Bestätigungsurkunde  des  Königs  vom  25.  Juli  (Orig.  beider  Urkunden 
im  Br.  Archiv,  letztere  gedruckt  Assertio  lib.  Brem.  S.  460,  Roller,  III.  S.  290) 
ist  eine  grösstentheils  wörtliche  hochdeutsche  Uebertragung  der  niederdeutschen 
Urkunde  seiner  Gesandten  und  wird  erst,  da  man  in  der  kaiserlichen  Canzlei 
in  Prag  offenbar  des  Niederdeutschen  nicht  recht  kundig  war,  mit  Hülfe  der  letz- 
teren vollkommen  verständlich. 

'')  Nach  seinem  Reverse  vom  22.  September  (Dienstag  nach  Matthaei)  1422 
lautete  seine  Bestallung  auf  4  Jahre.  Wodurch  die  auf  10  Jahre  ertheilte 
seines  Vorgängers  (s.  oben  S.  94  Note  2)  erloschen  war,  ist  nicht  bekannt. 
„Hauptmann  des  Krieges"  nennt  ihn  übrigens  nur  Renner  (Fol.  349  des  Orig,), 
nicht  der  gleichzeitige  Chronist  Scheue.    Siehe  die  Urkunden  im  Anhang  III. 
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betraut,  welcher  im  Jahre  1419  Kriegshauptmann  der  Bremer 
gewesen  und  seitdem  in  den  Rath  gewälilt  war. 

So  beherrschte  Bremen  jetzt  mit  geringer  Unterbrechung 
das  Gestade  an  der  linken  Seite  der  Weser  von  der  Stadt  in  bis 
die  See.  Was  schon  einige  Jahre  früher  von  benachbarten  Hanse- 
städten gewünscht  und  gerathen  war,  dass  Bremen  „um  Be- 
ständniss  der  Lande  und  um  des  gemeinen  Kaufmanns  Besten 
willen"  jenes  Gebiet  an  sich  nehmen  möge,  war  jetzt  ausge- 
führt. Die  Bemühungen  der  Hansestädte,  dem  Unwesen  der 
Yitalienbrüder  ein  Ende  zu  machen,  welche  auf  jedem  Hanse- 
tage dieser  Zeit  eine  grosse  Rolle  spielen,  waren,  so  durfte 
man  hoffen,  um  ein  gutes  Stück  gefördert,  indem  einige  der 
gefährlichsten  Raubnester  verstört  waren.  Noch  im  Frühlinge 
des  Jahres  1419  waren  wegen  dieser  Angelegenheit  Abgeordnete 
von  Lübeck,  Hamburg  und  Stade  in  Bremen  versammelt  ge- 
wesen: sie  hatten  damals  die  Grafen  von  Oldenburg  veranlasst, 
eidlich  den  Städten  zu  geloben,  dass  sie  keine  Seeräuber  mehr 
in  ihren  Gebieten  dulden  wollten.  ^)  Wir  haben  gehört,  dass  der 
eine  der  Grafen  gleich  nachher  die  Häuptlinge  unterstützte.  Es 
wäre  jetzt  darauf  angekommen,  gemeinsam  gegen  die  Häupt- 
lingsherrschaften im  übrigen  Ostfriesland  vorzugehen ;  nur  fehlte 
es  einerseits  an  der  nöthigen  Einheit  in  den  gerade  damals 
durch  innere  Parteiungen  stark  aufgeregten  Hansestädten,  an- 
dererseits waren  in  den  folgenden  Jahren,  während  Bremen  in 
den  nächstliegenden  Gebieten  weiter  kämpfte,  die  östlicher 
gelegenen  Schwesterstädte  durch  die  schwere  dänische  Fehde 
in  Anspruch  genommen. 

Unter  den  gegebenen  Umständen  konnte  ein  neuer  Angriff 
der  Vertriebenen  nicht  unerwartet  sein.  Zwar  hatte  Sibet  Pa- 
pinga  den  Vertrag  vom  Jahre  1420  angenommen  und  verhielt 
sich  zur  Zeit  ruhig ;  aber  es  war  eine  Ruhe,  die  auf  den  Sturm 
brütete.  Und  auf  diesen  hoffte  jeder  der  vertriebenen  Häupt- 
linge, deren  keiner  von  dem  Rechte  Gebrauch  machte,  auf  seinen 
Erbgütern  im  Laude  zu  wohnen:   mit  der  Sehnsucht  nach  der 


»)  Siehe  oben  Seite  100,  Note  1 
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verlorenen  Herrschaft  mischte  sich  der  Wunsch,  die  Schmach, 
welche  von  veracliteten  Bürgern  durch  die  Hinrichtung  der 
beiden  Standesgenossen  allen  angethan  war,  zu  vergelten,  ein 
Wunsch,  den  die  namentlich  bei  den  Friesen  noch  vielfach  an- 
erkannte Pflicht  der  Blutrache  in  einigen  dieser  Häuptlinge 
noch  steigern  niusste.  ')  Die  Klügeren ,  wie  Sibet  selbst, 
aber  werden  erkannt  haben,  welche  Gefahr  ihnen  allen  drohe, 
wenn  Bremen  und  die  übrigen  Hansestädte  auf  dieser  Bahn 
fortschritten  und,  namentlich  nach  dem  ermunternden  Vorbilde 
der  Butjadinger,  die  Volksgemeinden  selbst  zur  Auflehnung  gegen 
das  erst  vor  Kurzem  angenommene  Joch  der  Häuptlingsherr- 
schaft wach  gerufen  werden  konnten. 

Solche  Vorstellungen  werden  es  gewesen  sein,  durch  welche 
Sibet  die  Häuptlinge  des  übrigen  Frieslands,  namentlich  den 
mächtigsten,,  seinen  Schwager  Ocko  ten  Brook,  und  den  ge- 
fürchtetsten  Krieger,  Fokke  Ukena,  zum  gemeinsamen  Angriff 
auf  Bremen  mit  sich  zu  verbinden  wusste.  Jener  hatte  in  den 
letzten  Jahren  seine  Macht  wesentlich  befestigt,  er  hatte  sogar 
die  Erhebung  der  Landgemeinden  gegen  die  Häuptlinge  in 
Ilüstringen  benutzt,  um  auf  der  letzteren  Kosten  seine  Macht 
in  Ostfriesland  zu  erweitern,  und  namentlich  Sibet  im  Jahre 
1420  zur  Abtretung  des  Schlosses  Jever,  der  Insel  Wangeroog 
und  noch  weiteren  Gebiets  genöthigt;-')  auf  einem  Landtage  aller 
Friesen  endlich,  der  auf  seinen  Antrieb  im  Jahre  1422  in  Gro- 
ningen zusammen  trat,  waren  seine  Gegner  und  die,  welche 
noch  für  die  Freiheit  der  Volksgemeinden  kämpften,  unterlegen. 


')  Sogar  als  einziges  Motiv  des  spätei-en  Angriffs  clor  Häuptlinge  führt 
S  ebene  (a.  a.  0.  S.  150)  an:  „darummc  clat  sie  (die  Bremer)  ere  Vroscn 
uppe  die  rade  legeden." 

2)  Siehe  Beninga  a.  a.  0.  S.  '2Ü7  und  den  Vertrag  zwischen  Sibet  und 
Oeko  vom  '23.  Oetober  (Severini)  1420,  der  nach  einer  Copie  des  16.  Jabrh, 
in  Ehrentraut's  Fries.  Archiv  I.  S.  126  —  133  gedruckt  ist;  eine  ältere  zwar 
nicht  vollständige,  doch  zur  Ergänzung  einiger  Lücken  des  Abdrucks  dienende 
Copie  bewahrt  das  Bremer  Archiv.  Zum  Verständniss  dieser  Irrungen  sind  na- 
mentlich noch  ein  Schreiben  Ocko's  an  die  „Rathgeber"  des  Butjadingcrlandes 
vom  6.  Oetober  und  deren  Antwort  vom  ?ü.  Oetober  1420  (im  Rathsdcnkel- 
buch  fol.  XXIX  u.  XXX)  lehrreich. 
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Die  Bremer  scheinen  indess  völlig  arglos  geblieben  zu  sein. 
Denn  als  um  die  Mitte  Mai  des  Jahres  1424  die  drei  Häupt- 
linge plötzlich  mit  Heeresmacht  ins  Stadland  einfielen,  waren 
sie  auf  den  Kampf  völlig  unvorbereitet.  Die  beiden  wichtigsten 
Plätze,  Golzwarden  und  die  Friedeburg,  waren  sofort  umlagert, 
und  mussten  sich,  da  die  Stadt  im  Augenblick  keine  Hülfe 
senden  konnte,  fast  ohne  Kampf  ergeben. »)  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  inneren  Parteiungen,  die  Streitigkeiten 
zwischen  Rath  und  Bürgerschaft,  die  einige  Jahre  später  zu  so 
heftigem  Ausbruch  kamen,  schon  damals  die  Kraft  der  Stadt 
lähmten.  Zudem  war  der  sonst  befreundete  Erzbischof  Nicolaus 
in  einer  eigenen  Fehde  mit  den  Herzogen  von  Lüneburg  be- 
schäftigt. 

So  blieb  der  Stadt  nichts  übrig,  als  die  Vermittlung  der 
nächstgelegenen  Hansestädte,  namentlich  Hamburgs  und  Lübecks, 
anzurufen,  und  durch  diese  gelang  es,  einen  Frieden  zu  er- 
halten, der  wenigstens  nicht  alle  Früchte  der  früheren  Kämpfe 
vernichtete.  Er  wurde  schon  am  29.  Juli  1424  zu  Oldenburg 
abgeschlossen.  2)  Zwar  verloren  die  Bremer  jegliche  Herrschafts- 


')  Diesen  Krieg  setzen  die  meisten  Chroniken  —  S ebene  a.  a.  O.  S.  150  viel- 
leicht nur  scheinbar,  Renner,  pag.  356  des  Orig.,  und  die  „Friesische  Chronik" 
bei  Ehren  traut,  Fries.  Archiv  I.  S.  S27  (vgl.  Brom.  Jahrbuch  I.  S.  2jli), 
wahrscheinlich  durch  den  undeutlichen  Ausdruck  Scheue's  verleitet  —  ins  Jahr 
I4'23.  Unsere  Urkunden  lassen  keinen  Zweifel,  dass  er  ins  Jahr  1424  fiel,  welches 
auch  richtig  von  Wolter  (bei  Meibom  II.  pag.  73)  angegeben  wird  Noch  am 
29.  März  1424  nahm  der  Rath  Geld  auf  für  „das  neueste  Werk  des  Schlosses 
Friedeburg",  und  am  Himmelsfahrtstage  (1  Juni)  1424  wurde  zwischen  dem 
Bremer  Vogt  von  Golzwarden  und  den  siegreichen  friesischen  Häuptlingen  ein 
Vertrag  geschlossen,  nach  welchem  der  Golzwardcr  Thurm  im  Laufe  des  Som- 
mers abgebrochen,  die  Kirche  aber  dem  Gottesdienst  erhalten  bleiben  sollte. 

-)  Urk.  vom  Tage  nach  Pantaleonis  1424  (Orig.  im  Brem.  Archiv),  aus- 
gestellt vom  Erzbischof  Nicolaus  und  vier  Rathsherren  der  beiden  Hansestädte  ; 
Graf  Diedrich  von  Oldenburg,  der  Propst  von  Rüstringen,  Otto  von  GrCplin- 
gcn,  der  bereits  früher  im  Interesse  der  Stadt  in  den  friesischen  Händeln  thätig 
war  (Schenc,  a.  a.  0.  S.  1  i7),  und  andere  Mitglieder  des  Bremer  Domcapi- 
tels  und  der  Stiftsmannschaft  erscheinen  unter  den  Zeugen,  und  waren  also 
wahrscheinlich  bei  den  Verhandlungen  betheiligt.  Dass  der  Veitrag  in  Olden- 
burg abgeschlossen  wurde,  erhellt  aus  den  noch  anzuführenden  Urkunden  vom 
28.  März  und   15.  April    1425. 
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rechte  im  Stad-  und  Butjadingerlande ,  aber  die  siegreichen 
Häuptlinge  mussten  versprechen,  die  eroberten  Festungen  (die 
Friedeburg  bis  zum  15.  August,  den  Golzwader  Thurm  bis  zum 
8.  September)  niederzureissen  und  keine  andere  in  diesen  Ge- 
bieten wieder  zu  errichten.  So  behauptete  Bremen  mindestens 
sein  altes  Recht,  dass  keine  Burgen  an  der  Weser  gegen  seinen 
Willen  stehen  sollten.  Doch  zögerten  die  Häuptlinge  fast  ein 
Jahr  mit  der  Ausführung  dieser  Clausel.  Auf  die  Mahnung  der 
Bremer  erhoben  sie  die  Forderung,  dieselben  solltön  geloben,  dass 
sie  „für  ewige  Zeiten  ihre  Hände  nicht  wieder  in  die  Lande 
Butenjade  und  Stadland  schlagen  wollten."  ^)  Wenige  Wochen 
später  —  am  15.  April  1425  —  erklärten  sie  sich  dann  zur 
vollständigen  Erfüllung  des  Vertrages  bereit,  ohne  dass,  soviel 
wir  sehen  können,  ein  solches  Versprechen  von  Bremen  in  for- 
meller Weise  gegeben  wäre.  ^) 

Wohl  war  vor  kaum  vier  Jahren  die  Bremische  Herrschaft 
in  den  friesischen  Weserlanden,  wenigstens  im  Butjadingerland, 
unter  den  Schutz  des  ReicJies  gestellt.  Aber  des  Reiches  Haupt 
kümmerte  sich  nicht  um  diese  Verletzung  seiner  Anordnungen, 
die  ihm  vielleicht  kaum  zur  Kunde  kam.  Wenn  König  Sigis- 
mund  in  den  Jahren  des  Constanzer  Concils,  das  so  grosse  Hoff- 
nungen für  die  geistliche  und  weltliche  Reformation  erweckt 
hatte,  einen  mächtigen  Anlauf  nahm,  eine  kräftige  Reichsver- 
fassung zu  begründen  und  in  allen  Theilen  desselben  die  kaiser- 
liche Autorität  wieder  zu  Ehren  und  Ansehen  zu  bringen,  so 
war  dieses  Feuer  längst  verraucht.  Ihn  beschäftigte  fast  nur  die 
Sorge  um  die  Unterwerfung  seines  Erblandes  Böhmen  und  die 
Bändigung  der  hussitischen  Revolution.  Die  dem  Herzen  des 
Reiches  so  fern  gelegenen  Theile  mussten,  wie  sie  es  ja  längst 
gelernt  hatten,  auch  ferner  die  Kraft  ihres  Bestehens  in  sich 
selber  finden. 


")  Schreiben  Sibet's  in  seinem  und  Ocko's  Namen  an  Rath  und  Gemeinheit 
zu  Bremen  vom  Mittwoch  nach  Judica  ohne  Jahr,  aber  jedenfalls  in  das  Jahr 
1425  (28.  März)  gehörig.     Orig.  im  Brem.  Archiv. 

2)  Urkunde  von  1425  in  octava  paschac  (15.  April),  Orig.  daselbst. 
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Das  ist  die  kurze  Geschichte  der  Fricdeliurp.  Siebzehn 
Jahre  hatte  sie  gestanden,  ein  Zeichen  bürgerlicher  Kraft  und 
Tapferkeit.  Die  Bestrebungen  der  Stadt,  denen  sie  ihr  Entstehen 
verdankte,  hörten  auch  mit  ihrer  Vernichtung  nicht  auf,  die 
Tolitik  derselben  zu  bestimmen.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die 
bremische  Macht  auch  ohne  die  Zwingburg,  die  ihr  zur  Stütze 
hatte  dienen  sollen,  die  dominirende  in  den  Gegenden  der  un- 
teren Weser  blieb.  Der  Ueberfall  der  friesischen  Häuptlin^'c 
hatte  wohl  im  raschen  Ansturz  die  Burgen  zu  Falle  gebracht, 
aber  die  Herrschaft  der  Häuptlinge  in  diesen  Gebieten  wieder 
aufzurichten,  gelang  ihm  nicht.  Eben  zu  diesem  Zwecke  hatte 
Bremen  darauf  bestanden,  dass  die  Burgen  geschleift  wurden. 
Schon  nach  drei  Jahren  (1427)  schlössen  das  Stadland  und  das 
Butjadingerland  wieder  Verträge  mit  Bremen,  in  welchen  sie 
gegen  jeden  Angriff  von  „Herren,  Fürsten,  Städten,  Deutschen 
oder  Friesen"  Schutz  und  Beistand  versprachen  und  ihr  Land 
den  Bremern  offen  zu  halten  gelobten.  *)  Darin  sind  wieder,  wie 
in  den  Zeiten  vor  der  Häuptlingsherrschaft,  die  sechzehn  Rath- 
geber  und  die  Volksgemeinde  als  die  Inhaber  der  Kegierungs- 
gewalt  genannt,  und  als  im  nächsten  Jahre  ein  endlicher  Sühne- 
vertrag zwischen  den  Häuptlingen  und  dem  Butjadinger  Lande 
durch  Vermittlung  Bremens  geschlossen  wurde,  verzichteten 
jene  ausdrücklich  auf  irgend  welche  Herrschaft  in  demselben.-') 

So  blieben  Stad-  und  Butjadingerland  von  dem  Schicksal 
des  übrigen  Ostfrieslands  getrennt,  dessen  grössten  Theil  einige 
Jahrzehnte  später  ein  Spross  der  Cirksena's,  der  Häuptlings- 
familie zu  Grcetsyl,  nachdem  die  meisten  der  früher  mächtigen 
Geschlechter  in  den  wilden  und  frevelvollen  Fehden  zu  Grunde 
gegangen  waren,  zu  einer  Herrschaft  vereinigte.     Unter  dieser. 


')  Urk.  der  sesteyn  radgeven  unde  ghemene  mcente  des  landos  Butenyade 
zwischen  der  Jade  unde  der  Heet  vom  12.  Mai  (ipso  die  Nerei  et  Achillei  mar- 
tirum)  1427  und  der  radgeven  unde  ghemeyne  meente  in  dem  Stadlande  tuschen 
der  Hargerbrake  unde  der  Heet  vom  5.  December  (prof.  b.  Nicolai  episcopi) 
1427;  Orig.  im  Brem.  Archiv. 

2)  Urk.  vom  8  April  (Donnerstag  in  der  Osterwoche)  1428  —  in  zwei- 
facher Originalausferligung  im  Brem.  Archiv. 
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die  dann  vom  Kaiser  zu  einer  Reichsgrafschaft  erhoben  wurde, 
brachen  für  Ostfriesland  allmälig  glücklichere  Zeiten  an.  Die 
Weserländer  blieben  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  in  ziem- 
lich enger  Verbindung  mit  Bremen,  ja  die  Butjadinger  schlössen 
sogar  1461  einen  —  zunächst  freilich  nur  auf  5  Jahre  gültigen  — 
Vertrag  mit  Bremen,  dass  „um  der  Beständigkeit  ihres  Landes 
willen,  und  um  vielerlei  Verfolgung,  Todschlag,  Ueberfall,  Raub 
und  Brand  zu  verhüten"  bremische  Abgeordnete  in  ihrem  Lande 
„mit  Zuthun  der  Rathgeber"  das  Recht  sprechen  sollten.  ^)  Die 
Länder  wurden  nun,  wie  Bremen  selbst  und  wie  das  gegenüber- 
liegende Land  Wursten,  als  Glieder  des  bremischen  Erzstifts 
angesehen.  Die  beginnende  „neue  Zeit"  war  indess  dem  Bestehen 
freier  Volksgemeinden  sehr  ungünstig;  überall,  wo  sie  sich  noch 
erhalten  hatten,  suchte  das  erstarkende,  auf  ein  strafferes  Re- 
giment und  Arrondirung  der  Territorien  hinarbeitende  Fürsteu- 
thum  sie  zu  unterdrücken.  Die  reichen  Marschländer  an  der 
Unterweser  hatten  viele  lüsterne  Blicke  auf  sich  gezogen.  Sie 
selbst  schienen  sich  aus  alter  Stammesverwandschaft  dem  Grafen 
von  Ostfriesland  zuzuneigen.  Bremen  versprach,  als  der  Angriff 
der  Oldenburger,  Braunschweiger  und  Lüneburger  Fürsten  drohte. 
Hülfe,  wenn  sie  beim  Erzstift  bleiben  wollten.  Aber  das  Aner- 
bieten wurde  verschmäht.  Da  geschah  im  Januar  1514.  als  ein 
scharfer  Frost  die  Wege  bahnte,  der  gefürchtete  Ueberfall  von 
sieben  verbündeten  Laudesherren,  zum  Theil  Verwandten  des 
Bremer  Erzbischofs  Christoph,  der  selbst  den  Zug  unterstüzte. 
Das  Land  wurde  ausgeplündert,  dann  vertheilt,  worauf  dem 
Grafen  Johann  von  Oldenburg  zu  seinem  Theil  die  übrigen 
Fürsten  den  ihrigen  abtraten.  So  erhielten  die  Landschaften 
doch  den  Herrn,  vor  dem  sie  sich  lange  gefürchtet  und  den  sie 
oftmals  mannhaft  abgewehrt  hatten. 

Es  folgten  dann  für  die  Selbstständigkeit  und  Unabhängig- 
keit der  Städte  schwere  Zeiten,  in  denen  es  den  wenigsten 
möglich  war,  ihrer  alten  Politik  treu  zu  bleiben  oder  auch  nur, 
sie  den  veränderten  Zeiten  anpassend,   Macht,   Ansehen   und 


')  Urk.  vom  20.  Sept.  (vig.  Matthaci)   liGI,  Orig.  im  Br.  Archiv. 
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Wohlstand  wie  früher  zu  behaupten.  Immer  unumschränkter 
crliob  sich  ihnen  gegenüber  die  Landesgewalt  der  Fürsten, 
immer  rechtloser  wurde  der  Bürgerstand  und  selbst  sein  einst 
stolzer  Sinn  ward  demüthig  und  knechtisch.  Da  büsste  manche 
Stadt  mit  ihrer  Unabhängigkeit  auch  Wohlstand  und  Blüthe 
ein,  andere  retteten  bis  zu  den  besseren  Zeiten,  die  mit  dem 
höheren  Schwung  der  Geister  seit  dem  Ende  des  vorigen  .Jahr- 
hunderts anbrachen,  von  den  alten  Schätzen  und  Rechten  so 
viel  hindurch,  dass  sie  sich  in  der  freieren  Luft  wieder  zu 
neuer  Blüthe  entwickeln  konnten.  Auch  Bremen  litt  viel  in 
jener  harten  Zeit,  und  seine  Freiheit  war  oft  schwer  bedroht ; 
selbst  von  dem  auch  damals  am  Nachdrücklichsten  vertheidigten 
Recht  der  ungehinderten  Schiflffahrt  auf  der  unteren  Weser  ging 
viel  verloren.  Aber  es  gab  sein  Ziel  nicht  auf  —  und  das  half 
ihm  nicht  am  Wenigsten  seine  Freiheit  erhalten  —  das  Ziel, 
seines  Stroms  mächtig  zu  bleiben,  welches  es  bis  auf  unsere 
Tage  zum  Besten  Aller  hat  verfolgen  müssen.  Es  scheint,  als 
solle  jetzt  die  Zeit  anbrechen, ')  in  der  die  „königliche  Strasse" 
unter  dem  Schutze  eines  mächtigen  Reiches  stöht  und  jene  Be- 
zeichnung, die  sie  als  ein  Gemeingut  der  Nation  hinstellt,  zu 
voller  Wahrheit  wird. 


*)  Geschrieben  im  Sommer  1866. 


Anhang   I. 

Urkunden  über  die  Erbauung  der  Friedeburg. 


I.    Vertrag    zwischen    dem    Häuptling    im    Stadtlande    Dide 

Lubben  und  dem  Rath  zu  Bremen  über  die  Erbauung  eines 

Schlosses  an  der  Heet  vom  28.  August  1404. ') 

Ik  Dyde  Lübbensone,  bovetlingb  in  deme  Stade,  unde  Dude 
zyn  sone  bekennet  unde  betughet  openbar  in  dessem  breve  vor  alle 
den  ghennen,  de  ene  zeed  eder  boret  lezen,  dat  wy  unde  unse  erven 
unde  de  menheyt  in  deme  Stade,  de  wonachtich  zynd  twischen  der 
Atenzer  Heet  unde  der  Hargber  Brack,  ^)  uns  bebbet  vruntliken 
vorgban  unde  vordregben  myt  deme  rade  unde  der  menbeyt  der 
stad  to  Bremen,  dat  wy  en  gbeorlevet  bebben  unde  togbeven  umme 
nütticbeyt  unde  des  besten  willen  unser,  unses  landes,  der  stad  to 
Bremen  unde  des  menen  kopmannes,  dat  zee  in  unseni  lande  unde 
gbebcde  mogben  buwen  en  slot  unde  veste  uppe  de  Atenzer  Heet,^) 
wor   en   dat   bebegbelicb  is  unde    nutte    dunket   wezen,    dar  wy  en 


')  Nach  dem  Original  im  Brem.  Archiv.    Vergl.  oben  S.  86,  Note  1. 

2)  Damit  sind  die  nördlichen  und  südlichen  Grenzen  des  Stadlandes  bezeich- 
net, die  Atenser  Heet,  d.  i.  der  südlich  von  Atens  in  die  Weser  mündende  nörd- 
liche Arm  des  ehemaligen  Heeteflusses,  und  Brake  an  der  Mündung  des  Lock- 
fleeths  in  die  Weser. 

3)  Die  Burg  wurde  also,  da  sie  im  Stadlande  lag,  an  dem  südlichen  Ufer  des 
nördlichen  Arms  der  Hcete  erbaut.  Der  Ort  der  Burg  ist  noch  heute  durch  Namen 
und  Lage  des  kleinen  Dorfes  „Der  Schlaat",  auch  „Friesisch  Schlaat"  genannt, 
im  Kirchspiel  Atens  bezeichnet.  Dasselbe  ist  so  hoch  gelegen,  dass  es  selbst  von 
der  grossen  Ueberschwcmraung  des  Jahres  1717  nicht  erreicht  wurde.  Der  höchste 
Theil  dieses  Ortes  wird  auch  heute  „die  Burg"  oder  auch  geradezu  ,die  Friede- 
burg"  benannt.  Siehe  Böse,  das  Grossherzogthum  Oldenburg  S.  220;  Kobli, 
Beschreibung  des  Herzogthums  Oldenburg  II.  S.   135. 
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truwclikcn  to  hclpcn  willct,  oftc  ze  eder  dat  slot  undc  dp  uppe 
deme  slote  zynd  eder  den  kopman  to  lande  eder  to  watere  jement  be- 
schedighen  wolde,  dat  wy  dat  wercn  schullen  unde  willen  myt  unscm 
lyve  unde  ghude  na  alle  unser  macht.  —  Ok  schulle  wy  unde  willet 
en  doen  zo  vele  ackers,  wische  unde  weyde,  alzo  se  to  dem  slote 
behovet,  ere  queck  unde  have  ^)  to  weydene  unde  hewes  to  megende.^) 
Kunnet  ze  ok  wat  deghedinghen  eder  werven  myt  den  viff  kerspelen 
buten  Jade  ^)  van  teghcden,  van  lande  eder  anderen  stucken  to  des 
slotcs  behuff,  dat  schal  myt  unsen  willen  wezen.  Unde  ze  en  schullen 
neuen  voghet  zetten  uppe  dat  slot,  he  en  zy  en  ratman  eder  en 
borghere  to  Bremen.  Ok  en  schal  de  rad  to  Bremen  nenerleye  vrede 
eder  zune  deghedinghen  myt  den  van  buten  Jade,  de  unze  vyende 
zynd,  ik  eder  mjne  erven  don  dat  myt  en  endrachtliken  in  beyden 
syden;  unde  ik  mach  mjm  eghene  orlech  hebben  myd  den  ghennen, 
de  dar  Avonet  buten  dem  lande  to  Vresch.  Wanner  ok  de  rad  to 
Bremen  uns  helpen  kunnen  vruntschup,  vredes,  likes  eder  rechtes, 
dat  schulle  wy  nomen  unde  vortan  truweliken  tozamende  blyven 
in  zfine  unde  in  vrede.  —  Were  ok  dat  unze  lantlude  eder  denere 
van  ungheschichte  ^)  sloghen  enen  d6t  van  eren  denren  eder  knechten 
in  deme  lande,  den  scholde  men  ghelden  na  lantrechte,  alze  oldinghe 
gy  en  lantrecht  ghewezen  heft.  Sloghen  aver  ere  denere  eder 
knechte  enen  dot  van  unsen  lautluden  eder  deneren,  en  konde  he 
eder  en  wolde  he  den  doden  nicht  ghelden  na  lantrechte,  men 
scholde  over  ene  richten  an  zyn  liff.  Were  aver  dat  he  ute  dem 
lande  lepe,  men  scholde  ene  vredelos  legghen,  unde  he  en  scholde 
nicht  velich  wezen  in  erer  stad  to  Bremen  eder  buten  Bremen,  dar 
yd  in  des  rades  ghebede  were,  alle  de  wile  he  den  doden  nicht  en 
ghulde.  —  Tho  euer  betüghinghe  desser  vorscrevenen  stucke,  de 
stede,  vast  unde  unvorbroken  to  holdene  ane  jenigherleye  wedder- 
sprake,  hulperede  unde  arghelist,  hebbe  ik  Dyde  vorscreven  vor 
my,    Duden  mynen  zone  unde  de  menheyt  des  vorscrevenen  landes 


')  have  bezeichnet  das  Kleinvieh  im  Gegensatz  zu  qucck,  dem  Rindvieh. 

-;  Gras  (Heu)  zu  mähen. 

^)  D.  i.  des  Butjadingcrlandes,  des  „ausserhalb  der  Jade"  (vom  Stand- 
puncte  des  jenseitigen  Rüstringens)  gelegenen  Theiles  des  Rüstringer  Landes.  Der 
Ausdruck  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in  unseren  bremischen  Urkunden;  die 
Angabe  von  Böse,  a.  a.  0.  S.  152  f.,  dass  er  schon  in  einer  Urkunde  von 
1315  vorkommt,  dürfte  zu  bezweifeln  sein. 

*)  Durch  einen  unglücklichen  Zufall. 
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in  dem  Stade  myn  inghczcghcl  glichanglicn  to  dossem  breve.  ^) 
Datum  anno  domini  Mo.CCCCo.  quarto  in  profcsto  decollationis  sancti 
Joliannis  baptiste. 

2.   Rechnungsbueh  über  die  Erbauung  der  Friedeburg. 

Als  das  im  vorigen  Bande  des  Jahrbuchs  abgedruckte  Rech- 
nungsbucli  über  den  Bau  des  Rathhauses  wieder  aufgefunden 
wurde  -) ,  lag  in  demselben  noch  ein  kleines  aus  acht  Blättern 
bestehendes  Papierheft,  in  dem  fast  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
schluss  jenes  grösseren  Rechnungsbuches  die  Kosten  eines  Unter- 
nehmens verzeichnet  worden  sind,  das,  wenn  es  auch  nicht  leib- 
haftig auf  die  Nachwelt  gekommen  ist,  doch  in  jener  Zeit  nicht 
minder  als  der  Bau  des  Rathhauses  das  Interesse  und  die  Kräfte 
der  Bürger  Bremens  in  Anspruch  nehmen  musste  und  wohl 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben  mag,  dass  jene  friedlichere 
Bauthätigkeit  für  einige  Jahre  ins  Stocken  gerieth.  Das  erwähnte 
Heft  enthält  nämlich  die  Rechnugen  über  verschiedene  im  Früh- 
jahr 1407  gemachte  Kriegsunternehmungen  und  im  unmittelbaren 
Anschluss  daran  über  die  Erbauung  der  Friedeburg. 

Die  Rechnung  ist  ganz  von  dem  Rathmann  Hinrich  von  der 
Trupe  geschrieben,  welcher  auch  die  Rechnungen  über  den 
Rathhausbau  während  der  beiden  ersten  Bauhalbjahre  führte  '), 
und  von  dessen  Hand  uns  so  manche  bedeutsame  Aufzeich- 
nungen über  wichtige  Unternehmungen  dieser  Jahre  erhalten 
sind.  *)    Obgleich  abe}-  hier  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit   wie 


')  An  der  Urkunde  hängt  mittelst  eines  Pergamentstreifens  ein  kleines  rundes 
Siegel  in  weissem  Wachse,  welches  auf  einem  schrägliegenden  dreieckigen  Schilde 
einen  aufgerichteten  nach  rechts  (für  den  Beschauer)  gekehrten  Löwen  zeigt. 
Von  der  Umschrift  desselben  ist  noch  zu  lesen :  S.  DID SONE. 

2)  Br.  Jahrbuch  II.  S.  262. 

3)  Brem.  Jahrb.  II.  S.  26  4  ff. 

'')  So  namentlich  noch'  das  im  Anhang  II.  abgedruckte  Kriegslied.  Vergl.  auch 
oben  S.  92,  Note  1.  Ausser  der  dort  mitgetheilten  Notiz  findet  sich  von  ihm 
oben  auf  derselben  Seite  (Fol.  XCIV  b.)  des  Denkelbuchs  folgende  Eintragung: 
„In  dem  jare  unses  hercn  Jhesu  Christi  do  men  scref  na  godes  bort  M9CCCC? 
in  deme  seveden  jare  bynnen  den  achte  daghcn  zunte  Peters  unde  Pawels  (29. 
Juni  bis  6.  Juli)  buwcde  de  stad  von  Bremen  eyn  nye  slot  in  Viesch  uppe  do 
Heet,    unde   ward   ghehcteu  de  Vredoborch."     Ferner  unten  auf  derselben  Seite 
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dort  die  einzelnen  Ausgcaben  verzeichnet  sind,  so  ist  es  doch 
nicht  möglich,  daraus  ein  einigermaassen  deutliches  Bild  von 
der  Einrichtung  dieser  Burg  zu  gewinnen.  Die  specielleren  An- 
gaben enthalten  nämlich  meistens  solche  Posten,  welche  die 
Verproviantirung  des  Schlosses  sowie  den  Unterhalt  und  die 
Besoldung  der  theils  beim  Bau,  theils  bei  der  Vertheidigung 
desselben  beschcäftigten  Mannschaften  betrafen.  Dagegen  scheint 
die  Errichtung  der  Burg  nicht  unter  Trupe's  unmittelbarer  Auf- 
sicht geschehen,  sondern  von  Arnd  Balleer,  dem  der  Befehl 
derselben  anvertraut  war,  und  Johann  von  Sandbeck,  einem  in 
Bremens  Nachbarschaft  angesessenen  Ritter,  der  in  den  Dienst 
der  Stadt  getreten  und  jenem  beigeordnet  sein  mag,  geleitet 
zu  sein.  Denn  ihnen  finden  wir  grössere  Summen,  über  deren 
Verwendung  eine  genauere  Abrechnung  nicht  gegeben  wird 
oder  doch  nicht  erhalten  ist,  zu  solchem  Zweck  überwiesen.  ^) 
Nur  soviel  lässt  sich  den  Angaben  der  Rechnung  entnehmen, 
dass  die  Burg  vorzugsweise  aus  Erd-  und  Pallisadenwerken  be- 
stand und  nur  im  Innern  derselben  ein  grösseres  steinernes 
Gebäude  zur  Wohnung  des  Schlosshauptmanns  errichtet  wurde. 
Dafür  spricht  schon  der  mehrfach  vorkommende  Ausdruck,  dass 
man  ein  Schloss  „aufschlagen"  wollte,  2)  dafür  die  nicht  unbe- 
deutenden Holzlieferungen;  auch  die  Errichtung  eines  Erdwalls 
(den  wal  to  settende)  ist  uns  ausdrücklich  bezeugt.  Anderer- 
seits treffen  wir  auch  hier  wieder  den  uns  vom  Rathhausbau 
her  bekannten  Mauermeister  Salomon,   an  und  finden  wir  in 


folgende:  „Do  ik  Hinrik  van  der  Trupe  kemerere  was,  do  hedde  ik,  dat  der 
stad  tho  horde,  twe  holtene  tynen,  twe  holtene  kannen,  eyne  thenene  vlaschen." 
Sodann  sind  auf  Fol.  LXXX  b.  des  Denkelbuehs  folgende  von  Trupe  einge- 
schriebene Notizen  zu  lesen,  die  auch  auf  die  Ausrüstung  der  Friedeburg  Bezug 
haben:  „Ik  Hinrik  van  der  Trupe  hebbe  bringen  laten  in  de  tresekameren 
9  styge  bussenstene,  de  to  dem  vogelere  höret,  myn  %  stene,  de  my  Hinrik 
Sten  geantwordet  heft;  jewelik  sten  heft  gekostet  12  sware.  —  Item  heft  Arnd 
Baller  tor  Vredeborch  gemaket  laten,  de  he  dar  heft,  38  bussenstene,  de  ok 
to  dem  vogelere  höret,  de  de  stad  betalet  heft.  Item  heft  he  enen  bussenblok, 
de  se  gekostet  heft  to  boslande  6  grote  myt  ysem  werke." 

')  Siehe  pag.   16  des  Rechnungsbuches. 

2)  Auch  bei  Rynesberch-Schene  a.  a.  0.  S.  143. 
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einer  anderen  gleichzeitigen  Rechnung')  eine  Lieferung  von 
Kalk  für  die  Friedeburg  erwähnt,  der  zu  dem  von  Salomon  in- 
nerhalb der  Veste  erbauten  Hause  gebraucht  sein  mag. 

Einige  sonstige  Nachrichten  kommen  uns  dann  zu  Hülfe, 
um  uns  das  äussere  Bild  der  Burg  zu  vervollständigen.  Zunächst 
meldet  Renner,  dieselbe  sei  von  zwei  breiten  und  tiefen  Gräben 
umgeben  gewesen  ^).  Namentlich  aber  enthält  seine  Schilderung 
des  nächtlichen  Kampfes  am  25.  September  1418,  welche  noch 
ausführlicher  ist  als  die  Schene's,  einige  bemerkenswerthe  An- 
gaben. Darnach  versuchten  nämlich  die  Angreifer,  nachdem  sie 
den  Wall  überstiegen  hatten,  zunächst  sich  in  den  Besitz  „des 
gi'ossen  Hauses"  (ohne  Zweifel  des  vorhin  erwähnten),  „eines 
berchfrede  oder  eines  Thores"  zu  setzen.  Als  ihnen  dies  fehl- 
schlug, zogen  sie  sich  „in  die  grossen  Keller  unter  dem  Boll- 
werk", welche  zur  Aufbewahrung  von  Geschütz  und  Munition 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen  (de  groten  bussenhoele,  de 
in  dem  bolwercke  weren),  zurück  und  harrten  dort  die  Nacht 
über  aus.  Von  hier  erneuerten  sie  am  folgenden  Morgen  den 
Sturm,  bis  sie  nach  dem  Abfall  ihrer  „deutschen  Schützen"  in 
die  Flucht  getrieben  und  nun,  während  sie  ihren  Rückzug  über 
die  Brücke  zu  nehmen  suchten,  mitten  auf  der  Brücke  von  den 
zum  Entsatz  des  Schlosses  herbeigeeilten  Würdener  Friesen 
gefangen  genommen  wurden.  ^)  Die  hier  erwähnte  Brücke  führte 
natürlich  über  den  nördlichen  Arm  der  Heete  nach  dem  Butja- 
dingerlande  hinüber,  möglicher  Weise  an  derselben  Stelle,  wie 
die  im  Jahre  1400  über  die  Heete  geschlagene  Schiffsbrücke, 
und  vermuthlich  wird  sie  auch  durch  eine  Art  von  Brücken- 
kopf, ein  Pallisadenwerk,  einen  sogenannten  berchvrede,  der 
zur  Verthcidigung  jener  Schiffsbrücke  im  Jahre  1401  so  gute 
Dienste  geleistet  hatte,-*)   auf  dem  nördlichen  Ufer  geschützt 

•)  Siehe  den  unten  mitgethcilten  Auszug  ans  dem  Schossregister  des  Jahres 
1407. 

2)  Renner  Fol.  324   des  Originals:    „Ditt  slott   hadde    twe   depe    graven 
umme  sich,  gantz  with,  unnd  was  temelick  fast. 

3)  Renner  a.  a.  0.  Fol.  344  ff.    Scheue  a.  a.  0.  S.   144.    Vergl.  oben 
S.  96.  99. 

■»)  Scheue  a.  a.  0.  S.   131. 
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gewesen  sein.  Dagegen  wird  das  ohne  Zweifel  besonders  be- 
festigte Hauptthor  der  Burg  den  südlichen  Zugang  zu  derselben 
vom  Stadlande  her  gebildet  haben.  Endlich  scheint  die  grosse 
„bussenhoele  in  dem  bolwercke"  das  Vorhandensein  einer  kase- 
mattirten  Bastion  anzuzeigen.  Allerdings  werden  nicht  alle  Werke 
sogleich  im  Jahre  1407,  sondern  theilweise  erst  in  den  nächsten 
Jahren  erbaut  siein. 

Auf  die  Dauer  blieb  es  übrigens  nicht  bei  jenem  einen 
Hause.  Zur  Unterbringung  seines  Viehos  und  anderen  Vorraths 
hatte  der  erste  Schlosshauptmann,  Arend  Balleer,  sich  ein  „gros- 
ses Vorwerk"  auf  eigene  Kosten  erbauen  lassen ,  welches  er 
später  für  35  Mark  dem  Rath  verkaufte.  Dieses  Vorwerk,  sei 
es  ein  einzelnes  oder  ein  Complex  von  Gebäuden,  die  zu  Ställen 
und  Scheuern  dienten,  war  „vor  der  Brücke"  gelegen,  eine  Be- 
zeichnung, aus  der  nicht  erhellt,  ob  der  innere  Festungsraum 
oder  das  Ende  der  Brücke  am  nördlichen  Ufer  gemeint  war.  ^) 

Das  hier  mitgetheilte  Eechnungsbuch  betrifft  nicht  die  Er- 
bauung der  Friedeburg  allein;  es  enthält  vielmehr  im  Anfange 
mehrere  Abschnitte  über  einige  andere  Kriegsunternehmungen, 
die  der  Erbauung  des  Schlosses  vorausgingen  und  dieselbe  vor-  . 
bereiten  halfen,  und  die  uns  meistentheils  nur  aus  dieser  Quelle 
bekannt  sind.  Die  Gesammtsumme  der  in  dem  Rechnungsbuch 
verzeichneten  Ausgaben  beträgt  1439  ir^  18  96  2  Schwären; 
davon  kommen  auf  jene  anderen  Expeditionen  176  m§,  29  96 
2  Schwären,  auf  die  Erbauung  der  Friedeburg  und  den  Unter- 
halt der  dabei  beschäftigten  Arbeits-  und  Kriegsleute  -)  1262  ni^ 
21  96.  Die  letztere  Summe  vertheilt  sich  besonders  auf  fol- 
gende grössere  Ausgaben :  500  Gulden  (250  }iiK),  welche  der  Rath 
unter  die  verbündeten  Kriegsleute  austheilen  lässt;  337 V2  "^  für 
Bier,  112/4  1^  <^  für  Butter,  6072^4  für  Käse,  100  m^  2%  96 
fürBrod,  29/4' 10^  für  Schweinefleisch,  14  ,v^  9 /^  für  Fische, 
41/2  '4  für  Salz,  2tr$^96  für  1000  Schüsseln  und  300  Schaalen, 
84  m^  für  24  Fuder  Hafer,  18/46^  für  Bauholz  neben  3  ///^ 


')  Siehe  unten  die  Urkunde  vom  20.  Dccember  1417 
2)  Vergl.  oben  S.  88,  Note  2. 
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für  Brennholz,  1  rr^  1  96  für  Latten,  Nägel  und  Tauwerk,  8  n^ 
7  9C-  für  verschiedene  Utensilien  und  Gercäthschaften  zum  Bau, 
dazu  ein  Posten  von  110  «j^  „für  Unterhalt  von  Arbeitsleuten 
und  für  Aufwerfung  des  Erdwalls",  zusammen  1142  m^  7  96. 
Schon  aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  dass  bei  Weitem 
die  meisten  der  hier  verzeichneten  Ausgaben  der  Verprovian- 
tirung  des  Heeres  und  der  Arbeitsleute  dienten.  Andererseits 
ist  klar,  dass  in  den  hier  berechneten  Kosten  keineswegs 
Stämmtliche  Ausgaben  für  die  Erbauung  und  erste  Einrichtung 
der  Friedeburg  enthalten  sind;  die  unten  mitzutheilenden,  in 
dem  Schossbuche  von  1407  verzeichneten  Ausgaben  im  Belauf 
von  etwa  130  n^  sind  jedenfalls  hinzuzurechnen,  ferner  die 
Kosten  für  Geschütz  und  Munition,  worüber  wir  Einiges  aus 
den  oben  (S.  112  f.  Note  4)  mitgetheilten  Notizen  Trupe's  und 
einer  Urkunde  vom  10.  März  1419,  die  unten  abgedruckt  wird, 
erfahren,  ausserdem  sicherlich  noch  Kosten  für  allerlei  Anschaf- 
fungen und  Löhne.  Wir  können  daher  dieses  liechnungsbuch 
nur  als  ein  Verzeichniss  derjenigen  Ausgaben  ansehen,  die  w\äh- 
rend  des  Baues  der  Friedeburg  und  der  darauf  bezüglichen 
Expeditionen,  im  Frühjahr  und  Sommer  1407,  durch  Trupe's 
Hand  gingen,  und  die  oben  (S.  89)  angegebene  Summe  nur  mit 
den  hieraus  sich  ergebenden  Einschränkungen  als  den  Betrag 
der  Kosten  des  Unternehmens  hinstellen. 

In  Bezug  auf  die  Preisverhältnisse,  in  welcher  Hinsicht  die 
ähnlichen  denRathhausrechnungen  entnommenen  Angaben  (Brem. 
Jahrbuch  IL  S.  406  ff.)  verglichen  werden  mögen,  ergiebt  sich 
Folgendes: 

I.  Von  Bier  kommen  drei  oder  vier  verschiedene  Sorten 
vor,  nämlich 

1.  Tafelbier  (1  Tonne),  das  nur  einmal  (pag.  2)  erwähnt 
wird  und  zwar  so,  dass  der  Preis  desselben  daraus  nicht  erhellt, 

2.  Jungfrauenbier  (16  Tonnen),  die  Tonne  zu  ^—\296. 

3.  „Bremer  Bier"  (13  Tonnen)  —  auch  die  übrigen  Sorten 
werden  in  Bremen  gebraut  sein.  —  die  Tonne  zu  20  90. 

4.  Bier  ohne  weitere  Bezeichnung  (81  Last  und  3  Tonnen; 
1  Last  =  14  Tonnen),  die  Tonne  zu  IOV2  bis  \2  96. 
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IL  Von  Essig  werden  im  G-anzen  V4  Tonnen  aufgeführt, 
die  mit  25  9d,  d.  i.  die  Tonne  (16  Viertel)  =  20  ,^,  bezahlt 
werden, 

III.  An  Fleisch  kommt  vor: 

1.  Schweinefleisch,  stets  unter  der  Bezeichnung  einer  be- 
stimmten Anzahl  (im  Ganzen  74)  „swynevlesches",  und  wird  ein 
swyn  vlesches,  d.  i.  vermuthlich  ein  geschlachtetes  Schwein, 
mit  20  bis  262/3/^  bezahlt; 

2.  ein  Lamm  zu  o  [/d\ 

3.  Kuhfleisch  und  4.  Speck,  bei  welchen  weder  das  ver- 
brauchte übrigens  nicht  grosse  Quantum,  noch  der  Preis  er- 
sichtlich ist ; 

5.  an  Fischen:  1  Tonne  Schellfische  =  1  //j^,  1  T.  Hä- 
ringe  =  IV2  »^5  1  Tonne  Bückinge  =:  IV4  '^j  1  Lachs  = 
17  96,  700  kleine  Butte  =  1  »^  17  i?f,  1  „stucke  visches"  = 
11»^. 

IV.  Von  Butter  wurden  ca.  31  Tonnen  verbraucht  und 
die  Tonne  (=  16  Viertel)  mit  37^  bis  4Vc  m'§.,  das  Viertel  mit 
8  bis  9V5  96  bezahlt. 

V.  VonKäse  werden  die  „grossen"  mit  6 — 7^,  die  übrigen 
mit  3—5  96  das  Stück  berechnet. 

VI.  Die  angeführten  11  Tonnen  Salz  sind  mit  24  96  für 
die  Tonne  bezahlt.  Von  anderem  Gewürz  (spisecrud)  kommt 
ein  Pfund  zu  26  96  vor. 

VII.  Die  berechneten  24  Fuder  Hafer  kosten  3V2  n^  das 
Fiuler. 

Vm.  1  Reep  Holz  =  6  bis  7^^. 

IX.  G-eräthe:  1  Mulde  =  3  Schwären,  1  Eimer  =  4  Schw., 

1  Kufe  =  1  bis  2  i?^,  1  Zuber  =  2  96, 1  Tonne  —  ^96, 10  Becher  = 
8  Schw.,  1000  Schüsseln  und  400  Schalen  —  2V4  #,  1  Zange  = 

2  ^,   1  Blasebalg  (Püster)   =  3  ii?,   4   Aexte  und   2  roffelen 
(S.  120,  Note  4)  =:  25  96,   12  Schiffsruder  (Riemen)  =.  16  96. 

Bei  dem  nun  folgenden  Abdruck  der  Rechnungen  sind  die 
Seitenzahlen  des  Originals  über  dem  Text  angegeben,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Seiten  10,  12  und  15  leer  gelassen  sind. 
Uebrigeus  sind  die  römischen  Zahlzeichen  der  Handschrift  durch 
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arabische  Zittern  ersetzt  und  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Gehlsorten  mark  und  grote  durch  die  Zeichen  ^.  und  i/t-  aus- 
gedrückt. Trupe  hat  in  diesen  Rechnungen  stets  das  deutsche 
AVort  „grote",  nicht,  wie  in  den  Rathhausrechnungen,  das  hitei- 
nische  „grossus"  gebraucht.  Ausser  der  Mark  und  ihren  Unter- 
abtheilungen, Verding,  Grote,  Lot,  Schwären  (1  //^  =  4  Ver- 
dinge =  16  Lot  =  32  i??  =:  160  Schwären),  kommen  nur  einmal 
Gulden  in  diesen  Rechnungen  vor,  die  gleich  einer  halben  Mark 
gerechnet  werden.  Die  Summen  der  einzelnen  Seiten  sind  durch- 
weg richtig  berechnet. 

Pag.  1. 
Aiiiio  duuiini  iiiillcsiinu  i|uadriiigenlcsiiiiu  si-pliinu  post  festuiii  pascbe. 

Do  Jacob   Gide  uude   G  her  de  van  Dettenhuseu  voreu 
na  den  Vitalienbroderen.  ^) 

To  den  ersten  5  ^  myn  1  verding  vor  6  swyne  vlesches. 

Item    Detwerde    den    Becker   4   ^.  myn'  1    verding  vor 
10  tunnen  yuncvruwberes. 

Item  Bernde  Pryudeueye  7  verding  myn  1  lot  vor  G  tra- 
vcn  (?)  tunnen  yuncvruwberes. 

Item  Kerstene  van  Kalle  1   //l  vor  brot. 

Item  Johanne  van  Roden  8^  vor  brot. 

Item  Rieh  erde  %  y(  vor  brot. 
•     Item  Truper  2^.  vor  V2  tunnen  botcren. 

Item  Alberto  Buseken  18;^  vor  5  kese. 

Item  P  r  e  n  e  "1  gl  vor  1  groten  kese. 

Item  Bösen  V2 1^-  vor  bückingh. 

Item  Ilinrik  Sirenberghe  3  verdinge  vor   1  tunneu  soltcs- 


')  Ueber  diese  Expedition  gegen  die  Vitalienbrüdcr  wissen  wir  nichts  Nä- 
heres. Da  dieselben  im  Anfang  des  Jahres  1407  wieder  sehr  zahlreich  in  der 
Nordsee  erschienen  waren,  so  wird  man  von  Bremen  aus  zunächst  auf  eigene 
Hand  Kriegsschiffe  gegen  dieselben  ausgesandt  haben,  che  es  auf  dem  Ilanse- 
tagc  zu  Lübeck  um  Pfingsten  d.  J.  zur  Verabredung  gemeinsamer  Maasregeln 
kam.  Vgl.  oben  S.  90,  ferner  J.  Voigt,  die  Vitalienbrüdcr,  in  Raumer's  Histor. 
Taschenbuch,  N.  F.  II,  S.  111  f.  und  das  Kriegslied  von  1408  (Anhang  II), 
V.  29  ff.  Ostern  fiel  im  Jahre  1407  auf  den  27.  März.  Als  Führer  der  .Expe- 
dition erscheinen  die  Rathsherren  Jacob  Olde  (auch  pag.  3,  5,  8)  und  Gerhard 
von  Dettenhusen  (auch  pag.  3  u.  7) ;  vgl.  Jahrbanh  II,  S.   353   und   401.     Die 
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Item  Johanne  Kerstinc^)  9  ^  vor  1  hundert  schottcln  unde 
vor  drinckelschalen. 

Item  2  sware  vor  bantstaken  to  dochten.  ^) 

Item  3  p(  vor  1  sak,  de  nablef  den  beckcr. 

Item  V2  J^'  vor  b§r,  brot,  sp6k,  boteren,  kesc  den  vischercn, 
de  cn  na  voren. 

Item  3  jff  den  waglienhidcn  vor  tovor  unde  afvör. 

Item  2  ;^  to  bere  den  dregheren  vor  ere  arbcyt. 

Item  10  ;if  den  boden  vor  den  overlop. 

Wcs  hir  van  ovcrblef,  dat  quam  up  de  korken  to  Escmesara.  ^) 
Summa  17  .j^  12  sware. 


Ausgaben  für  die  hier  verzeichnete  Ausrüstung,  welche  fast  ausschliesslich  den 
Proviant  betrifft,  betrugen,  wie  am  Ende  der  Seite  richtig  angegeben  ist,  17  /i 
2  ,^  2  Schwären.  Von  den  hier  genannten  Lieferanten  kommen  Bernhard  Prin- 
dcncy  (s.  auch  pag.  4,  5,  7,  8,  11,  13,),  Truper  (pag.  13)  und  Hinrich 
Sirenberg  auch  in  den  Rathhausrechnungeu  vor;  s.  Jahrbuch  II,  S.  324  und 
392,  342  und  370,  355.  Von  den  übrigen  werden  Detwerd  de  Becker  noch  pag. 
3,  8  u.   12,  Kersten  van  Kalle  und  Albert  Buseke  pag.  3  u.  5  genannt. 

•    Es  ist  nicht  deutlich,  ob  Kerstinc  oder  Kerstinen  zu  lesen  sei. 

'■^)  Unter  bantstaken  („Bandstöcke")  dürften  lange  Garnbinde  zu  vertehen 
sein,  die  als  Dochte  für  Lampen  gebraucht  werden  sollten.  Auf  pag.  2  werden 
auch  Lichte  erwähnt. 

•''j  Escasham,  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  meistens  noch  Ezemissen  ge- 
nannt, der  nordlichste  der  drei  Hauptorte  des  Stadlandes,  In  der  Fehde  von 
1384  war  zwar  der  Thurm  der  dortigen  Kirche  zerstört  (s.  oben  S.  81 ;  Rynes- 
bcrch-Schenc  S.  126);  sie  spielt  indess  noch  in  den  späteren  Kämpfen  eine  be- 
deutende Rolle.  Wie  aus  den  folgenden  Seiten  dieser  Rechnungen  erhellt, 
wurde  auch  jetzt  wieder,  im  Frühling  1407,  eine  Expedition  von  Bremen  aus 
gegen  sie  unternommen,  über  die  andere  Nachrichten  nicht  vorliegen.  Vermuth- 
lich  war  sie  von  einem  Haufen  der  streifenden  Vitalienbrüder  oder  einem  der 
butjadingischen  Häuptlinge  besetzt  worden.  Sie  musste  daher  zunächst  wieder 
erobert  werden,  ehe  man  weiter  nördlich  eine  Burg  an  der  Heete  erbauen 
konnte.  Wir  erfahren  aua  diesen  Rechnungen,  dass  zunächst  Kerstianus  (Chris- 
tian), vermuthlich  ein  nicht  näher  bekannter  Schiffshauptmann  der  Bremer 
(s.  auch  pag.  6),  ausgesandt  wird,  um  sich,  anscheinend  mit  Hülfe  des  ihnen 
untergebenen  Häuptlings  von  Rodenkirchen,  Dide  Lubben,  wieder  in  den  Besitz 
der  Kirche  zu  setzen,  und  dass  dieser  Zweck  erreicht  wurde  (pag.  2),  dass 
dann,  als  der  Rathsherr  Friedrich  Wigger  (Jahrbuch  U,  S.  264  u.  372)  von 
dieser  oder  einer  anderen  gleichzeitigen  Expedition  heimkehrte,  Jacob  Olde  aus- 
gesandt wurde,  um  den  Befehl  des  Platzes  zu  übernehmen  (pag.  3).  Eine  neue 
Proviantsendung  geht  von  Bremen  aus  in  den  Pfingsttagen  (Mitte  Mai)  dorthin 
ab,  bald  darauf  wird  Jacob  Olde  wieder  von  Kerstianus  abgelöst,  der  eine  Sen- 
dung von  Proviant  mitnimmt  und  dem  drei  Wochen  später  noch  Verschiedenes 
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Pag.  2. 

Do  Kerstianus  vor  to  Dyden,  do  de  rad  de  kerken  to 
Esemesham  wolde  yiinemen : 
19  ;^  vor  1  tunnen  tafelberes,  vor  k6,  vor  spek,  vor  brot,  vor  kcse. 
Item  do  de  vischcre   tovorn  utvören,    alse    de  rad  de  kerken 
yuncmcn  woldc,  11  ;^  vor  bcr,  brot,  spek,  botcren,  kcse. 

Item  do  de  rad  de  kerken  to  Esemesham  .  .  .  ^) 
13  ^    vor   richtevathe,   vor   ...   grote  vathe  2),    vor  4  dreydc 
kannen  '^   unde   vor  drinkelschalen.     Item    3  'ji  vor   rosten.     Item 

3  g(  vor  de  kannen  to  be nde.     Item  9  sware  vor  3  mollen. 

Item  13  ;if  myn  1  swaren  vor  V2  punt  spisecrudes.  Item  28  gt 
vor  4  repe  lioltes.  Item  8  sware  vor  2  ammer.  Item  2  H  vor 
1  tover.  Item  2  <j(  vor  1  tanghen.  Item  1 V2  S-  ^^"^  ^  exsen,  vor 
1  roffelen,  ^)  vor  smyde  to  ener  kisten.  Item  5  gl  vor  4  verdendel 
ctikes.  Item  3  gi  vor  1  kese.  Item  4  ^  unde  3  sware  vor  V2  ver- 
dendel botereü.  Item  3  gl  vor  1  puster.  Item  1  gl  vor  neghele.  Item 
8  sware  vor  2  punt  lechtes.  Item  1  yi  vor  1  kuven.  Item  8  g(  vor 
1  tafellaken  unde  vor  bantdwelen.  ^)  Item  6  yl  vor  2  tunnen.  Item 
8  sware  vor  V2  styghe  beker.  Item  17  sware  den  luden  de  delen, 
kolen  unde  holt  in  de  eken  brockten.  Item  5  g(  den  wagheuiuden 
voor  (sie!)  vorlon.  Item  12  i^  vor  de  eken' He nn eken  Mathe- 
then.    Item  10^  myn  2  sware  vor  neghele. 


nachgeschickt  wird  (pag.  5).  Auch  als  die  Erbauung  der  Friedeburg  begonnen 
hat,  wird  in  Esensham  eine  Besatzung  verblieben  sein  (vgl.  pag.  9). 

')  Hier  stand  ein  kurzes  Wort,  das  wegen  Verlöschung  der  Schrift  nicht 
mehr  zu  lesen  ist,  ebenso  an  den  beiden  anderen  durch  Punkte  bezeichneten 
Stellen  dieses  Absatzes.  —  Ausser  der  Verproviantirung  des  Platzes,  dessen  Be- 
satzung der  Rath  noch  durch  eine  Anzahl  Schützen  aus  dem  bischöflich  Verden- 
schen  Schlosse  Rotenburg  verstärken  Hess,  handelt  es  sich  im  Folgenden  zunächst 
um  Ausstattung  einer  häuslichen  Einrichtung  mit  allerlei  Haus-  und  Küchengerälh. 

^)  richtevathe  und  grote  vathe  bezeichnen  verschiedene  Arten  flacher 
Schüsseln  oder  Teller.  Hinsichtlich  der  hier  nicht  weiter  erklärten  Geräthe  und 
Gefässe  verweisen  wir  auf  die  Anmerkungen  zu  den  Rathhausrechnungen. 

')  dreyde  kannen  sind  vcrmuthlich  irdene  —  auf  der  Töpferscheibe  ge- 
drehte —   Kannen. 

*)  roffelen  sind  nach  dem  Brem.-Niedersächs.  Wörterbuch  starke  hölzerne, 
vorn  mit  Eisen  beschlagene  und  vcrstählte  Spaten,  wie  sie  namentlich  zum  Aus- 
reuten der  Baumwurzeln  gebraucht  wurden. 

')  Handtücher,  kleinere  Tücher  zum  Abwischen,  im  Gegensatz  der  grösseren 
Tischtücher  (tafellaken). 
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Item  28  ;^  den  schütten,  de  de  rad  lialen  let  van  Roden- 
bor c  h ,  de  up  de  kerken  scholden. 

Itom  18  ^  dren  mannen,  de  up  der  eken  mede  vörcn.  ^). 
Item  12  Jl.  vor  rogghen,  den  Johann  Brant^)  malen  let,  de 
up  de  kerken  quam. 

Item  4V2 -/.  vor  G  swyne  vleschcs  Hin  rike  .  .  .  .  ^) 
Summa  24  ^. *) 

Pag.  3. 
Item  3  Jl.  vor  4  tunnen  soltes,  de  dedc  ut  Lahusen  wyf.  Item 
4V2  J^-  ^'or  6  swyne  vleschcs  van  Gherde  van  Dettenhusen. 
Item  9  fj,  vor  2  last  bers,  de  nam  Gherd  van  Dettenhusen 
ut.  ^)  Item  6  if[  enen  schütten,  den  se  wedder  to  hus  senden.  Item 
12^1^  vor  2  grote  kese.  Item  1  J^.  vor  koste  den  luden,  de  ander 
werven  ut  voren  myt  vitalien  up  de  kerken.  Item  18  ;if  dren  mannen, 
de  mede  ut  voren  up  der  eken.    Item  V2  ^  vor  de  eken. 

Item  do  Jacob  Ol  de  vor  to  Esemesham  unde  scholde  dar 
ligghen,  unde  Frederik  Wigghei:  to  hus  quam. 
14  ^  vor  2  repe  holtes.  Item  10  pf  vor  V2  tunen  etikes.  Item 
Alberte  Buseken  9  verdinghe  vor  6  tunnen  beres.  Item  Det- 
werde  den  Becker e  7V2  verdingh  vor  5  tunnen  bers.  Item  1^ 
in  reden  ghelde.  Item  Kersten  van  Kalle  l  J.  vor  brot.  Item 
Curde  Lansberghen  V2  -/  vor  brot.  Item  1  JL  vor  1  tunnen 
schellevisches  Item  8  ;^  vor  1  harnen. ")  Item  4  p(  vor  buckingh. 
Item  3  verdinghe  vor  koste,  de  se  etilen  up  der  eken.  Item  20  !^ 
in  reden  ghelde,  de  men  Jacobe  na  sende.  Item  Holterpe 
IV2  /.  vor  1  tunnen  heringhes.  Item  18  ?{  dren  mannen  up  der 
eken.    Item  V2  -^.  vor  de  eken. 

Summa  32  ^  myn  6  /. 

')  Dies  ist  der  gewöhnliche  Lohn- der  Schiffer  für  die  Fahrt  nach  Esens- 
ham,  den  wir  ebenso  auch  pag.  3,  5  und  6  angegeben  finden.  Ausserdem  wurde 
aber  noch  '/,  ^  Schiffsmiethe  bezahlt,  falls  nicht  das  Schiff  der  Stadt  gehörte. 

2)  Vielleicht  der  Rathmann,  der  am  28.  Mai  1406  erwählt,  bis  1409  dem 
Rathe  angehörte. 

3)  Der  Zuname  ist,  da  die  Schrift  verloschen,  nicht  mehr  zu  lesen. 

'^)  Auch  diese  Summe  ist  undeutlich  geworden.  Die  Zusammenzählung  der 
Posten  von  pag.  2  ergiebt,  dass  24  fi  10  £  zu.  lesen  ist. 

*)  Das  Wort  utnemen  kommt  mehrfach  in  diesen  Rechnungen  vor,  nament- 
lich bei  den  Anschaffungen  von  Bier,  s.  die  Bemerkung  zu  pag.   11. 

c)  Ein  kleines,  an  einem  Stiele  befestigtes  Netz  zum  Fischen. 
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Dyt  is  de  rekenschup,  do  men  Varle  brande.^) 
B  r  a  n  d  c  S  e  1  s  1  e  g  li  e  r  6  ^  mj^n  12  pt  vor  3  halve  tuniicn 
boteren.  Item  Rechterve Ide  5  JL  myn  13  yf  vor  14  tunuen  bcrs. 
Itcni  iVa  -/.  vor  4  tunnen  bers  Lunenb  orghe.  Item  8  ^  vor 
4  kuvene.  Item  Hinckenen  Alberte  iVa-^-  unde  5  ^  vor 
11  kese.  Item  Bernde  (Lang?)  speken^)  19  ^  vor  5  kese. 
Item  Detwerde  Pryndeneye  %  Jl.  unde  3^  vor  6  tunnen  beres. 
Item  Teybelen  22  p(  vor  2  tunnen  bers.  Item  3  verdinghe  vor 
2  tunnen  bers.  Item  6  Jl.  vor  8  swyne  vleschcs.  Item  2V2  -ß- 
vor  4  swyne  vleschcs.  Item  V2  -ß.  vor  schalen,  vor  troghe  ^),  vor 
luttcke  molleii.  Item  Bernde  Pryndeneye  4  ^  myn  1  ver- 
dinges  vor  6  tunnen  bremcr  beres.  Item  Hinrike  Helling- 
steden  4:  JL  myn  1  verdinghes  vor  6  tunnen  bremer  bers.  Item 
Lutteken  Wulbcrn  3  verdinghe  vor  2  tunnen  bers.  Item  6  JL 
vor  brot.  Item  27  ^  vor  sacke,  de  vorloren  wurden.  Item  8  sf 
den  waghenluden  vor  tovor  unde  afvor.  Item  ver  ?f  vor  b§r  den 
dregheren.     Item  10  p(  vor  brot   den   schütten,    do    se   tosameudc 


')  Auch  über  diesen  Angriff  auf  Varel  ist  nichts  weiter  bekannt.  Varel 
gehörte  zum  Viertel  Baut,  der  Herrschaft  des  Rüstringer  Häuptlings  Edo  Wiem- 
ken,  welcher  vermuthlich  dort  ostfriesischen  Seeräubern  Zuflucht  gewährt  hatte. 
Es  ist  erklärlich,  dass  er,  trotz  mehrfacher  mit  den  Bremern  geschlossener  Ver- 
träge nicht  geneigt  war,  ihrem  Vordringen  in  Friesland  ruhig  zuzusehen, 
(s.  oben  S.  79  ff.  u.  S.  91),  und  es  erhellt  aus  diesen  Rechnungen  (pag.  6)  sowie  aus 
dem  Kriegsliede  von  1408  (v.  29  ff.),  dass  er  auch  an  dieser  Fehde  gegen  sie, 
welche  der  Erbauung  der  Friedeburg  voraufging,  besonders  thätigcn  Autheil 
nahm.  Die  grössere  Hälfte  der  Ausgaben  von  pag.  4  ist  durch  AnschalTungeu 
von  Bier  veranlasst;  übrigens  wird  ein  Theil  des  erforderlichen  Proviants  aus 
dem  Vorrath  der  Stadt  entnommen  („dat  horde  den  rade")  und  erscheint  daher 
nicht  in  der  Ausgabe;  der  auf  der  Expedition  nicht  verbrauchte  Vorrath  wird 
nach  Esensham  abgeliefert.  Von  den  Lieferanten  kommen  mehrere  auch  in  den 
Rathhausrcchnungen  vor:  Brand  Selslegher,  auch  pag.  7.  erwähnt  (Jahrbuch  II, 
S.  332,  400),  Bcchterveld,  auch  pag.  11  (a.  a.  0.  S.  401),  der  auch  pag.  12 
erwähnte  Rathsherr  Detwerd  Prindency  (a.  a.  0.  S.  353),  Bernhard  Prindeney, 
8.  oben  S.  118  f.  Note  1.  Von  den  übrigen  kommen  Luneborgh  und  Lutteke 
Wulbern  pag.  12,  Hinrich  Hellingstede  (zum  Rathmann  erwählt  am  11.  Januar 
1414,  1419 — 1421   Bürgermeister)  pag.  11  wieder  vor. 

2)  Die  erste  Silbe  des  Zunamens  ist  im  Original  nicht  deutlich  zu  lesen. 

^)  Trog  bezcichuet  ein  grösseres  tiefes  Gefäss  (vorzugsweise  von  Holz), 
namentlich  die  zum  Waschen  gebrauchten  Mulden ;  auch  die  länglichen  Kufen, 
in  denen  das  Brod  gebacken  wird,  die  bald  runden,  bald  länglichen  Kübel,  in 
denen  dem  Vieh  sein  Futter  und  Trank  vorgesetzt  wird,  werden  noch  Tröge  genannt. 
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etilen;  bcr  unde  vlcsch,  dat  horde  den  rade.  Wes  hir  van  over 
bleven  was  van  brode,  bere,  specke,  kcscn,  botercn,  dat  quam 
na  up  de  korken  to  E  s  c  m  e  s  h  a  m. 

Item  2  Jf.  undc  1  lot  vor  brot,  dat  na  scnt  wart  to  der  Ilar- 


ghcrbrake. 


Summa  447^ /.  2^. 


Pag.  5. 

Itüiii    in   den   pinxstdaghen  do  sende  mcn  ut  to  Esemeshani 

up  de  kerken : 

3  ^'.  vor  8  tunnen  bers  Detwerde  den  Becker.  Item  Al- 
berte Buseken  Vji^  vor  4  tunnen  bers.  Item  Kersten  van 
Kalle  3  verdinghc  vor  brot.  Item  21^  vor  3  repe  holtes.  Item 
20  sl  vor  1  tunnen  bremer  bers.  Item  V2  ■/•  vor  kolen.  Wes  dar 
mer  mede  quam,  dat  horde  den  rade  ^).  Item  V2  %  vor  de  ekeu. 
Item  18  ^  dren  mannen,  de  mede  ut  voren  up  der  eken. 

Item  dar  na,  do  Jacob  Olde  quam  van  Esemesliam  unde 
Kerstianus  dar  wedder  toch  unde  scolde  dar  ligghen. 

4  ^.  unde  1  verdingh  vor  1  tunnen  boteren.  Item  4V2  -/•  vor 
12  tunnen  bers.  Item  1  ^  in  reden  gbelde.  Item  1  .//  vor  kese. 
Item  3  ^,  vor  brot.  Item  13  ;^  vor  V2  P^nt  spisecrudes.  Item 
8  gi  vor  scradene  bonen.  Item  \^  gl  vor  koste  den  luden,  de  dyt 
dar  bro eilten. 

Item  do  Kerstianus  dar  leghen  hedde  (Ire  weken,  do  ward 
eme  dyt  na  sent. 
9^.  vor  2  last  bers,  de  dede  ut  Detwerd  de  Becker  unde 
Bernd  Pryndeney.  Item  4V2  -^  vor  6  swyne  vlesches.  Item 
V2  i/  vor  scradene  bonen.  Item  1  ^.  in  reden  ghelde.  Item  Yi  g( 
vor  10  remen  ^),  de  Dyden  wurden.  Item  2^  unde  4  yf  vor  V2 
tunnen  boteren,  de  eme  na  sent  wart.  Item  1%  yl  vor  koste  den 
luden,  de  dyt  ut  vorden.  Item  1'^  yl  dren  mannen  vor  Ion,  de 
mede  ut  voren.     Item  V2  ^.  vor  de  eken. 

Summa  42  ^.  myn  7  y(. 


')  Auch  hier  ist  wieder  ein  Theil  des  hingesandten  Proviants  dem  Vornith 
der  Stadt  entnommen;  s.  S.    122,  Note  1. 

-)  Ruder;  Dide,  welcher  sie  erhält,  ist  der  den  Bremern  untergebene  Häupt- 
ling im  Stadlande.     Veigl.  pag.  7  und  S.   125,  Note  5. 
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Item  do  de  bode  quam,  dat  Ede  wolde  thßn  in  Dyden  lant, 
do  sende  eme  de  rad  druttich  schütten  up  ener  eken^). 
Den  wart  mede :    6  ^.  myn    1  verdinghes   in   bere ,    in  brodc, 
in  spcclce,  in  kovlcsche,   in  boteren,  in  kese.     Item  V2  h-  vor  de 
clicn.     Item  18^  dren  mannen,  de  up  der  eken  voren. 

Item  do  de  bode  quam  ander  werve,  dat  Ede  in  dat  lant  then 
wolde,  do  sende  men  ut  vertich  schütten  up  ener  eken. 

Den  wart  mede :  5  V2  -^-  vor  ber,  vor  brot,  vor  kese,  vor  speck, 
vor  boteren,  vor  kovlesch.     Item  4  ^.  vor   6  swynevlesches,  de  se 
Kerstianese    brockten  2).     Item    18  '/  dren  mannen,    de  up  der 
eken  voren.     Item  V2  -ß-  vor  de  eken. 
Dyt  is  de rekenschup,  also  men  dat  slot  in  Vr  6  s  ch  up  slan  wolde 2). 

Do  schypher  Küken  ^)  de  vitalien  in  schcpen  scholde ,  do 
wart  sinen  kinderen  3  verdinge  vor  koste. 

Item  18  ^  vor  1  voder  kolen. 

Item  V-li-ß'  vor  8  repe  holtes. 

Item  3  verdingbe  vor  3  verdendel  boteren,  de  Diderik 
Vresen  up  syn  schyp  wurde». 

Item  1  ^.  enen  smede  vor  schuppen  to  bcslande. 

Item  10  ^  vor  Vg  tunne  etikes. 

Item  ^si  Westfale,  dat  he  den  slotcl  wyttede. 
Summa  32  /.  \% 'A. 
Pag.  7. 

Item  7^.  unde  1  yi  Brande  den  Selslegher  vor  6  dusent 
lattenneghele  unde  vor  4  dusent  spuntneghele  ^),  vor  2  syntener 
touwes  unde  vor  1  klene  tow. 


')  Siehe  S.  122,  Note  I.  Die  Schützen  werden  selbstverständlich  nicht  an 
Ede,  wie  man  das  Wort  eme  auch  verstehen  könnte,  sondern  an  Didc  geschickt. 

2)  Also  wahrscheinlich  nach  Esensham  —  siehe  pag.  5. 

3)  Diese  Worte  können  als  Ueberschrift  für  den  ganzen  folgenden  Theil  der 
Rechnung  gelten  ;  in  der  letzteren  ist  dies  freilich  so  wenig  berücksichtigt,  dass  sich 
nirgends  eine  Zusammcnzählung  der  Ausgabeposten  dieses  Theils  findet  und 
auch  in  der  Schlusssumme  von  pag.  6  die  Ausgaben  für  „das  Schloss  in  Fries- 
lanu"  nicht  von  den  andern  auf  dieser  Seite  erwähnten  geschieden  sind. 

■*)  Wie  in  den  Rathhausrechnungen  eine  Fuhrmannsfamilie  Kuke  (Koke) 
—  8.  Jahrbuch  II.  S.  324,  395  und  402  —  so  findet  sich  hier,  pag.  6,  7  u.  8, 
eine  Eichenschifferfaniilio  desselben  Namens. 

*)  Ucber  Latten-  und  Spundnägel  s.   Jahrbuch  II.  S.  331   f. 


125 


Item  11  '/  vor  1  las,  de  den  van  De  Im  wart. 

Item  Vi  -Jß-  ^or  2  verdcndcl  boteren  den  visclieren,  do  se  to- 
voren  ut  voren. 

Item  % 'A  vor  1  vcrdendel  boteren,  dat  Hinrik  Duckelen^) 
mcdc  wart. 

Item  6  ^  vor  talcch,  Kerstcns  Truperes-)  bot  mede  to 
smcrcnde. 

Item  do  Ghert  van  Dettenliusen  ut  vor  myt  den  Koken: 
3  'A  vor  1  lam;  item  8  A  vor  1  vcrdendel  boteren;  item  7  vcr- 
dinglie  vor  1   tunncn  buckinghes. 

Item  Ludeken  den  smede  2b  p(  vor  4  cxson,  vor  2  roffelen. 

Item  IV2  S-  ^or  roffelen. 

Item  7  verdinghe  vor  troglie,  vor  mollen,  vor  schotelen,  vor 
vathe,  vor  tovcre,  vor  ambere. 

Item  Syverde  Hemelinghe  ^)  11;^  vor  1  tow. 

Item  Hinrik  van  Monsters  4V2  -/•  vor  ß  tunnen  soltes. 

Item  9  verdinghe  Ludere  den  kromer  vor  frute  unde  crude, 
dat  Frederik  Wigger  nam. 

Item  10  ^  vor  koste  den  vischeren,  de  Herberte  Duckele'*) 
dat  ghelt  brochten,  dar  he  quyk  mede  kopen  scholde. 

Item  8  p(  vor  1  verdendel  boteren  den  vischercn,  de  na  ut 
voren. 

Item   V2  -/•  vor  twelf  remcn  to  der  snykken.  '"") 

Item  9  verdinghe  Bernde  P  r  y  n  d  e  n  e  y  e  vor  1 0  hundert  scho- 
telen und  vor  4  hundert  schalen. 

Summa  25  ^.  1  'j(- 

')  Hinrich  Duckcl  war  Rathmann  von  1383  (Januar   16)  bis  1410. 

^)  Karsten  Truper,  der  ein  Boot  hergeliehen  zu  haben  scheint,  ist  auf  Grand 
dieser  Stelle  im  Jahrbuch  II.  S.  342  irrthümlich  als  Verkäufer  von  Talg  an- 
geführt. 

3)  Bereits  aus  den  Rathhausrechnungen  bekannt;  Jahrbuch  II,  S.  355 
u.   387. 

■*)  Herbord  Duckel  war  gerade  damals,  am  27.  Juni  1407,  in  den  Rath  gewählt; 
1419  zur  Bürgermeisterwürde  erhoben  und  sechs  Jahre  später  zur  Xiederlogung 
derselben  und  zum  Entweichen  aus  Bremen  veranlasst,  spielte  er  bekanntlich 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  den  Verfassuugsstreitigkeiten  der  zwanziger 
Jahre.  Hier  ist  er  ausgesandt,  um  Vieh  zur  Verproviantirung  des  Heeres  ein- 
zukaufen: bald  nachher  finden  wir  ihn  in  Esensham  (pag.  9);  auch  pag.  IJ 
ist  er  wieder  erwähnt. 

*)  Eine  Schnicke  ist  ein  kleineres  Fahrzeug,  ein  Boot,  während  die  Eichen 
grosse  Transportachiffe  sind. 
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Pag.  8. 

Item  4  ^  unde  1  verdingh  vor  V2  tuunen  botercn  unde  vor 
kese,  dar  de  eken  mede  spiset  wurden,  de  wedder  unde  vort  voren. 

Item  1 V2  S-  vc^r  seien  ^)  unde  vor  streughe. 

Itein  V/i-^  vor  8  repe  holtes,  de  men  na  ut  sende. 

Item  \^  9t  vor  schöpen. 

Item  5  verdinghe  vor  holt,  dar  men  mede  boden  scliolde. 

Item  84^  vor  24  voder  liaveren,  den  dede  ut  Jolian  van 
Lese,  Bernt  Prindeney,  Diderik  van  denWerve,  Ja- 
cob 0 1  d e ,  her  Bernt  Schorhar.  2) 

Item  100  JL  myn  1  verdinghes  vor  brot  den  beckeren. 

Item  42  fi  vor  kese. 

Item  Luder  Groven  24^,  vor  6  tunnen  boteren. 

Item  Johanne  Wulve  28  ^,  vor  7  tunnen  boteren.  Item 
29  'A  vor  dat  se  over  holen. 

Item  schypher  Küken   11.^  vor  1   stucke  visches.    . 

Item  IV2  (j^  unde  1  p(  vor  7  hundert  lutteker  buttc,  dar  men 
spysede  to  Santstede.  ^) 

Item  8  ^  vor  2  tunnen  botereu,  dar  men  al  de  eken  mede 
spysede,  do  se  tosammende  ut  voren. 

Item  4^'2  verdingh  vor  brot,  do  men  dat  hilghcdora  woch. 
Summa  300  /.  9  /.  unde ^) 


>)  Seile. 

2)  Särnrntliche  5  Personen,  die  den  Hafer  hergeben,  sind  Rathsherren, 
Bcrend  Prindeney  und  Jacob  Olde  sind  schon  oben  erwähnt;  über  Diedri(h 
von  dem  Werwe  und  Bürgermeister  Bernhard  Schorhar  s.  Jahrbuch  II,  S.  368 
und  353;  Johann  von  Lese  war  am  2(i.  Januar  1379  in  den  Rath  gewählt  und 
gehörte  demselben  bis  1426  an. 

^)  Sandstedt  im  Osterstade,  ungefähr  Golzwavden  gegenüber,  wo  der  Zug, 
auf  der  Fahrt  nach  der  Hunte  angelegt  haben  mag.  Besonders  aus  dem  folgen- 
den Posten  erhellt,  dass  hier  von  der  Abfahrt  der  Hauptmasse  der  Kriegs-  und 
Arbeitslcute  die  Rede  ist,  die  zum  Aufbau  der  Friedeburg  ausgesandt  wurden. 
Daher  werden  denn  auch  die  meisten  Posten  der  folgenden  Seite  als  „Nachsen- 
duDgen"  bezeichnet.  Ohne  Zweifel  werden  aber  schon  kleinere  Abtheilungen 
vorausgegangen  sein,  denen  die  Besatzung  von  Esensham  zum  Slützpnncte  diente. 
Auch  an  religiösen  Weihen  Hess  man  es,  wie  der  letzte  Posten  der  Seite  zeigt, 
nicht  fehlen. 

')  Die  ganze  Summe  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen;  zu  lesen  ist, 
wie  sich  aus  der  Aufzahlung  der  Posten  ergiebt,  309  7?^  9  gt- 


127 

Pag.  9. 

Item  Wynninghuscn    12  ^.   vor   3  tunncn    botcrcn.     Item 
12  yf  vor  dat  se  over  holen. 

Item   Hoppenkannen    12^.   vor   3  tunncn    boteren.     Item 
f^  'A  vor  dat  se  over  holen. 

Item   16^  unde  S  'j(  vor  üese,  de  na  ute  sent  wurden. 
Item  7V2  vcrdingh  vor  10  repe  holtes,  de  na  ute  sent  wurden. 
Itom  12  y  vor  schöpcn. 

Item    3  vcrdiughe    Schorliarc/)    de    hc    vortcrdc  to  Esc- 
m  csham. 

Item  19  y(  Herberte  Duckclcn,    de  hc  vorterde  to  Esc- 
m  c  s  ham. 

Item  24  ^  unde   13  ;^  vor  6  tunncn  botcrcn,    de    na   up    dat 
slot  sent  wurden,  do  dat  upgheslagen  was. 

Item  1  ^  den  waghenluden. 

Item  1  ^.  S  p  e  1  e  v  0  g h  e  1  e  -)  vor  de  cken,  dar  mcn  de  schütten 
medc  ut  vurde. 

Item  2V2  -^.  vor  crut  unde  frute,  dat  na  ute  sent  wart. 

Item  5  ^.  vor  6  swyne  vleschcs,  de  Merten  van  der  Les- 
manne^)  na  ut  nam. 

Item  500  ghuldene,    de   de   rad    vordclde    den  guden  luden,  *) 
de  na  uns  ghereden  weren. 

Item  24  ^  unde  10  ;»^  vor   32  swync   vleschcs,    dar   dat    slot 
mede  spyset  wart. 

Item  3  ^.  vor  berneholt,   dat  men  van  der  Ghesten-^)  halen 
scolde. 

Summa  355V2  -^-  -5  Vt- 
*)  Der  hier  genannte  Schorhar  ist  gewiss  nicht  der  oben  erwähnte  Bürger- 
meister, dem  der  Titel  her  nicht  fehlen  würde,  sondern  der  pag.  11  und  Ki 
vorkommende  Rathmann  Johan  Schorhar,  welcher  am  2i.  November  1405  er- 
wählt wurde  und  auch  später,  1415 — 1418,  das  Bürgermeisteramt  bekleidete. 
Wie  aus  pag.  16  erhellt,  hatte  er  damals  das  Amt  eines  Kämmerers  innc, 
welches  immer  die  jüngeren  Mitglieder  des  Raths  verwalteten. 

-)  Auch    dieser    Eichensehiifer,    der    die    Schützen    überführt,    nachdem  die 
Burg  so  weit  vollendet  ist,     um  eine  Besatzung  aufnehmen  zu  können,    ist  uns 
aus  den  Rathhausrechuungen  bekannt;  s.  Jahrbuch  II,  S.  3()5. 
3)  Er  war  Rathmann  von  1393  bis  1419. 

■»)  Damit  sind  im  Gegensatz  zu  den  Bürgern  der  Stadt  die  Reisigen  aus 
dem  umgesessenen  Adel  gemeint,  welche  trotz  der  Abmahnungen  des  Erzbischoffs 
sich  dem  Heerzuge  angeschlossen  hatten. 

^)  Vermuthlich  ist  hier  der  Goestc-Fluss  gemeint;  sollte  der  Ausdruck  den 
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Dyt  nascrevene  b§r  dat  nam  Jolian  Scharliar  üt  van  des 
rades  weghen,  do  men  de  Vredeborch  upsl5ch ;  de  summe  is 
75  last,  jo  de  last  vor  47^  ^;  de  summe  des  gheldes  is  337 V2  ^-  ^) 

Dyt  sint  deghenne,  de  dat  b§r  utghedan  hebbcn,  de  liir  na 
screven  stan: 

Johan  Sc  hör  bar  1   last, 

Hinrik  Blexen^)  l  last, 

Bukede  Meynerd  1  last, 

G  h  e  r  d  van  ^Y  0 1  e  ^)  1  last. 


Landstrich  bezeichnen,  von  dem  das  Brennholz  kam,  so  könnte  man  sowohl  an 
das  westlich  vom  Lockfleth  als  auch  an  das  hinter  den  Marschdistricten  am 
anderen  Weserufer  belegene  Geestland  denken. 

')  Auf  pag.  11  —  13  sind  die  Lieferungen  von  Bier  zusammengestellt, 
welche  der  Kath  für  die  Friedeburg  und  das  Heer  vor  derselben  veranlasste, 
im  Ganzen  75  Last  (die  Last  zu  14  Tonnen  gerechnet),  wofür  337';2  '^^^  zu 
bezahlen  waren.  Die  Lieferanten  werden  —  mit  Ausnahme  des  ausdrücklich 
als  Fremden  bezeichneten  Thyes  (pag.  13)  —  sämmtlich  Bremer  Bürger  sein; 
die  meisten  Namen  gehören  den  angeseheneren  und  bekannteren  Familien  der 
Stadt  an;  nicht  weniger  als  10  sassen  im  Rathe,  nämlich  Johann  Schorhar, 
Herbert  Duckel,  Hinrich  Hellingstede,  Berhard  Prindenei,  Hermann  Schermbeke 
(erwählt  16  Juli  1407  bis  1427),  Bernhard  Schorhar,  Detward  Prindenei,  Nicolans 
Seisieger  (139-2—1418),  Detward  von  der  Hude  (Jahrbuch  H,  S.  353)  und  Hinrich 
(von  der)  Trupe.  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  dass  damals  noch  die  wohl- 
habenderen Bürger  häufig  Bier  für  den  eigenen  Bedarf  brauten.  Nur  zum  Ver- 
kauf Bier  zu  brauen,  war  den  Mitgliedern  des  Amts  der  Bierbrauer  vorbehalten. 
Aber  diese  Bestimmung  konnte  hier  nicht  angewandt  werden,  wo  die  Stadt 
selbst  eine  grosse  Quantität  Biers  auf  einmal  bedurfte  und  dieses  daher  bei 
denjenigen  Bürgern  sammeln  liess,  die  gerade  Vorrath  hatten.  Wir  haben  also 
gewiss  nicht  die  hier  und  ebenso  wenig  die  in  den  Rathhausrechnungen  genannten 
Bierlieferanten  sämmtlich  als  „Amts-Brauer"  anzusehen,  welche  ja  übrigens 
auch  eine  sehr  angesehene  Stellung  einnahmen.  Mit  dem  Einsammeln  dieses 
B'ervorrsths  ist  Johann  Schorhar  (S.  127,  Note  1)  beauftragt;  der  gebrauchte 
Ausdruck  ntnemen,  welchem  das  für  die  Lieferungen  an  die  Stadt  mehrfach 
vorkommende  Wort  utdon  entspricht,  könnte  vermuthen  lassen,  dass  man 
nach  dem  bei  den  einzelnen  Bürgern  vorhandenen  Vorrath,  und  vielleicht  nach 
einem  gewissen  Turnus,  bestimmte,  wie  vii-l  der  einzelne  zu  liefern  hatte.  Die 
Bezahlung  für  solche  Lieferungen  und  Leistungen  an  die  Stadt  pflegte,  wie 
wir  aus  den  Schossbüchern  des  15.  Jahrhunderts  ersehen,  in  vielen  Fällen  nicht 
haar,  sondern  durch  Gutschreibung  zu  erfolgen,  die  dann  bei  der  nächsten 
Schosserhebung  durch  Abzug  von  dem  zu  zahlenden  Schosse  ausgeglichen  wurde. 

2)  Einen  Rathmann  dieses  Namens  finden  wir  von  1424 — 1427. 

^)  Siehe  Jahrbuch  II,  S.  323. 


129 

Johan  van  Buren*)  V/^  last, 
Engheike  Stöcl  V/^  last, 
Scherpe  1  last, 
Johan  van  Mynden^)  1  last, 
Diderik  Sweders  1  last, 
Herbert  Duckel  2  last, 
Frederik  van  Varle^)  2V2  last, 
Henneke  Huden  1  last, 
Luder  Grove  2  last, 
Hinrik  Helling  st  ede  IV2  last, 
Albert  Jungheman  IV2  last, 
Rechtervelt^)  2V2  last, 
Johan  Spadeghest  IV2  last, 
Lubber  Brünynghe  s  •')  1  last, 
Hinrik  van  Ghestele  3  last, 
Johan  Wulf*)  4  last, 
Bernd  Pryndeney  4V2  last, 
Hinrik  de  Voghet  1  last, 

Pag.  12. 
Johannes  van  Deymmer  1  last, 
Frederik  Grube   V2  last, 
Hermen  Schermbeke  Vo  last, 
Johann  Schermbeke  1  last, 
Gherd  Buseke  1  last, 
Hardenacke  1  last, 
Krummehar  1  last, 
Hinrik  van  der  Hove  1  last, 
Johan  B  0 1  e  k  e  V2  last, 

her  Bernd   Scharhar   V2  last  bremers  bers ,    item    5 
nen  bers; 

C  law  es  van  Bruchusen  V2  last, 
Detwerd  Pryndenney  3  tunnen  bers, 
Clawes  Selslegher  V2  last. 


»)  Desgl.  S.401. 

2)  Desgl.  S.  388. 

3)  Desgl.  S.  401. 

")  Ein   Johann   Wulf   war  von    1420—1423  im   Rathe;    siehe   auch   oben 
pag.  8. 

9 
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Lutteke  Wulbcrn  8  tunnen  bers, 
Lunenborcli  5  tunnen  bers, 
Hinrik  de  Vryge  2  last, 
Luder  van  den  Bröke  1  last, 
Hermen  Bynnenwys  2  tunnen  bers, 

Herbert  Schorhar  '/g  last,  de  dede  ut  Detwerd  van  der 
Hude ;  ^) 

Detwerd  de  Becker  V2  l^ist, 

Johan  Mandelkerne  4  tunnen  bers, 

Hinrik  Trupe  2  tunnen  bers, 

de  Vresen  to  S  charpekannen  hus  3V2  last, 

Brunyngh  up  der  L anghenstr ate  2)  1  last, 

Job  an  Schade  1  last, 

Pag.  13. 

Truper  6  last  unde  4  tunnen  bers,  de  eme  de  rad  nemen 
led  ut  den  schepe  in  dem  Westerdepe; 

Lutteke  Clawes  2  last, 

Thyes,   Luttecken    Clawes    gast,    3  last; 

Ut  den  Vresen  schepe,  dat  achter  Bern  des  stalle  Prynde- 
neyes  lach,   let  de  rad  nemen  5  last; 

Ghyselberte  9  tunnen  bers. 

Pag.  16. 

Dat  cappittel  heft  utegheuen  70  ^  unde  de  abbet  van  sunte 
Pauele  50  Jl.;  de  sint  ghewurden  den  ghennen,  de  hir  na  screven 
stan :  ^) 

Johanne  van  den  San tbeke  32^.. 

Hinrich  van  der  Trupe  12^.  van  Kerwaghens  weghen. 

Item  den  grevers  unde  schütten  van  derVredeborch  11^ 
myn  1  lot. 


•)  Dies  dürfte  so  zn  verstehen  sein,  dass  Schorhar  angewiesen  war  oder 
zugesagt  hatte,  die  halbe  Last  zu  liefern,  dann  aber  v.  d.  Hude  für  ihn  eintrat. 

■^)  Siehe  Jahrbuch  II.  S.  401. 

3)  Die  folgenden  neun  Posten  ergeben  genau  120  Mark,  die  Summe,  welche 
das  Domcapitcl  und  Paulskloster  beisteuerten.  Die  Angaben  lassen  übrigens  nicht 
bei  allen  Posten  die  Art  der  Verwendung  deutlich  erkennen ;  vergl.  indess  hiezu^ 
sowie  über  den  letzten  Ausgabeposten  von  110  Mark  die  Vorbemerkungen.  —  Die 
Voslogen  waren  ein  Zweig  des  ausgedehnten  Adelsgeschlechts  von  Wersabe ; 
auch  ein  demselben  angehörender  Karsten  Vosloghe  erscheint  vielfach  in  Ur- 
kunden dieser  Zeit,  bis  1409  als  Knappe,   1410  als  Ritter. 
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Item  vor  holt  to  der  Vredeborcli  11./.  myn  i  ^. 

Item  Arn  de  den  schütten  2V2 -/•• 

Item  Hermene  Schermbckcn  5  verdinglie  myn  1  lot  vor 
de  dcnnenen  bome. 

Item  Johanne  Schorhare  25V2  t^-  to  siner  kemerye. 

Item  Kersten  Vosloghen  20^.. 

Item  Salemone  den  murmanne  5  ^.. 

Arnde  Bollere  unde  Johanne  van  denSantbeke  hebbe 
wy  gheven,  do  men  dat  hüs  buwede  to  der  Vredeborch,  hun- 
dert ^.  unde  teyn  Jl.  vor  de  koste  den  arbeydes  luden  unde  vdr 
den  wal  to  settende. 


3.  Reehnungsnotizen  aus  einem  Schossbuche  vom  Jahre  1407. 

Die  uns  erhaltenen  Schossbücher,  Hebungsregister  der  unter 
dem  Namen  „Schoss"  bekannten  Abgabe,  reichen  bis  in  den 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hinauf.  Die  Steuer  war 
freilich  nur  zur  Deckung  ausserordentlicher  Bedürfnisse  der 
Stadt  bestimmt;  aber  seit  dieser  Zeit  traten  die  Fälle,  in  denen 
die  Erhebung  dieser  Steuer  erforderlich  wurde,  immer  häufiger 
ein.  Mit  der  zunehmenden  Steuerfähigkeit  des  Gemeinwesens 
machte  sich  naturgemäss  auch  das  Bedürfniss  nach  grösseren 
communalen  Anlagen  und  politischen  Unternehmungen  in  er- 
höhtem Grade  geltend.  In  manchen  Schossbüchern  finden  sich 
ausser  dem  Verzeichniss  der  erhobenen  Steuerbeträge  auch  mehr 
oder  weniger  detaillirte  Angaben  über  die  Verwendung  dieser  Ein- 
künfte, welche,  da  nur  bedeutendere  Ereignisse  im  städtischen 
Leben  die  Ausschreibung  der  Steuer  veranlassten,  in  der  Regel 
werthvolle  historische  Nachrichten  enthalten. 

Dass  die  Erbauung  der  Friedeburg  und  die  damit  zusam- 
menhangenden Unternehmungen  des  Jahres  1407  ausserordent- 
liche Einnahmequellen  flüssig  zu  machen  nöthigten,  ist  erklär- 
lich. Wir  würden  indess  von  der  Erhebung  eines  Schosses  in 
diesem  Jahre  nichts  wissen,  wenn  nicht  eins  der  ältesten  jener 
Rechnungsbücher,  das  zwar  keine  Jahreszahl  zeigt,  in  den  hin- 
zugefügten Ausgabenotizen  auf  das  Bestimmteste  auf  die  Er- 
bauung der  Friedeburg  hinwiese   und   dadurch  die  Zeit  seiner 

9* 
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Entstehung  ausser  Zweifel  setzte.  In  der  Regel  wurde  der 
Schoss  abgesondert  in  den  einzelnen  Stadtvierteln  erhoben  und 
verzeichnet,  und  es  sind  uns  zum  Oefteren  die  Hebungsregister 
nur  einiger  Stadtviertel  erhalten,  während  die  gleichzeitigen 
der  übrigen  fehlen.  Auch  das  hier  besprochene  Schossbuch 
scheint  nur  einem  der  vier  Stadtviertel  und  zwar,  wie  eine  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Hebungsregistern  dieser  Zeit  muthmassen 
lässt,  dem  Martini- Viertel  anzugehören;  die  Register  der  an- 
deren Viertel  sind  uns  für  dieses  Jahr  nicht  erhalten.  Der  da- 
mals erhobene  Schoss  war  ein  reiner  Vermögensschoss  und 
betrug  Vie  pCt.,  d.  h.  es  musste  für  100  m^  Vermögen  10  96 
oder  von  der  Mark  ein  halber  Schwären  entrichtet  werden;  ein 
sogenannter  Vorschoss,  eine  Häusersteuer  war  noch  nicht  damit 
verbunden,  wie  dies  später  die  Regel  war.  Allerdings  wird  auch 
hierin  einigen  wenigen  Fällen  ein  „Vorschoss"  erwähnt,  der  aber 
eben   deshalb  eine  andere  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint. 

Auch  bei  dieser  Erhebung  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise 
verfahren,  dass  nämlich  denjenigen  Bürgern,  welche  Forderungen 
an  die  Stadt  hatten,  der  Betrag  derselben  auf  den  zu  entrich- 
tenden Schoss  gutgerechnet  („abgeschlagen"),  dabei  auch,  wenn 
ihre  Forderung  den  Betrag  des  Schosses  überstieg,  bemerkt 
wurde,  wieviel  ihnen  die  Stadt  noch  schuldig  blieb.  Wir  heben 
aus  diesen  Eintragungen  die  folgenden  hervor,  weil  auch  sie 
mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die  besprochenen  Kriegsunter- 
nehmuugen  hinweisen. 

Johan  Bruiidyderkes ')  scloge  wy  af  4  ;^  to  vorschote 
und  5  verdinge  vor  400  ^,  und  beholt  mit  der  stat  5  verdinge 
und  3  sware.  Item  is  meu  eme  schuldich  4  ^.  van  enem  perde. 
Item  is  men  eme  schuldich  7V2  verding  vor  4  tunnen  bers  und 
3  ledeghe  tunnen.  Item  is  men  eme  schuldich  ene  ^.  und  4  sware 
vor  koste. 

De  junghe  Schutte;  deme  gaf  it  de  rat  to  2)  umme  denstes 


n  In  demselben  Schossbuche  kommt  noch  ein  zweiter  Johann  Brundi- 
derkes  vor.  1421  wurde  ein  Joh.  Brundiderkes  in  den  Rath  gewählt,  der 
dann  von  1433  bis   1455  die  Bürgermeisterwürde  bekleidete. 

2)  d.  h.  erliess  den  Schoss. 
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willen,  den  he  dan  hadde  den  rade  und  schal  hir  neghest  schoten 
vor  150/.. 

De  olde  Schuttesche  ibidem;  scloge  wy  af  7  ^  vor  70  (i 
und  beholt  mit  der  stat  7  s^  vor  2  lotbussen. 

Ilinrick  Blexen;^)  scloghe  wy  af  30  ;i^  vor  300  ./.  und  bc- 
holt  mit  der  stat  7  verdinge  van  bere. 

Clawes  Groning^);  scloghe  wy  af  2  ^  und  11  ;if  vor  750/. 
vor  husholt,  dat  quam  to  Golswerden,  undc  olde  schult,  undc  bc- 
liolt  mit  der  stat  1 V2  /  myn  6  sware. 

Hermen  van  G  r  0  p  e  1  i  n  g  h  e  ^)  gaf  de  rat  to ,  umme  dat  hc 
dat  stecholt  vort  hadde  to  Goltwerden  unde  umme  anderen  dcnst. 

Hinrick  van  der  HovC*)  ene  mark  vor  320./.,  de  scloge 
wy  eme  af  vor  her. 

Eerick  Oldewaghen^);  sloglie  wi  af  10  'X  vor  50  w|(  und 
bcholt  mit  der  stat  6  pC  vor  ekenvracht. 

Syverd  Hemeling^);  scloghe  wy  af  20  p{  van  perde  holen 
vor  200  m^. 

Auf  dem  letzten  Blatte  des  Schossbuches  finden  sich  dann 
die  erwähnten  Ausgabenotizen,  welche  ganz  bestimmt  auf  die 
Erbauung  der  Friedeburg  Bezug  nehmen.  Der  mit  der  Erhe- 
bung dieses  Schosses  beauftragte  Rathmann  trug  hier  eine  An- 
zahl Posten  ein,  die  er  von  den  erhobenen  Schossgeldern  sofort 
auszahlte,  und  z^var  mit  wenigen  unbedeutenden  Ausnahmen 
(z.  B.  für  das  Aufschreiben  der  Schosspflichtigen  und  für  das 
Schossbuch  selbst)  solche  Ausgaben,  welche  für  die  Friedeburg 
verwandt  wurden.  Die  am  Schlüsse  angegebene  Summe  derselben 
von  129  rn^  14  ^^-  3  Schwären  ergiebt  sich  aus  der  Aufzählung 
der  einzelnen  Posten,  wenn  man  die  in  einem  Posten  erwähnte 
„halbe  Mark  Schillinge"  gleich  16  i^  rechnet.  Mehrere  der 
grösseren  Beträge  werden  an  den  uns   schon  bekannten  Hin- 


>)  Siehe  das  Rechnungsbuch  der  Friedeburg  pag.  11  (oben  S.  128). 

2)  Er  trat  1392  in  den  Rath   ein,   musste   aber  im  Jahre  1407    eines  Pro- 
cesses  halber  seine  Würde  niederlegen;  s.  Oclrichs,  Gesetzsammlung  S.  161- 

3)  Ob   dieser   schon   der   spätere  Rathmann  (seit  1419)    und  Bürgermeister 
(1425-1465)  ist,  bleibt  zweifelhaft. 

*)  Siehe  pag.   12  des  Rechnungsbuches  (oben  S.  129). 

5)  Diese  Notiz  steht  auf  einer  Seite,  die  ganz  durchstrichen  ist. 

6)  Siehe  oben  S.  125  Note  3. 
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rieh  von  der  Trupe,  den  Haupt-Rechnungsführer  für  das  Unter- 
nehmen, ausbezahlt,  andere  an  Meinbern  (Meimar)  von  Borken, 
der  damals  vielleicht  zu  den  lihedern  des  gemeinen  Guts  aus 
der  Stadtgemeinde  gehörte;  in  den  Rath  wurde  er  erst  am"29.  No- 
vember 1409  gewählt  und  erscheint  als  Mitglied  desselben 
dann  bis  1419.  Zwei  Posten  von  zusammen  28  ^.  erhält  Arnd 
Baileer,  der  Commandant  der  Friedeburg,'  in  dessen  Händen 
vermuthlich  auch  die  Leitung  des  Baues  vorzugsweise  lag; 
ausserdem  noch  2  Posten  von  zusammen  72  ^  „die  Balleere", 
worunter  Arnd  und  seine  Söhne  (s.  unten  S.  149  Urk.  vom 
20.  Dec.  1417)  zu  verstehen  sein  werden,  die  bei  den  Anschaf- 
fungen und  Auszahlungen  manchmal  in  Vorschuss  getreten  sein 
mochten.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  dem  nachfolgenden 
Abdruck  der  besprochenen  Ausgabenotizen  beigefügten  An- 
merkungen. 

Dit  hebbe  wy  uteglieven  van  der  stat  weghene. 

Schillinghe  gaf  ^)  euen  'A.,  darvore  he  mede  umme  ghinck, 
do  men  scref  dat  sehet. 

Item  gaf  ik  D  r  e  av  e  s  e  H  a  s  e  1  b  u  s  c  h  e  2)  42  ^  van  der 
Bollere  weghene. 

Item  gaf  ik  Meyuberne  van  Borken  8  -^,  dar  he  mede  lo- 
ueu  scheide  den  eken,  dede  holt  vorden  to  C^ic^  Vre  de  bor  eh. 

Item  gaf  ik  Hiuricke  Trupen  30  ^.  van  der  Bollere 
weghene. 

Item  gaf  ik  A  1er de  Crumen  12;^  to  arstenlone. ^) 

Item  gaf  ik  Arn  de  Bollere  22^.. 

Item  gaf  ik  Hinricke  Trupen  9  ^,  vor  calk,  de  tor 
Vredeborch  quam.*) 


')  Hier  fehlt:  ik. 

2)  Er  wurde  am  5.  Februar  1411    in   den  Rath   erwählt   und   gehört  dem- 
selben bis  1423  an. 

3)  Der  hier  erscheinende  Arzt  Alerd  Crume  ist  uns  nicht  weiter  bekannt. 
'')  Vergl.  die  Vorbemerkungen  zu  dem  Rechnungsbuch  über  die  Erbauung 

der  Friedeburg.  In  Verbindung  damit  wird  auch  die  gleich  darauf  erwähnte 
Ausgabe  an  Juhan  Volquin  zu  bringen  sein,  wenn  wir  in  ihm  den  aus  den 
Rathhausrechnungen  bekannten  Ziegeler  Volquin  (Jahrbuch  II.  S.  360  f.  377  f.) 
wiedererkennen  dürfen. 
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Item    gaf   ik   M  e  y  n  b  e  r  n  e   van  B  o  r  k  c  n    1  Vu    l   i"yn  2  ?f 
vor  calk. 

Item  gaf  ik  Meynberne  van  Borken  2  Jl.  und  2  pf,  de  ik 
insende  by  juwer  ^)  maghet. 

Item    gaf   ik    Trupen    2  ^.    van   Johanne    Vol(iue(n)s 
weghene. 

Item  gaf  ik  Meynberne   van   Borken  IV2  -J^,    de  ik  eme 
sende  by  sinem  knechte. 

Item  gaf  Johan  Brundiderkes  2)  Arn  de  Bollere   6^.. 

Item   gaf  ik    Johanne    Dopp  e  3  ^.,  de  he  deme  rade  lent 
hadde. 

Item  ene  halve  mark  schillinghe  to  lone. 

Item  iVz-^  Johanne  und  Blexen  to  winghelde. 

Item  8  sware  vor  dat  bock. 

Summa  129  ^  li  if(  und  3  sware. 


')  So  steht  deutlich ;  vielleicht  ein  Schreibfehler  für  :  siner. 
2)  Siehe  oben  S.  132,  Note  1. 


Anhang  II. 

Kriegslied  aus  dem  Jahre  1408. 

Das  nachfolgende  Gedicht,  in  welchem  die  Erbauung  der 
Friedeburg  und  der  Kampf,  den  die  Bremer  gleich  darauf  um 
die  Behauptung  des  Platzes  gegen  die  Friesen  und  die  Olden- 
burger zu  führen  hatten,  besungen  wird,  ist  zwar  schon  zwei 
Mal  abgedruckt  worden :  zuerst  durch  Leverkus  (1859)  in  Haupt's 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XL  S.  375  if.,  dann  durch 
V.  Liliencron  (1865),  die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen 
vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  I.  S.  217  if.  Dennoch  dürften  die 
Leser  des  bremischen  Jahrbuchs  es  an  dieser  Stelle  ungern 
vermissen.  Da  hier  nicht  die  für  eine  allgemeine  Sammlung 
eintretenden  Rücksichten  obwalten,  so  erschien  es  zweckmässig 
in  dem  folgenden  Abdruck,  abgesehen  von  der  Vertauschung 
des  n  und  v  und  des  i  und  j,  genau  die  Schreibweise  der  Hand- 
schrift, welche  uns  das  Lied  aufbewahrt  hat,  wiederzugeben. 

Zum  Verständniss  seines  Inhalts  kann  im  Allgemeinen  auf  die 
oben  S.  87—93  gegebene  Darstellung  und  die  ergänzenden  Bemer- 
kungen zu  Nr.  2  des  L  Anhangs  (bes.  S.  118,  Note  1  und  S.  119,  Note 
3)  verwiesen  werden.  Die  in  dem  Gedicht  behandelten  Ereignisse 
sind  der  Reihe  nach  folgende:^)  1)  der  Angriff  Ede  Wummekens 
(EdoWiemkens),  seines  SchwiegersohÄs  LubbeSibetes  und  der  mit 

')  Die  Darstellung  der  Ereignisse  in  v.  Liliencron's  Vorbemerkungen  ist 
nicht  vollständig,  noch  auch  ganz  richtig ;  u.  A.  ist  dort  Golzwarden  ins  But- 

jadingcrland  versetzt. 
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ihnen  vereinigten  Vitalienbrüder  auf  die  bremische  Herrschaft 
in  Friesland  im  Frühlings  1407  (v.  29—36);  2)  die  Erbauung 
der  Friedeburg  (v.  37—42) ;  3)  im  Anschluss  daran  ein  Streifzug 
ins  Butjadingerland  (v.  43—52;  s.  die  Note  zu  v.  45);  4)  der 
Kampf  gegen  die  Grafen  von  Oldenburg  in  den  letzten  Monaten 
des  Jahres  1407  (v.  53— G4),  während  der  Angriff  des  Grafen 
Christian  im  Spätsommer  d.  J.  unerwähnt  gelassen  ist;  5)  der 
Kampf  vor  Golzwarden  im  Stadlande  am  30.  Januar  1408,  der 
mit  Graf  Christians  Gefangennahme  endigt  (v.  65—110);  6)  der 
sich  unmittelbar  anreihende  abermalige  Einfall  ins  Butjadinger- 
land und  in  das  den  Grafen  von  Oldenburg  gehörende  Land 
Würden  (v.  111—124).  Weit  ausführlicher  als  Rynesberch- 
Schene  berichtet  über  diese  Ereignisse  die  Sparenberg'sche 
Chronik  und  nach  dieser  Johann  Renner  (Fol.  323—328  des  Orig.), 
und  zwar  im  Wesentlichen  im  Einklang  mit  dem  Gedicht,  doch 
so,  dass  jene  Chronik  offenbar  noch  eine  andere  alte  Quelle 
vor  sich  hatte.  Die  letztere  scheint  auch  schon  Wolter  bei  seiner 
ganz  unklaren  Darstellung  (ed.  Meibom  IL  p.  69  f.)  gekannt  zu 
haben. 

Die  Erhaltung  des  Gedichts  verdanken  wir,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  dem  Rathman  Heinrich  von  der  Trupe,  welcher 
es  selbst  in  das  Rathsdenkelbuch  (Fol.  XCV  b— XCVI  a)  einge- 
tragen hat.  Das  Lied  ist  ohne  Zweifel  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen,  die  es  schildert,  entstanden;  dafür  spricht  nicht 
blos  die  Frische  der  Darstellung,  welche  es  zu  einem  vortreff- 
lichen Spiegelbilde  der  durch  diese  Erfolge  in  Bremen  und 
namentlich  bei  den  Theilnehmern  der  Kämpfe  hervorgerufenen 
Stimmung  macht,  sondern  auch  besonders  noch  der  Umstand, 
dass  es  die  am  6.  und  7.  Mai  1408  mit  den  Grafen  von  Olden- 
burg über  die  Verpfändung  des  Würdener  Landes  an  Bremen 
geschlossenen  Verträge  nicht  mehr  erwähnt.  Von  einer  Hand 
des  17.  Jahrhunderts  ist  dem  Liede  die  nicht  ganz  passende 
Ueberschrift  „Bremer  loff  wedder  Oldenborg"  gegeben;  den 
damaligen,  durch  die  Anlagen  des  Elsflether  Zolls  so  arg  be- 
lästigten Bremern  mochte  es  in  dieser  Auffassung  wohl  beson- 
ders zusagen. 
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Ganz  eigenthümlich  ist  die  Sprache  des  Gedichts.  Schon 
Leverkus  bemerkte  darüber :  „Es  erscheint  in  ihm  die  nieder- 
deutsche Mundart  so  stark  gemischt,  dass  man  beinahe  zwei- 
feln könnte,  welche  von  beiden  die  Oberhand  hat.  Nichts  Aehn- 
liches  ist  ihm  in  dieser  Beziehung  aus  der  niederdeutschen 
Literatur  an  die  Seite  zu  stellen.  In  Folge  jener  Mischung 
kommen  Wortformen  vor,  die  ebensowenig  hochdeutsch  als  nie- 
derdeutsch sind,  sondern  der  niederrheinischeu  oder  kölnischen 
Mundart  ähneln,  wie  reef,  sochet  und  röchet.  Der  gleich- 
zeitige Verfasser  rauss  ein  Oberdeutscher  von  Geburt,  aber 
lange  Jahre  schon  zu  Bremen  heimisch  gewesen  sein."  Da- 
gegen meint  Liliencron  auf  Grund  der  Abweichungen  von  dem 
hiesigen  Dialect,  namentlich  des  tz  für  t  und  des  z  für  s  (die 
letztere  Vertauschung  kommt  übrigens  in  unseren  gleichzeitigen 
Urkunden  sehr  häufig  vor)  für  die  niederrheinische  Heimath 
des  Dichters  sich  entscheiden  zu  sollen.  ^)  Ueber  die  Person 
des  letzteren  fehlt  es  an  jeder  Spur.  Leverkus  sagt:  „Ge- 
wiss war  er  kein  gewöhnlicher  Bänkelsänger ,  weit  eher 
wohl  ein  Kanonikus  am  Dom  oder  an  einem  anderen  Stift." 
Diese  Vermuthung  ist  ebenso  berechtigt,  wie  die  oben  (S.  92) 
ausgesprochene,  dass  ein  Kriegsmann  seiner  Siegesfreude  in 
dem  Liede  Ausdruck  gegeben  habe. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  der  Niederschrift  des  Den- 
kelbuchs je  zwei  Verse  eine  Reihe  bilden. 

De  van  Bremen  schal  raen  loven, 
Se  synt  grotes  loves  werd. 
Se  haldet  thücht  unde  kunnet  hovcn, 
Irer  wyrd  vyl  raennich  nerd. 
5     Van  der  zee  went  an  den  Kyn 
Ist  yr  name  wal  bekant. 


')  Man  könnte  ihn  dann  unter  den  300  sächsischen  und  westfälischen 
Reitern  suchen,  die  nach  dem  Bericht  der  Sparenhergischen  Chronik  im  De- 
cember  1407  die  Stadt  für  diese  Kämpfe  in  ihren  Dienst  nahm.  Auch  die  Form 
wal  (v.  6.  23.)  für  wol  (siehe  jedoch  v.  86.  87.)  ist  durchaus  niederrheinisch. 

V.  3.  hoven  bedeutet  hier  wohl:  nach  vornehmer  Art  leben  und  sich  be- 
nehmen. V.  4.  Der  Sinn  dürfte  sein :  es  haben  viele  in  Bremen  ihr  gutes  Aus- 
kommen. 
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Datz  sc  vüllenkomen  syn 

Eyn  trcsekamere  desser  lant. 

Kopenschflp  unde  ghutes  nüch. 
10     Nach  allen  mynschen  heyle 

Mach  eyn  ytzlich  syn  ghevüch 

Da  stetes  vynden  veyle. 

Gantzcn  loven  unde  recht  richte 

Se  haldet  völlenkomen, 
15     Unde  brekent  dat  myt  nychte, 

Itz  ghe  tho  schaden  oft  tzo  vromen. 

Se  han  ok  eynen  wysen  zcde, 

Datz  se  gherne  waren 

Tzo  watre  und  tzo  lande  vrede, 
20     Ne^n  ghud  ze  dar  vor  sparen. 

Men  weent,  id  mach  nicht  anders  zin; 

Unde  wil  se  steden  nicht  tzo  rechte, 

Zo  doret  se  wal  nemen  yn 

Tzo  sych  rytter  unde  knechte 
25     Unde  ghelden  voder  unde  spyse 

Unde  dartzo  i-ychen  tzolt, 

AI  yn  vorsten  wyse, 

Perde,  zfilver  unde  gholt. 

So  nu  des  jares  do  men  screef 
30     Verteynhunderd  unde  zeven  jar 
Na  godes  bord,  do  reef 
Ede  unde  Lübbe  myt  erer  schar 
De  Vytaliere  unde  Vresen 
Tzo  hülpe,  wat  zer  künden  kesen, 


V.  8.  tresekamer,  Schatzkammer,  v.  9  bis  1 2 :  Kaufmannswaaren  und  aller 
Art  Güter  kann  man  dort  zum  Besten  Aller,  jeder  Zeit,  wie  man  es  bedarf,  feil 
finden,  v.  16.  itz  ghe,  es  gehe,  es  komme.  Ausnahmsweise  findet  sich  hier  die 
niederdeutsche  Form  tho  (zu),  wofür  in  dem  Liede  sonst  fast  immer  tzo  ge- 
schrieben ist,  siehe  jedoch  auch  v.  47  und  112.  v.  17.  zede,  Sitte,  v.  22.  Der 
Sinn  wird  sein  sollen:  wenn  Jemand  sie  nicht  zu  ihrem  Rechte  zulassen  will. 
In  den  Worten,  wie  sie  überliefert  sind,  steckt  ein  Fehler;  vielleicht  ist 
der  Vers  mit  Liliencron  zu  lesen:  Wil  men  se  steden  nicht  tzo  rechte. 
V.  25.  ghelden,  bezahlen,  v.  34.  wat  zer  ist  vermuthlich  zusammengezogen 
aus  wat  ze  dar;  ganz  ebenso  spricht  mau  noch  heute  im  Plattdeutschen  und 
selbst  in  der  hiesigen  hochdeutschen  Umgangssprache. 
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Unde  wolden  roven  uph  der  see 

Den  copman  unde  tzo  lande. 

Dat  dede  den  van  Bremen  wß; 

Se  buweden  em  tzor  schände 

De  Vredeborch,  dat  nutte  slot, 

Datz  kan  de  Vresen  styllen, 

Unde  mothet  doen  der  Bremere  bot, 

Sc  willen  oft  eu  willen. 

Sc  bereden  vortbatz  Lubben  land 

Myt  rove  unde  mytz  brande; 

De  hüs  de  worden  zo  vorbrant, 

Dat  yr  nicht  vyl  blef  stände. 

Dar  betten  ze  tzo  hfllpe  tho 

De  hochebornen  greven 

Vau  Delmenhorst  vnde  Hoyen.  Jo 

Lat  ze  god  yn' eren  leven! 

Dyde  was  yr  hülper  ok; 

Darumbe  leet  he  Lubben  vluk. 

Do  quemen  de  junghen  eddelcn  bereu 

Van  Oldemborch,  de  greven, 

De  wolden  de  Vresen  weren 

Dorch  sold,  den  ze  en  gheven. 

Dar  van  ze  nemen  schaden  gr6t: 

De  Welseborch  se  verloren; 


V.  37.  van  fehlt  in  der  Handschrift,  v.  43.  vortbatz,  fürbass.  v.  45. 
Im  folgenden  scheint  allerdings  das  Lied  diesen  in  den  Chroniken  nicht  er- 
wähnten Streifzug  ins  Butjadingerland,  der  etwa  in  den  Spätsommer  oder  Herbst 
1407  fallen  muss,  zu  vermischen  mit  dem  zu  Anfang  December  1407  unter- 
nommenen Einfall  ins  Oldenbnrgische,  zu  welchem  die  Stadt  die  Hülfe  der  Grafen 
von  Delmenhorst  und  Hoya  genoss,  und  der  auch  nach  den  Berichten  der 
Chroniken  in  sehr  verheerender  Weise  ausgeführt  wurde,  v.  52.  Darum  er- 
litt er  Lnbbe's  Fluch.  Dies  giebt  einen  besseren  Sinn,  als  wenn  man  mit 
Liliencron  vluk  (flok)  in  der  Bedeutung  von  Haufen,  Schaar  auffasst 
v.  55.  Entweder  bedeutet  weren,  wenn  so  richtig  geschrieben  ist,  hier:  ver- 
theidigen,  schützen,  und  v.  56  hätte  den  Sinn:  um  Soldes  willen,  welchen  die 
Friesen  den  Grafen  gaben;  oder  unter  den  Friesen  sind  Dide  und  seine  Leute 
zu  verstehen  und  der  Sinn  ist:  die  Grafen  versuchten  diese  Friesen  durch  Sold 
den  Bremern  abspenstig  zu  machon,  sie  wollten  sie  auf  diese  Weise  von  sich 
abwehren,  v.  58.  Die  Welscburg  lag  an  der  Welse,  hart  auf  der  alten  Grenze 
der  Grafschaft  Oldenburg  gegen  die  Grafschaft  Delmenhorst  (Leverkus). 
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De  zeghen  se  vorbernen  blot, 
60     Unde  uph  de  grünt  vorstoren ; 

Van  Hamelworden  dorch  yr  land 

Went  hen  up  tzo  D6nresw§ 

Ward  yr  volk  tzomale  brand, 

Dar  herschyld  hette  wesen  nß. 
G5     Unde  nycht  langh  dar  na 

Vor  lechtmyssen  dree  thaghe 

Den  Oldenborgeren  aver  scha 

Eyn  grot  mychel  plaghe. 

De  Bremere  zunder  landesheren 
70     Wolden  de  Vresen  batz  vorveren. 

In  den  vroste  se  dar  quemen 

Unde  juncheren  Kersten  dar  vornemen ; 

Myt  uphrychter  bannyeren 

Seghen  ze  en  dar  lioveren. 
75     Tzo  hant  Etgherd  van  Bordeslo, 


V.  59.  blot,  nackt,  kalil;  vorbernen  blöt  bedeutet  also:  ganz  ausbrennen,  v. 
61.  Von  Hammelwarden,  zwischen  Elsfleth  und  Brake,  nach  Donnerschwe  (früher 
Donnerswede  und  Donnerswehe  genannt,  dicht  vor  der  Stadt  Oldenburg  gelegen, 
wo  ehedem  ein  Schloss  stand,  s.  Kohli,  Beschreibung  des  Herzogthums  Olden- 
burg II.  S.  14)  führte  der  Weg  durch  das  Morricm  ;  es  wird  hier  also  dasselbe 
gesagt,  was  die  Chronik  (bei  Lappenberg  S.  138)  mit  den  Worten  ausdrückt: 
„Unde  branden  den  Morrym  wcnte  vor  Oldenborch."  v.  64.  Land,  das  nie  vom 
Kriege  heimgesucht  war.  v.  60.  Lichtmess,  2.  Februar,  v.  67.  aver,  aber- 
mals. V.  68.  mychel,  sehr,  ausserordentlich,  v.  69.  Nämlich  ohne  die  Unter- 
stützung der  Grafen  von  Hoya  und  Delmenhorst,  welche  an  diesem  Zuge  nicht 
theilnahmen,  wie  auch  die  Chronik  (bei  Lappenberg,  S.  138)  sagt:  „Hierna 
legede  die  rad  allene  an  in  Vresch  ene  reyse  to  vote  unde  to  perde,  also  sie 
Btarkeste  knnden,  unde  wolden  den  Vitaliern  in  deme  Butenyader  lande  ere 
scepe  tohouwen  unde  vorbernen."  Auf  dem  Wege  dahin  stossen  sie  dann  bei 
Golzwarden  auf  Graf  Christian,  v.  72.  vernahmen,  erfuhren,  dass  Junker  K. 
dort  war.  v.  75.  Edgard  von  Bordeslo,  der  hier  als  Führer  der  bremischen 
Reiterschaar  erwähnt  wird,  ist  vermuthlich  derselbe,  welcher  schon  in  der  Land- 
friedensvereinigung der  Stände  des  bremischen  Stifts  vom  6.  December  1397 
unter  dem  Stiftsadel  genannt  wird.  In  einer  zu  Bremen  ausgestellten  und  vom 
Rathe  mitbesiegeltcn  Urkunde  vom  8.  April  (fer.  4  ante  pache)  1411  verkauft 
der  Knappe  Eggert  van  Bordeslo,  Sohn  des  Ritters  Herrn  Gheverdes 
van  Bordeslo,  mit  Einwilligung  seiner  Ehefrau  Gheze  dem  Domcellerar 
Herbert  Scheue  zur  Ausstattung  der  von  diesem  an  drei  Altären  in  der  Ans- 
gariikirche    in  Bremen  gestifteten  Vicariate  für  70  Bremer  Mark  seinen  „ganzen 
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Rytniester  der  van  Bremen  do, 

So  wol  he  syk  dar  bewj'sete, 

Datz  en  eyn  ytlich  prysete. 

De  erenryche  kone  man, 
80     Tzo  voren  he  utz  ran. 

He  sprak:  „volghet,  stolten  lüte! 

Wil  god,  wy  willen  hüte 

Yorwerven  ghud  unde  ere; 

Des  gy  jü  vrowen  jumber  mere." 
85     HennVngh  van  Reden,  der  stolte  man. 

De  rytterschap  wol  Oven  kan,  — 

Ym  thempte  wol  des  keysers  ban  — 

Dem  ward  der  Bremere  banner  dan. 

He  screy  dar  uph  dem  velde : 
90     ,,Wol  dan,  gy  stolten  beide, 

God  de  motes  walden; 

Dese  wil  wy  ghar  behalden." 

Der  stychtenoten  schare 

Seghten  den  Bremeren  openbare, 
95     Sen  mochten  nicht  myt  eren 

Doen  up  de  Oldenborgher  heren ; 

Men  wolden  se  yn  Yresch  ryden, 


freien  Hof  zu  Grinden  im  Stift  Bremen  (nahe  der  "Weser,  Thedinghausen 
gegenüber)  vor  ganz  vry  gut  myt  ackere  und  weyde,  holt  und  wische,  watere 
und  waterlozinge  und  anders  myt  all  siner  tobehoringe,  alzo  myn  vadcr  vore 
und  ick  na  den  bezeten  hcbbet,  allene  uthgespraken  den  teghcden,  dat  nu  to 
tiden  buwet  Barneer  to  Grinden."  Daraals  war  er  auch,  laut  Urk.  r.  16.  Oct. 
(d.  Galli)  1411,  einer  der  von  der  Stadt  Bremen  in  ihrem  Streite  mit  Erz- 
bischof Johann  um  Bederkesa  ernannten  Schiedsrichter,  v.  85.  Sparenberch 
and  Renner  berichten  von  den  Rüstungen  der  Bremer  gegen  Ende  des  Jahres 
1407  u.  A.  Folgendes:  „Dartho  nam  de  rad  an  mher  wen  300  ruiters,  dat 
weren  Sassen  und  "Wcstfelinge ;  ere  hovctluide  wcren  Henning  van  Rheden  unde 
Cord  van  Swicheltp."  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  dass  zum  Anführer  der 
ganzen  Reiterschaar,  die  auszog,  und  zu  der  auch  noch  Bürger  und  Stiftsgenossen 
gehört  haben  werden,  nach  v.  76  Edgar  von  Bordeslo  ernannt  war.  v.  91.  92.  Gott 
der  muss  es  walten ;  dieser  , Leute)  wollen  wir  wohl  mächtig  werden,  v.  93.  Ganz 
wie  die  Chronik  (bei  Lappenberg  a.  a.  0.)  berichtet:  „Men  die  stichtenoten  (d.h. 
die  Mitglieder  des  Bremischen  Stiftsadels)  spreken  sik  uth  unde  segenden,  sie 
ne  moihten  myt  eren  nicht  doen."  v.  95.  Sen  ist  zusammengezogen  aus :  se  en. 
Die  Ausrede,  sie  könnten  nicht  mit  Ehren  gegen  die  Oldenburger  kämpfen  (doen 
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Dar  woldcn  sc  ghernc  myd  en  strydcn. 

Jo  doch  de  Bremere  uph  dem  velde 

Unde  yr  anderen  stolten  helde, 

Boven  hunderd,  toghcn  dale 

Unde  venghen  sc  alsamet  tzomale. 

Eyn  borghere  junchern  Kerstene  stak, 

Datz  syn  glevynghe  up  em  brak, 

Unde  vengh  en  uph  dem  perde, 

Dat  he  ny  quam  tzor  erde. 

De  Bremere  zieh  dar  menlich  rorten. 

De  vanghenen  ze  van  dannen  vörten 

Tzor  Vredeborch  up  ere  slot. 

Datz  was  ernest  unde  neyn  spot. 

Des  anderen  daghes  vrü 

Setten  de  Bremere  aver  thü 

Unde  thoghen  I^ubben  land  al  dore. 

De  Ysenwürdere  gynghen  se  nicht  vore; 

Ir  schepe  unde  hüs  tzor  gründe 

Se  branden  yn  korter  stunde. 

Do  ward  en  yr  Ion  ghegheven 

Vor  dat,  des  se  han  langhe  pleghen, 

Went  ere  daet  was  gherue  schalk, 

Datz  leyder  tughet  aller  malk. 


up  d.  0.  h.)  war  auch  insofern  berechtigt,  als  ja  der  Zug  ursprünglich  nicht 
gegen  diese,  sondern  gegen  die  Friesen,  gegen  die  zu  ziehen  sie  auch  jetzt  noch 
bereit  waren,  bestimmt  war;  siehe  zu  v.  69. 

V.  101.  Scheue  fährt  nach  den  zu  v,  93  citirten  Worten  fort:  „Do  weren 
die  unssen  noch  twevalt  starck  genuch."  v.  104.  glevinghe,  Lanze,  v.  114. 
Den  Eiswürdern  gingen  sie  nicht  vorbei  (übergingen  sie  nicht).  Dieser  Aus- 
druck ist  offenbar  eine  Anspielung  darauf,  dass  die  Eiswürder  bei  dem  im 
Jahre  1400  gegen  die  Butjadinger  unternommenen  Zuge  gegen  die  Absicht  des 
Rathes  ungestraft  geblieben  waren.  Scheue  (bei  Lappenberg  S.  136)  sagt  bei 
der  Schilderung  jenes  Zuges:  „Unde  desse  grote  name  makede,  dat  die  Yse- 
wurder  unde  Nancke  die  hovetling  umbescedeghet  hieven,  die  die  rad  aller- 
levest  beschedeghct  hedde."  Eiswürden  lag  in  dem  entferntesten  Theile 
Butjadingens,  auf  der  südwestlichen  Spitze  und  ist  längst  in  den  Fluthen  be- 
graben; seit  1590  finden  wir  es  nicht  mehr  erwähnt,  v.  119.  gherne  schalk, 
recht  böse. 
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Den  Würderen  sclia  de  zülve  schycht, 
Went  se  en  wolden  dynghen  nycht. 
Des  ward  en  ej-n  vyl  trovych  mut; 
Se  verloren  hüs,  lute  unde  ghüt. 
125     Wyl  god,  de  Bremeren  moghen  me 
Jren  vyenden  doen  vyl  we! 
Went  se  nicht  men  vrede  sochet 
Unde  uenes  roves  röchet. 

God  gheve  syner  sele  raet, 
130     De  dyt  tzosamende  screven  haet 
Den  Bremeren  tzo  ere, 
Den  anderen  tzo  lere, 
Datz  se  hyr  by  eyn  bylde  nemen 
Unde  laten  sich  de  zalde  themen. 


V.  122.  dynghen,  unterhandeln,  sich  mit  Geld  freikaufen,  v.  123.  trovych, 
betrübt,  v.  128.  röchet,  begehren,  v.  134.  Der  letzte  Vers  ist  einigermassen  dunkel, 
zalde  (salde)  bed.  Wohlsein,  Glück,  Seligkeit;  könnte  das  Wort  auch  die  Be- 
deutung von  Ucbermuth  (als  Folge  eines  recht  grossen  Maasses  von  Wohlsein) 
haben,  so  gäbe  dies  nach  dem  Zusammenhange  den  besten  Sinn;  aber  dafür 
liegen  keine  Beispiele  vor.  Man  wird  daher  sik  themen  (s.  Brem.  Nieders. 
Wörterb.  s.  h.  v.)  in  der  Bedeutung  von  sich  erweiben,  sich  etwas  zu  Gute 
thun,  sich  mit  etwas  erfreuen  zu  nehmen  haben,  und  der  Sinn  des  Verses 
würde  dann  sein:  und  lassen  sich  (dadurch)  das  Glück,  die  Seligkeit  zu  Theil 
werden;  oder  auch:  thuu  sich  an  ihrem  eigenen  Glück  etwas  zu  Gute,  lassen 
sich  daran  genügen. 


Anhang  IM. 

Verschiedene  Urkunden  über  die  F  r  i  e  d  e  b  u  r  i 


In    diesem   Anhange    sind    diejenigen    Urkunden    des    bremischen    Archivs    zu- 
sammengestellt,  welche    die  Friedebarg   nach  ihrer  Erbauung  bis  zu  ihrer  Zer- 
störung betreffen.    Wofern  nicht  Anderes  bemerkt  ist,   liegen  dem  Abdruck  die 
Originalurkunden  zu  Grunde. 

1.  Die  Häuptlinge  im  Stadlande,  Dide  Lubbensone  und  seine 

Söhne,    überlassen    der    Stadt    Bremen    mehrere  Ländereien 

für  das  Sehloss  Friedeburg.     9.  Juli  1411.  ^) 

Wy  Dyde  Lübbeu  zone,  Dude,  Gherolt  unde  Onneke,  des  zülven 
Dyden  zones,  bovetlinghes  in  deme  Stade,  bekennen  unde  betüghen 
openbare  in  dessem  brcve,  dat  wy  myd  vryen  willen  unde  berade- 
nen  mode  hebben  gbedän  unde  ghelecht  den  erbaren  wyzen  lüden 
borgbermesteren  unde  ratberen  der  stat  to  Bremen  zo  vele  ackers, 
wiscbe  unde  weyde  to  des  slotes  der  Vredeborcb  nütticbeyt  unde 
bebüff,  alze  wy  en  dar  bewyzet  bebben  unde  by  den  zälven  slote 
tfbelegben  is,  van  dem  Wezerdyke  an  wente  uppe  dat  Hartzingh- 
vleet.  Unde  wy  unde  unze  erven  scbolet  unde  willet  en  des 
vorscr.  ackers,  wische  unde  weyde  rechte  warende  wezen  to  des 
vorscr.  slotes  behüf  vor  al  de  ghenne,  de  in  dem  lande  twysschen 
der  Atenzer  Heet  unde  der  Hargber  Brake  wonaftig  unde  brotetne 


')  Aus  der  in  der  Urkunde  gegebenen  Grenzbestimmnng  lässt  sich  nur 
erkennen,  dass  die  Ländereien  an  der  Weser  lagen;  die  Lage  des  als  Binnen- 
grenze genannten  Hartzingflethes  ist  aber  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Uebrigena 
gehörte  es  zu  der  Reihe  von  Beschwerden  über  Dide,  welche  im  Jahre  1414 
die  neue  Fehde  gegen  ihn  veranlassten,  dass  er  die  hier  versprochene  Land- 
abtretung nicht  in  Ausführung  brachte. 
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sint,  wanne,  wor  unde  wodikke  zee  dat  van  uns  esschet  edder 
esscheu  latet.  To  betügbinghe  desser  vorscr.  stükke  hebbe  wy 
Dyde  Lubben  zonc,  Dude,  Gherolt  unde  Onneke,  zine  zönes,  alle 
vornompt,  unze  ingbezegele  myd  witscbup  unde  myd  gbuden  willen 
gbehangben  to  dessem  breve,  unde  wy  Gherolt  unde  Onneke  vor- 
nompt bruken  unses  vaders  inghezegbels,  went  wy  nu  to  tyden 
nene  ingbezegele  hebben*).  Datum  anno  doraini  MoCCCCo  undeci- 
mo,  feria  quinta  ante  festum  beate  Margarete  virginis. 

2.  Urkunde  des  Raths  zu  Bremen  über  einen  von  ihm 
gefassten  Beschluss,  betreffend  die  Abtragung  der  durch 
die  letzten  Kriege  in  Friesland  entstandenen  Schuld  von 
1800  br.  Mark  und  die  Vereinigung  der  Vogtei  des  Landes 
Würden  mit  der  Friedeburg.     14.  December  1416.2) 

Wy  borghermestere,  radmanne  unde  de  gantze  witheit  der  ^) 
stad  Bremen  bekennet  unde  betughet  openbar  in  dessem  breve, 
dat  wy  umme  n&tticbeit  unser  stad,  äff  to  legghende  mennigherleye 
groten  schaden,    den  unse  stad  nam  in  der  wedderreyse,    also'  wy 


*)  An  der  Urkunde  hangen  das  schon  S.  112,  Note  1  beschriebene  Siegel 
Dide's  mit  der  Umschrift  S.  DID(EJ.  LUBBEN.  SONE  und  das  beschädigte 
Siegel  seines  Sohnes  Dude,  welches  besser  an  der  S.  96,  Note  1  (in  Z.  2  der 
Note  ist  Dude'a  statt  Dide's  zu  lesen)  erwähnten  Urkunde  vom  18.  Mai 
1414  erhalten  ist;  es  zeigt  ebenfalls  auf  einem  unter  einem  Helme  schräg 
liegenden  dreieckigen  Schilde  einen  Löwen,  der  jedoch  links  (für  den  Beschauer) 
gekehrt  ist;  die  Umschrift  lantet:  (S.)  DUDE.  DIDEN.  SON  (E.)  An  der 
obigen  Urkunde  sind  beide  Siegel  in  weissem  Wachs  ausgedrückt,  das  Siegel 
Dades  an  der  Urkunde  von  1414  in  grünem  Wachse. 

2)  Die  Urkunde  bezieht  sich  auf  die  sämmtlichen  Kriegsnnternehmungen 
gegen  Stadland  und  Budjadingerland  seit  1407  (vielleicht  seit  1401),  mit  Aus- 
schluss jedoch  der  Erbauung  der  Friedeburg.  Aus  den  Jahren  1414  und  1415 
sind  uns  Jl  Schuldverschreibungen  des  Raths  über  aufgenommene  Capitaliea 
erhalten,  welche  nur  zur  Deckung  der  Kosten  des  Krieges  von  1413  und  1414 
dienten  und  zusammen  die  Summe  von  1508J  brem.  Mark  ergeben,  während 
vier  andere  ähnliche  Obligationen  aus  den  Jahren  1410  —  1413,  in  denen  indess 
der  Zweck  der  Verwendung  nicht  angegeben  ist ,  auf  Summen  von  zusammen 
395  brem.  Mark  lauten.  In  einer  jener  11  Urkunden  (vom  27.  October  1413) 
kommen  90  Mk.  vor,  mit  der  Bestimmung,  „dat  mcu  de  Vredeborch  spyzede, 
dat  dryvende  werk  to  buwcnde,  den  schütten  to  lonende,  de  to  Bederkeza,  Elme, 
Lee,  Tedinghuscn  unde  to  der  Vredeborch  gheleghen  hadden." 

3)  Im  Original  iteht:  de. 
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ghewesen  hadden  in  Vresch  ^) ,  unde  in  der  utreyse  ^),  do  wy 
junchcren  Kerstene,  greven  to  Oldenborch,  venghen,  do  sich 
drenkeden  de  hovelude,  unse  borghere  unde  de  perde  in  der  kulen 
in  dem  yse,  unde  to  betalende  den  tzolt  der  hovelude,  de  to  der 
tyd  na  uns  ghereden-  weren ,  unde  ok  do  wy  bekrechtigheden  ^) 
Goltsworden  unde  Esemessen  unde  dat  land  to  Vresch  in  deme 
Stade,  dar  wy  mosten  grote  renthe  vore  gheven,  —  des  hebbet  unser 
stad  renthemestere  uthegheven  achteynhundert  bremere  mark,  dar  de 
vorscr.  schade  mede  leghert  wart,  —  hir  vore  hebbe  wy  den  vorscre- 
venen  unser  stad  reuthemesteren  wedder  gheautwordet  to  unser  stad 
behüff  den  bretf  **),  de  screven  is  uppe  twe  dusent  bremere  mark,  dar 
uns  de  heren  van  Oldenborch  vore  ghesatet  hebbet  dat  land  to  Wur- 
den, de  rogghenghiilde  unde  rechticheit,  de  se  hadden  to  Lee.  Welke 
rogghenghulde  unde  rechticheit  to  Lee  unde  tynse  und  ghulde  des 
landes  to  Wurden,  dat  sy  gherste ,  havere,  schap  edder  wat  tj  nse  ofte 
ghülde  dat  syn,  schullen  unser  stad  renthemestere  alle  jar  upboren  to 
unser  stad  behüff,  also  langhe  dat  uns  affgheloset  werden  dat  vorscr. 
land  to  Wurden,  de  rhoggenghulde  unde  rechticheit  to  Lee;  so 
schullen  de  renthemestere  unser  stad  dar  van  wedder  upboren  to 
unser  stad  behuff  de  vorscr.  achteynhundert  bremere  mark  unde  de 
penuinghe  vort  au  keren  an  renthe  by  unser  stad  to  blyvende, 
lick  anderer  unser  stad  renthe.  Unde  de  vorscr.  rogghenghulde, 
rechticheit  lo  Lee,  tjnse  unde  ghulde  des  landes  to  Wurden  schal 
de  rad  bemanen,  dat  de  unser  stad  renthemesteren  yo  werden  alle 
jar,  alzo  vorscreven  is.  Aver  de  voghedye  unde  richte  des  landes 
to  Wurden  mach  de  rad  legghen  to  der  Vredeborch  ^)  edder  anders, 
wor  en  nütte  dunket,  dewyle  en  dat  nicht  affghelozet  is.  Tho 
betüghinghe  desser  vorscr.  stucke  hebbe  wy  borgermestere  unde 
radmanne  to  Bremen  unser  stad  ingheseghel  ^)  ghehanghen  to  dessem 
breve.  Datum  anno  domini  M^CCCCo  decimo  sexto  in  crastino 
beate  Lucie  virginis. 

')  Damit  wird  wohl  der  Kriegszug  von  1401   gemeint  sein;  8.  Rinsberch  — 
Schene  bei  Lappenberg  S.  131  f. 

2)  Ende  Januar  1407. 

3)  Das  Folgende  bezieht  sich   auf  die  Jahre  1413   und    1414;    siehe   oben 
S.  95  f. 

*)  Die  Urkunde  vom  7.  Mai  1408;  siehe  oben  S.  93. 

'")  Von  dieser  Befugniss    machte   der  Rath   bald   nachher  Gebrauch ;   siehe 
unten  Urkunde  vom  20.  December  1417. 
^  Das  Siegel  ist  abgeschnitten. 

10* 
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3.  Der  Rath  zu  Bremen  schenkt  seinem  Amtmann  zur 
Priedeburg  Arend  Baileer  ein  Stück  Aussendeichsland  bei 
Esensham  (zwischen  der  Ane  und  Hartwarder  Siel  und 
zwischen  der  grossen  und  kleinen  Weser)  mit  der  Ver- 
pflichtung, dasselbe  bedeichen  zu  lassen,  behält  sich  jedoch 
den  Zehnten  von  dem  Lande,  sobald  es  bestellt  ist,  und 
das  Gerieht  über  etwaige  Bewohner  desselben  vor. 
3.  April  1417.1) 

Wy  borgermestere,  radmanne  unde  de  gantze  ^vytheyt  der 
stad  Bremen  bekennet  unde  betughet  openbar  in  dessem  breve, 
dat  wy  myd  beraden  mode  unde  endrachtigheu  willen  umme  nut- 
ticheyt  unser  stad  heben  ghedaen  to  ewgghen  tyden  Arnde  Bollere, 
unsem  mederatmanne''')  unde  ammetmanne  tor  Vredeborcli,  unde 
synen  erven  dat  zantland  unde  toworp  gheleghen  jeghen  Ezemissen 
buten  dykes  ynt  osten,  unde  gbeyt  an  uppe  der  Ane  unde  strecket 
wente  to  Hartwurden  buten  dykes,  dar  der  Hartwurder  zyl  in 
de  Wezer  vallet,  unde  licht  twischen  der  groten  Weser  unde  der 
luttiken  Wesere  van  der  Ane  ynt  sutosten,  als  de  luttike  Wesere 
udwyset,    dat  ze  schollen   hebben  to    ewyghen  tyden  unde  bediken 


')  Nach  eiuer  von  dem  Archivar  Hermann  Post  in  seiner  Urkunden - 
Sammlung  CoUectanea  documentorum  (Tom.  II.  p.  237)  gemachten  Abschrift 
des  Originals,  welches  sich  seiner  Angabe  zufolge  ,,bei  Herrn  Dr.  Franciscus 
Berens"  befand,  aber  nicht  hat  aufgefunden  werden  können ;  in  dem  Abdruck 
ist  jedoch  die  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  übliche  Schreibweise  hergestellt. 
Die  Lage  des  hier  beschriebenen  Landstriches  lässt  sich  nur  muthmasslich  be- 
stimmen. Da  derselbe  östlich  von  Esensham  und  im  Aussendeichslande  der 
Weser  liegt,  so  kann  die  hier  genannte  Ane  nicht  der  in  die  Jade  mündende 
und  die  westliche  Grenze  des  Stadlandes  bildende  nördliche  Theil  des  Lockfleths 
sein,  welcher  sonst  diesen  Namen  trägt,  sondern  es  ist  darunter  entweder  der 
südliche  Arm  der  Heete  oder  eine  weitere  südliche  Abzweigung  desselben,  die 
sich  bis  Esensham  erstreckte,  zu  verstehen.  Das  Dorf  Hartwarden  liegt  im 
Kirchspiel  Rodeukirchen,  etwas  nördlich  von  diesem  Orte;  in  der  Nähe  mün- 
dete der  Hartwarder  Siel  in  die  Weser.  Visbeck  erwähnt  in  seinem  1798 
erschienenen  Buche  ,,die  Niederwoser  und  Osterstade"  S.  13  (nach  dem  ,,01denb. 
Deichband  S.  70")  noch  einen  „die  kleine  Weser"  genannten  Weserarm,  der 
unterhalb  des  Hartwarder  Siels  sich  abzweigte  und  beim  Atenser  Siel  sich 
wieder  mit  der  Weser  vereinigte,  und  der  erst  im  Jahre  1746  geschlossen  ist. 
Hierdurch  würden  also  die  Grenzen  des    fraglichen  Landstriches  bestimmt  sein. 

-)  Obwohl  er  hier  noch  Mitglied  des  Raths  genannt  wird,  erscheint  er 
doch  nach  1409  nicht  mehr  in  den  vom  Rath  ausgestellten  Urkunden  in  dieser 
Eigenschaft. 
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latcn  undc  des  brukcn  to  alle  crcr  nuttichcyt,  wo  cn  dat  bchc- 
ghelik  is.  Undc  wan  dj't  vorscrevcn  zandland  unde  toworp  bedyket 
is  undc  ghczeyct  wert,  so  schal  de  rad  unser  stad  to  unser  stad 
bchuff  dar  van  hebben  den  elfften  schoff^)  to  thegheden.  Ok  mach 
de  vorben.  Arnd  unde  syne  erven  dat  vorscrevene  zandland 
unde  toworp  ganz  edder  en  del  luttik  edder  vele,  wo  en  dat  be- 
hcghclik  ys,  vordon,  vorgheven,  vorkopen  edder  anders  laten  vor 
vry  gud,  weme  ze  willen,  utghesproken  den  tegheden  to  dem  zul- 
vcn  rechte,  alse  ze  dat  hebben,  vryliken  to  beholden.  Were  ok 
dat  en  dorp  worde  ghelecht  up  dat  vorscreven  land,  zo  schal  de 
rad  hebben  dat  richte  over  de  lüde  lik  anderen  lantluden  in  deme 
Stade.  Were  ok  dat  ze  jemant  dar  anne  vorwelden  edder  vorun- 
rechten wolde,  jeghen  de  schulle  wy  unde  willet  en  behulplik 
wesen  unde  truweliken  vordeghedinghen  helpen.  Ok  en  schullen 
unse  amptlude  unde  voghede  up  unsen  sloten  edder  anders  jemant 
ncnerleye  schowynghe  edder  wroghe  hebben  an  den  vorscreven 
dyken.  To  betughinghe  desser  vorscreven  stucke  so  hebbe  wy 
borgermestere  unde  ratmanne  to  Bremen  unser  stad  inghescgcl 
ghehanghen  to  dessem  breve.  Datum  anno  domini  millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo  septimo  in  vigilia  Palmarum. 

4.  Revers  des  Arnd  Balleer   und  seiner  Söhne  Johann  und 
Arnd  wegen  des  vom  bremischen  Rath  auf  10  Jahre  empfan- 
genen Schlosses  Friedeburg.     20.  December  1417. 2) 

Wy  Arnd  Boll§r,  Johau  unde  Arnd,  syne  sone,  borghcre  to 
Bremen,  bekennet  unde  betughet  openbar  in  dessem  breve,  dat  de 
rad  van  Bremen  uns  hefft  ghedan  unde  bevaleu  to  teyn  jaren  neghest 
volghende  na  ghyfte  desses  breves  to  vorwarende  ere  slot  de  Vrede- 


')  Die  elfte  Garbe;  siehe  Br.  Niedersächs.  Wörterbuch  s.  v.  schoof. 

2)  Arnold  Balleer  wird  von  Erbauung  der  Friedeburg  an  (s.  oben  S.  94. 
u.  113,  auch  die  Noten  der  Torhergehenden  Urkunde)  Amtmann  auf  der  Friede- 
burg gewesen  sein.  Eine  Urkunde  über  seine  frühere  Bestallung  liegt  freilich 
nicht  vor;  vermuthlich  war  die  Frist  derselben  jetzt  abgelaufen.  Sein  Sohn 
Johann  wird  der  in  den  Jahren  1422 — 1426  vorkommende  Rathmann  gleichen 
Namens  sein:  ein  anderer  Rathmann  erscheint  von  1394 — 1420.  Der  zweite 
Sohn  Arnd  ist  nicht  weiter  bekaant.  Als  der  Vater  in  Folge  der  in  dem 
Kampfe  am  26.  September  1418  erhaltenen  Verwundung  starb,  werden  die  Söhne 
ihr  durch  diese  Bestallung  erlangtes  Recht  auf  Fortführung  der  Amtmannschaft 
aufgegeben  haben;  siehe  die  folgende  Urkunde. 
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borch,  de  ze  ghebuwet  liebbet  uppe  de  H6t  in  Vreschlant,  dar  wy 
to  hebbeii  schullen  dat  kerspel  to  Ubbehusen^),  dat  kerspel  to 
Ezenüssen  unde  dat  halve  kerspel  to  Rodenkerken  myd  ackere, 
wysche,  weyde,  teglieden,  tynze,  rychte,  gulde,  bede  unde  myd 
allerleye  tovalle  unde  rechticheyt,  de  ze  dar  anne  hebben.  Ok 
schiiUe  wy  hebben  dat  gherichte  in  deme  Lande  to  Wurden  unde 
den  schäptyns  darzulves  unde  to  Lee  -).  Hirvan  schulle  wy  dat 
slot  truweliken  vorwaren  unde  daruppe  hebben  twyntich  weraftighe 
manne,  dar  schullen  twelff  schütten  mede  wesen.  Were  ok  dat 
uns  var  an  queme  unde  mer  lüde  behoveden,  zendet  uns  den  de 
rad  teyn  man  edder  rayn,  de  schulle  wy  in  kosten  holden,  unde 
de  rad  schal  uns  vor  yewelken  man  tor  weken  gheven  v§r  grote; 
zende  de  rad  dar  aver  m§r  lüde,  so  schal  de  rad  ze  alle  be- 
kostighen,  de  ze  dar  hebben  ghezant.  Were  aver,  dat  wy  armborste 
behoveden,  de  moghe  wy  nemen  van  der  stad  werkmeystereu  to  des 
slotes  behuff  vor  also  vele  gheldes,  alse  en  de  rad  plecht  dar 
vore  to  ghevende.  Ok  schullen  ze  uns  don  bussen  krut  ^),  stene  unde 
schot,  alse  uns  des  to  deme  slote  behüf  unde  not  ys.  Were  ok 
dat  men  uns  Avolde  bestallen^)  uppe  der  Yredeborch,  so  schal  sik 
de  rad  dar  anne  bewysen,  alse  ze  dat  slot,  land  unde  lüde  leff 
hebben.  Were  ok  dat  uns  dat  vorscr.  slot  werde  äff  vorradcn 
edder  ghewunnen,  dar  eyn^)  schulle  wy  unde  unse  erven  van 
deme  rade  to  Bremen  unde  der  stad  neue  not  van  lyden  unde 
unbeclaghet  blyven.  Wolde  uns  ok  yemant  vorunrechten ,  dat 
schulle  wy  vor  deme  rade  to  Bremen  vorclaghen  to  enem 
mände ;  künden  ze  uns  dar  under  vruntschup  edder  rechtes 
helpen,  dat  schulle  wy  nemen;  künden  ze  aver  nycht,  so 
moghe  wy  unse  unrecht  van  deme  slote  vorweren,  unde 
de  rad  schal  des  truweliken  by  uns  blyven  unde  uns  jo  by 
rechte  beholden,  und  wen  ze  uns  rechtes  edder  vruntschup  helpen 
kunnen,    dat    schulle    wy    yo    nemen.     Were    ok   dat  de  heren  van 


')  Abbehausen,  eiche  oben  S.  95,  Note  2  und  S.  99,  Note  2. 

2)  Siehe  oben  die  Urk.  vom  14.  December  1416. 

3)  So  ist  ursprünglich  geschrieben,  dann  aber  durch  einen  das  n  und  k 
verbindenden  Strich  bussenkrnt  in  ein  Wort  zusammengezogen.  Doch  sind 
an  der  entsprechenden  Stelle  am  Schluss  der  Urkunde,  wie  auch  in  den  Ur- 
kunden Nr.  6  u.  8.  die  Wörter  getrennt  geblieben,  also  neben  der  Munition 
auch  die  Geschütze  hervorgehoben. 

■•)  belagern. 
*)  Lies:  en. 
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Olfleiiborch  dat  land  to  Wurden  unde  de  ghulde  to  Lee  van  dcmc 
radc  lozeden  bynnen  der  tyd ,  alse  wy  de  Vredeborch  van  en 
hebben,  so  schal  de  rad  des  jares,  alse  id  gheloset  wert,  uns  vor 
de  schap  gheven  tey.i  bremer  mark.  Vortmer  en  schal  de  rad 
uns  de  Vredeborch  nycht  upzegghen  to  den  neghesten  veer  jaren 
na  ghyfte  desses  brcves.  Wannfir  de  aver  ummc  ghekomen  synt, 
wil  denne  de  rad  cre  slot  unde  laut  weddcr  hebben ,  dat  schullet 
ze  uns  eyn  jar  tovoren  to  zegghen  uppe  suntc  Peters  dach ,  alse 
he  uppe  den  st61  ghezet  wart  ^).  Were  ok,  dat  my  Arnde  Bollere 
zulven  des  landes  unde  slotes  vordrote  dar  to  wezende,  edder  dat 
ik  storve,  so  moghe  wy  Johan  unde  Arnd  syne  sones  dat  slot  unde 
laut  vort  vorwaren  in  aller  wyze,  alse  id  uns  zametliken  ys  ghedän. 
Were  aver,  dat  uns  Arnde  Bollere  vornompt,  Johanne  unde  Arnde 
syne  zone  vordrote,  dat  wy  dat  laut  unde  slot  nycht  leng  hebben 
unde  vorwaren  wolden,  so  moghe  wy  dat  alle  jar  deme  rade  to 
Bremen  wedder  antwerden  to  allen  sunte  Peters  daghen ,  alse  he 
uppe  den  stol  ghezet  wart,  wo  wy  dat  deme  rade  to  vorn  witlik 
don  to  unser  leven  vrowendaghe  assumptionis  ^)  neghest  vore- 
komende.  Ok  hefft  uns  de  rad  affghekofft  unse  grote  vorwerk  ^), 
dat  vor  der  brugghe  steyt  to  *)  der  Vredeborch,  vor  vyffundedertich 
bremer  mark,  de  ze  uns  gheven  unde  betalen  schuUen,  wen  wy 
van  der  Vredeborch  teen,  unde  so  schulle  wy  deme  rade  wedder 
antwerden,  wes  wy  hebben  van  bussen,  krude  ,  stenen  unde 
schote,  unde  anderen  ratschupe,  dat  der  stad  to  höret.  Wann§r 
wy  ok  dar  affthßn  schullen  edder  willen  uppe  sunte  Peters  dach, 
alse  he  uppe  den  stol  quam,  so  moghe  wy  in  deme  Vorwerke  myd 
unser  have  unde  quecke  lygghen  unde  unses  voders  bruken  wente 
to  sunte  Wolberghes  daghe^)  dar  neghest  volghende;  aver  den 
voghet,  de  dar  den  komende  wert,  schulle  wy  steden  in  den  drudden 
d6l  des  Vorwerkes^)  syne  have  inne  to  berghende.  To  betughinge 
desser  vorscreven  stucke  hebbe  wy  Arnd  BoUßr,  Johan  unde  Arnd 


>)  Der  22.  Februar,  dies  s.  Petri  ad  cathedram,  war  ia  den  Verträgen 
dieser  Zeit  ein  sehr  gebräuchlicher  Kündigungstermin. 

')  15.  August. 

3)  Siehe  oben  S.  115. 

■*)  Im  Original  steht:  tor;  ursprünglich  war  vor  geschrieben  und  bei  der 
Verbesserung  blieb  aus  Versehen  das  r  stehen. 

5)  1.  Mai. 

*)  Im  Original  durch  einen  Schreibfehler :  worwerkes. 
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syne  sones,  unse  inghezeghelc  witliken  unde  myd  willen  ghehanghen 
to  dessen  breve  *).  Datum  anno  domini  millesimo  quadringentesimo 
decimo  septimo,  in  vigilia  beati  Thome  apostoli. 

5.  Verzeichniss  derjenigen,  welche  bei  der  Abwehr  des  An- 
griffs  auf  die  Friedeburg  gefangen   genommen  wurden  und 
der  Stadt  Urfehde  schwuren.    1418.-) 

Anno  domini  M%'CCC?XVIin. 

Diit  sint  de  ghene,  de  uns  vororvedet  hebben,  van  den  van- 
ghenen,  de  grepen  worden  tor  Vrede  .  .  .  .'^): 

Godeke  Munt;  vor  de  orvede  hebben  gelovet  Hinr.  Runge 
und  Arnd  van  der  Horst; 

Item  Marquart  Prutse, 

Peter  Hillebrant, 

Johan  Luneborgh, 

Hinr.  Snelle, 

Arnd  van  den  \N"oltlius, 

Henneke  van  Eflinghusen, 

Gerike  Schemeler, 


»)  Die  Siegel  fehlen. 

2)  Nach  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  im  Rathsdenkelbuch  fol.  LXXXIII  a. 
Sie  bezieht  sich  offenbar  auf  den  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  September 
1418  erfolgten  Angriff  auf  die  Friedeburg  (s.  oben  S.  96).  Nach  Schene  (a.  a. 
O.  S.  144)  bestanden  die  Angreifer,  einschliesslich  der  beiden  Führer  Dnde  und 
Gerolt,  aus  44  Mann,  von  denen  24  Friesen  und  20  deutsche  Schützen  waren. 
Sie  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen,  nach  Bremen  geführt,  dann  die 
Friesen  hingerichtet,  die  anderen  aber,  so  viele  ihrer  nicht  im  Gefängnisse 
starben,  gegen  Lösegeld  und  gelobte  Urfehde  in  Freiheit  gesetzt.  Die  hier  auf- 
gezählten 16  sind  also  diejenigen  „deutschen  Schützen",  welche  ihre  Freiheit 
wieder  erlangten.  Eine  andere  alte  Nachricht  giebt  die  Zahl  der  Friesen  auf 
32,  die  der  deutschen  Schützen  auf  19  an.  Der  Actuar  Friedrich  Stöver  hat 
uns  nämlich  in  seiner  um  1700  verfassten  Criminalgeschichte  der  fr.  Reichs- 
stadt Bremen  (Mscr.),  S.  26  eine  Aufzeichnung  aus  dem  alten  Nequamsbuche 
erhalten,  in  welcher  es  heisst:  „Dessen  vorscrevcnen  Duden  unde  Gerolt  den 
wart  sulf  twe  unde  dertigheste  ere  recht  ghedan  umme  desse  vorscr.  undat. . . . 
Mankt  desscr  vorscr.  quaden  ghcselschop  weren  neghenteyn  dudesche  schütten, 
den  wart  in  dessen  vorscrevenen  ghefechtc  (?),  eer  men  erer  mechtigh  wart, 
gelavet  vor  lyf,  unde  sint  desse  vorscr.  schütten  von  hen  redeliiken  ghescattet, 
so  men  vanghenen  plecht  to  scatteden.  Hiir  van  wurden  mencdiich  vor  ere 
schattinghe  unde  orve(dc)  desse  nascreven.     (Nomina  eorum  omissa)." 

^)  Lies:  Vredeborch.  Bei  einer  späteren  Beschneidung  des  Buches  ist  die 
letzte  Silbe  des  Wortes  weggefallen. 
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Johan  Snydcr, 

Marquart  Woldyn, 

Bernd  van  dem  Hope, 

Hinr.  Schermer, 

M6r  van  Stade, 

Wolder  Stavel, 

Tidike  Dethard(es), 

Reyneke  Mule. 
6.    Revers    des    bremischen    Bürgers    Hinrich    von    Münster 
wegen  des  ihm  auf  zehn  Jahre  übertragenen  Schlosses 
Friedeburg.     3.  Febr.  1419.  i) 

Ik  Hinrik  van  Munster,  borgher  to  Bremen,  bekenne  unde 
betughe  openbar  in  dessem  bi'eve,  dat  de  borgermestere  unde  gantze 
witheit  to  Bremen  mit  vulborde  der  meynheit  my  gedan  unde  be- 
volen  hebben  to  teyn  jaren  negest  volgende  na  giffte  dcsses  breves 
to  vorwarende  ere  slot  de  Vredeborgh,  de  ze  gebuwet  hebbet  upp 
de  Het  in  deme  Statlande,  dar  ik  to  hebben  schal  dat  kerspel  to 
Ubbehusen,  dat  kerspel  to  Ezemissen  unde  dat  halve  kerspel  to 
Rodcnkerken  rtiit  ackere,  wissche,  weyde,  tegheden,  tynse,  richte, 
gulde,  bede  unde  mit  allerleye  tovalle  unde  rechticheyt,  de  ze  dar 
anne  hebbet.  Ok  schal  ik  hebben  dat  gerichte  in  deme  lande  to 
Wurden  unde  den  schapptyns  darsulves,  unde  den  schapptyns  to 
Lee  schal  ik  hebben,  dewile  ik  dat  slot  vorscr.  van  en  hebbe.  Hiir 
entboven  schal  niy  de  rad  gheven  to  den  neghesten  viff  jaren  alle 
jar  so  vele  roggen ,  alze  de  rad  hefft  to  gulde  to  Lee;  wer  my 
de  rad  den  entfanghen  laten  wyl  to  Lee,  edder  ze  my  to  Bremen 
den  betalen  willen ,  dat  schal  stan  in  macht  de  rades ,  wo  ze  dat 
hebben  'willct.  Hiir  mede  schal  ik  dat  slot  truweliken  vorwaren 
elc.  mulatis  mulandis  wie  in  der  Vi  künde  com  20.  Decemher  lilT, 
doch  mit  folgenden  Abweichungen: 


')  Siehe  oben  S.  94  und  den  Revers  Arnd  Balleers  und  seiner  Söhne  vom 
20.  December  1417.  Der  Abzug  der  letzteren  und  ihrer  Mutter  und  dieUeber- 
gabe  des  Schlosses  an  den  neuen  Amtmann  erfolgte  erst  am  10.  März  1419; 
s.  die  folgende  Urkunde.  Heinrich  von  Münster  ist  uns  nicht  weiter  bekannt; 
s.  jedoch  S.  125,  Z.  16  v.  oben.  Sein  an  der  Urkunde  hangendes  rundes  Siegel 
von  weissem  Wachse  mit  eingelegtem  dunkelgrünem  Wachse  zeigt  auf  letzterem 
als  Wappenbild  eine  Büchse  (Gewehr)  und  die  Umschrift :  £.' ^cinrici.  be  nionfter. 
Gleichzeitig  sass  ein  Eier  van  Munster  (1410  bis  1418)  und  später  verschiedene 
Mitglieder  dieser  Familie  im  Rathe,  welchen  übrigens  in  den  Wappenbüchern 
ein  anderes  Wappen  beigelegt  wird. 
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.  .  .  .  Ok  schuUen  ze  my  don  busscn  steyii  krut  unde 
s  c  h  0 1 ,  alse  my  des  to  deine  slotte  behoff  unde  not  is  .  ,  .  . 

..,,  Wer  ok  dat  my  dat  vorscr.  slot  worde  affvorraden  edder 
ghewunnen,  dar  got  vor  zy,  dar  en  schal  ik  .... 

....  dat  scholde  ik  nemen;  konden  ze  aver  nicht,  so  mach 
ik  myn  recht  van  deme  slote  bemanen,  unde  des  schullen 
z  e  truweliken  .... 

....  bynnen  der  tut,  alse  ik  de  Vredeborgh  in  der  wise, 
alze  vorscreven  is,  van  cn  hebbe,  so  schullen  ze  des  jares,  alse 
id  ghelozet  wert,  my  vor  den  schapptyns  gheven  teyn  bremer 
mark;  unde  den  rogghen  gheven  off  betalen,  so  vor- 
screven is.  Dann  sckliesst  die  Urkunde  nach  dem  nächsten  Satze : 

„Vortmer gheset  wart"  wie  folgt:     Were   ok   dat  my   des 

landes  unde  slotes  vordrote  dar  to  wesende  unde  der  nicht  leng 
hebben  unde  vorwaren  en  wolde,  so  mach  ik  dat  alle  jar  en  wedder 
antwerden  to  allen  sunte  Peters  daghen,  alze  he  upp  den  stol 
ghesat  wart,  wo  ik  en  dat  to  voren  witlik  do  to  unser  leven 
vrouwen  daghe  assumptionis  negest  vor  komende.  Unde  wanner  ik 
van  der  Vredeborgh  tee,  so  schal  ik  en  antwerden,  wes  ik  hebbe 
van  bussen,  stenen,  krude,  schote  unde  anderer  ratschapp,  dat  en 
to  hört,  dat  dar  unghebruket  unde  beholden  is.  Wanner  ik  ok 
dar  äff  teen  schal  edder  wyl  uppe  sunte  Peters  dach,  alse  vorscreven 
is,  so  mach  ik  in  dem  Vorwerke  mit  myner  have  unde  queke  liggen 
unde  mynes  voders  bruken  wente  to  sunte  Walburges  daghe  darna 
neghest  volgende;  aver  den  voghet,  de  dar  denne  komende  wert, 
schal  ik  steden  in  den  derdendel  des  Vorwerkes  syne  have  ynne 
to  berghende.  Des  to  tughe  so  hebbe  ik  Hinrik  van  Munster, 
borger  to  Bremen  vorben.,  myn  inghesegel  witliken  ghehaijghen  to 
dessem  breve,  de  gegheven  is  in  den  jaren  unses  heren  dusent 
verhundert  dar  na  in  deme  negenteynden  jare  des  negesten  dages 
na  puriticationis  Marie. 

7.  Berieht  von  Bevollmächtigten  des  bremischen  Raths,  dass 
ihnen  die  Priedeburg  mit  dem  dazu  gehörenden  Inventar  von 
der  Wittwe  Arnd  Balleer's  übergeben  und  sie  dieselbe  wieder 
an  Hinrich  von  Münster  überliefert  haben.  10.  März  1419.') 

Anno  domini  M"CCCü"  decimo  nono  des  vrydaghes  vor  Gre- 
gorii    do    antwordc    de    BoUersche    Cürde   Bordere    unde    Johanne 


•)  Nach  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  von  der  Iland  Hinrichs  von  der 
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Volkmars  tlio  des  rades  liant  de  Vredeborch  myt  slöten  unde  slo- 
telen  uiulc  myt  alsodannen  raschüppc,  ^)  also  hyr  na  screven  steyt: 
tho  dem  ersten  vyf  exsen,  item  14  slothe,  item  7  bytken  ^j  l&ttik 
unde  gröt,  item  hunderd  punt  lödes,  ^)  itera  3  thunnen  shotes,  *) 
item  2  halve  tunnen  krudes,  ^)  item  2  kysten  van  dennen  delen, 
item  ene  beslaghenen  kysten,  item  4  1ötbQssen^)  unde  enen  voghe- 
1er,  ^)  item  1  kcthel  van  2  thoveren  unde  1  kethel  van  enem  thover,*) 
item  6  gropen^)  luttik  unde  gröt,  item  1  k&ven,  item  1  knede- 
trögh,  "^)  item  1  ketelhakcn,  item  1  quernen  "),  item  1  sencpmolen,'^) 
item  50  büssenstene.  *^)  Unde  dyt  vorscr.  slöt  unde  raschüp  ant- 
worde  \vy,  Curd  unde  Johan,  Hinrike  van  Monstere,  also  uns  dat  de 
raet  bevalen  heft. 

Twe    tzertere  *^)    synt  liir  up,    der  de  raet  enen  heft 
unde  Hinr.  van  Munster  den  anderen. 


Trupe    im    Rathsdenkelbuch   fol.    LXXXIII  b.     Die    als   Bevollmächtigte    des 
Raths  genannten  Kurd  Border  und  Johann  Volkmars  waren  Rathsherren  (jener 
von   1419  —  1446,    dieser   nur   im  Jahre  1419)   und   sassen   während   der   ersten 
Hälfte  des  Jahres  1419  im  Eide. 
')  Geräth. 

2)  Wahrscheinlich  Deminutiv  von  butt  (butte;,  eine  kleine  Tonne  oder 
Eimer. 

3)  Blei. 

■*)  Geschosse,  d.  h.  Kugeln  etc. 

*)  Pulver. 

^)  Feuergewehre,  aus  denen  mit  kleinen  Bleikugeln  geschossen  wurde. 

■')  Kanone. 

*)  Der  Zuber  war  offenbar  ein  bestimmtes  Hohlmaass  (s.  Jahrbuch  II. 
S.  333  f.  und  367),  da  die  Grösse  der  Kessel  nach  Zubern  angegeben  wird. 

9;  Topf. 

^')  Vermuthlich  Backtrog. 

")  Handmühle. 

>2)  Senfmühle. 

•3)  Steinerne  Geschützkugeln. 

'•')  Certer  sind  Documente  von  bestimmter  Form,  von  denen  zwei  gleich- 
lautende Ausfertigungen  auf  einem  Stück  Papier  geschrieben,  und  welche  dann 
in  der  Regel  nach  gewissen  aufgezeichneten  Buchstaben  oder  Figuren  aus 
einander  geschnitten  wurden,  so  dass  die  beiden  Theile,  von  denen  jede  Partei 
einen  erhielt,  an  einander  passten;  sie  wurden  gewöhnlich  nicht  besiegelt. 
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8.  Revers    des    bremischen    Rathmanns    Johan  Vrese    wegen 

des  auf  4  Jahre  von  der  Stadt  empfangenen  Schlosses 

Frfedeburg,     22.  Sept.  1422.  i) 

Ick  Johan  Vrese,  raclman  to  Bremen,  bekenne  und  bctughe 
openbare  in  dessen  brcve,  dat  my  de  ersamen  borgermesteren  und 
de  gantze  Avytheyt  der  stat  Bremen  myd  willen  und  vulbort  der 
menheyt  hebben  ghedan  und  bevolen  to  ver  jaren  negliest  vol- 
ghende  na  gbiffte  desses  breves  to  vorwarende  ere  slot  de  Vrede- 
borch,  de  ze  ghebuwet  hebbet  uppe  de  Hed  in  dem  Stadlande,  dar 
ik  to  hebben  schal  dat  kerspel  to  Ubbenhusen,  dat  kerspel  to  Eze- 
missen  und  dat  halve  kerspel  to  Rodenkerken  myd  ackere,  wyssche, 
weyde,  tegheden,  tynse,  richte,  ghulde,  bede  und  myd  allerleye  to- 
valle,  de  dar  tovallen  is  und  tovallen  mach.  Ok  schal  ik  hebben 
dat  gherichte  in  deme  lande  to  "Wurden  und  den  schapptyns  dar- 
sulves  und  den  schapptyns  to  Lee  und  den  rogghen  to  Lee  schal 
ik  hebben,  de  wile  ik  dat  slot  vorscr.  van  deme  ersamen  rade 
vorben.  hebbe.  Ok  schal  ik  hebben  dat  gherichte  in  dem  lande  to 
Butenyade  over  de  viiff  kerspele,  alze  Blexen,  Birhove,  Wadden- 
husen  (sie), 2)  Langworden  und  Oldentzen,  wes  ze  deme  rade  ergenant 
darinne  bezeghelt  hebben,  ^)  und  de  bede  over  de  sulven  kerspele 
halff  alle  jare.  Hir  mede  schal  ik  dat  slot  truweliken  vorwaren  und 
dar  uppe  hebben  twyntich  werafftighe  manne,  dar  schullen  twelff 
schütten  mede  wesen  sunder  m)-ne  buwknechte,  wechtere  und  por- 
tenere.  Wer  ok  dat  my  var  an  queme  und  ik  mer  lüde  behovede, 
zendet  my  denne  de  rad  ergenant  teyn  man,  twelve  edder  myn,  de 
schal  ik  in  koste  holden  und  ze  schullet  en  den  solt  gheven;  zen- 


')  Siehe  oben  S.  102,  Note  4.  Die  Bestallungsurkunde  unterscheidet 
sich  von  den  beiden  früheren  namentlich  darin,  das  jetzt  auch  das  1419  er- 
obeite  Butjadingerland  mit  der  Verwaltung  der  Friedeburg  vereinigt  wurde. 
Der  neue  Amtmann,  welcher  von  142Ü  bis  1463,  seit  1428  als  Bürgermeister 
im  Rathe  sass ,  überhaupt  unter  die  bedeutenderen  Persönlichkeiten  Bremens 
in  jener  Zeit  zu  rechnen  ist  und  am  14.  Febr.  1464  starb,  gehörte  derjenigen 
Familie  Frese  an,  welche  den  Zunamen  Mcilan  führte.  Er  war  noch  „Haupt- 
mann" der  Friedeburg,  als  dieselbe  im  Jahre  14'24  von  den  Friesen  erobert 
wurde   (Schene  a.  O.  S.   150). 

■^)  Ohne  Zweifel  ein  durch  den  Gleichklang  von  Ubbenhusen  entstan- 
dener Schreibfehler  statt  Waddenzc. 

3)  Nämlich  zwei  Drittheile  der  Brüche,  während  ein  Drittel  das  Land  er- 
hielt,  laut  Vertrag  vom  1.  Juni  1419;  siehe  oben  S.  99. 
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det  ze  my  aver  mcr  lüde,  so  schullet  ze  de  alle  bekostighen,  de 
ze  dar  my  ghezand  hebben.  Wer  ok  dat  ik  armborste  behovede 
etc.  ioie  in  der  Urk.  vom  3.  Februar  1419 ,  dock  trat  folgenden 
Abweichungen  .  .  ,  Ok  schullet  ze  my  don  bussen,  stene,  krud, 
schot  und  ratschup,  alze  my  .  .  .  . 

affvorraden  edder  ghewunnen   edder   wo  my  dat  äff 

ghinglie,  dar  got  vor  sy,  dar  en  schal  ik  .  .  .  . 

....  alze  ik  de  Vredeborch  in  der  wyse,  alze  vorscreven  is,  van 
dem  rade  hebbe,  so  schullen  de  rad  alle  jare,  alze  id  ghelozet 
werd,  my  vor  den  schapptyns  gheven  teyn  bremer  mark  und  also 
vele  rogghen,  alze  dat  land  to  gheven  plecht.  Vortmer  so  en 
schullen  ze  my  noch  ik  en  de  Vredeborch  nicht  uppsegghen  to  den 
neghesten  ver  jareu  na  ghiffte  desses  breves.  Wanner  de  aver 
umme  komen  synd,  willen  ze  denne  er  slot  und  land  wedder  hebben, 
edder  wyl  ik  dat  nicht  leng  beholden,  dat  schullen  ze  my  edder 
ik  en  eyn  jar  tovorn  to  zegghen  uppe  sunte  Peters  dach,  alze  he 
uppe  den  stol  ward   ghezad.     Und  wanner  ik  van  der  Vredeborch 

tee , 

syne  have  inne  to  bergheude.  Und  buwe  ik  eyn  vorwerck,  dat 
schal  my  de  nye  voghet  ghelden  na  zegghende  malk  unsser  twyer 
vrund.  To  betughinghe  hebbe  ik  Johan  Vrese  vorben.  myn  inghe- 
zeghel  ghehanghen  to  dessera  breve.  *)  Datum  anno  domini  mille- 
simo  quadriugentesimo  vicesimo  secundo,  feria  tertia  proxima  post 
festum  Mathei  apostoli  nee  non  ewangeliste. 

9.  Obligation  des  Raths  zu  Bremen  über  ein  zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  des  ,, neuesten  Werkes"  an  der  Priedeburg 
von  dem  Rathmann  Johann  Baileer  darlehnsweise  empfan- 
gene Handfeste  im  Werthe  von  15  Marken.  30.  März  1424.  -') 

Wii  borgermestere,  radmanne  unde  gantze  witheit  der  stad 
Bremen   bekennen   unde   betughcn   opehbare   in  dessem  breve,    dat 


')  Mittelst  eines  Pergamentstreifens  hängt  an  der  Urkunde  ein  kleines  rundes 
Siegel  von  weissem  Wachse,  welches  auf  einem  schrägliegenden  dreieckigen 
Schilde  einen  Helm  mit  drei  Federn  darstellt;  wie  auch  Mushard,  Brem.  n. 
Verd.  Rittersaal  S.  235  das  Wappen  angiebt.  Das  Schild  ruht  unter  meine 
eben  solchen  Helm;  die  Umschrift  lautet:  €>.  (o^an.  »refc 

-)  Siehe  oben  S.  105  Note  1,  wo  irrthümlich  der  29.  März  als  Datum  der 
Urkunde  angegeben  ist.  Ueber  Johann  Balleer  siehe  S.  149  Note  2.  Ueber  die 
Art  solcher  Anleihen  vergl.  Jahrbuch  II.  S.  352.  Die  Urkunde  ist  übrigeua,  zum 
Zeichen,  dass  die  Schuld  später  getilgt  worden  ist,  durchschnitten. 
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uns  Johan  Boller  unse  mederadman  hefft  ghelenet  enen  breff  ge- 
beten ene  stadesbantfesten,  dede  sprikt  uppe  vifteyn  bremer  mark, 
rente  ener  bremer  mark.  De  sulven  bantfeste  wii  bebben  utgbesat 
to  behoff  unser  stad  vor  de  vorscr.  vifteyn  bremer  mai*k,  rente 
ener  mark,  unde  is  gekomen  to  bederff  unde  nut  des  nigensten 
Werkes  unses  slotes  tor  Vredeborgb.  Welke  vorscr.  bantfesten  \vi  dem 
vorgenanten  Johanne  Bollere  unde  sinen  erven  scbullen  unde  willen, 
wanner  ze  de  esscbende  zint,  van  hovetsummen  unde  rentben  vri 
unde  quid  wedder  losen  unde  antworden  sunder  eren  schaden.  Wer 
aver  dat  wy  des  nicht  cn  deden  unde  de  radmanne,  de  denne  ymme 
ede  sitten,  van  den  vorscr.  Johanne  unde  zinen  erven  darumme 
mit  dessen  breve  gbeesscbet  unde  ghemanet  worden,  so  scbolen 
de  sulven  radmanne  dat  der  gansen  witheit  kundigen  unde  witlik 
doen  laten,  unde  so  schole  wy  den  des  negesten  dages  na  der 
manynge  samentliken  komen  up  unse  nyge  radbus  unde  dar  nene 
wiis  äff,  den  vors.  Jobanne  unde  zinen  erven  sii  de  vors,  bantfeste 
weddergbeantwordet  vi'ii  unde  quid  van  bovestsummen  unde  van 
rentben,  edder  wii  doen  dat  myt  eren  willen.  Unde  dat  love  unde 
wilkore  wy  borgermestere,  radmanne  unde  gantze  witheit  der  stad 
Bremen  vorscr.  by  derae  ede,  den  wy  der  stad  gesworen  bebben, 
stedevast  unde  unvorbroken  to  boldene  sunder  weddersprake  unde 
argbelist.  Wer  ok  dat  unser  radmanne  welk  in  den  tiden,  wan  wi 
darumme  gemanet  worden,  nicht  to  bus  en  weren  offt  krank  legben, 
den  scbolde  dit  lofte  ane  vaer  wesen.  To  betugiuge  so  bebbe  wy 
borgermestere,  radmanne  unde  gantze  witheit  vors,  unser  stad  in- 
gesegel  gehangen  to  dessem  breve.  Datum  anno,  domini  M^CCCC" 
vicesimo  quarto,  feria  quinta  proxima  post  dominicam  Oculi. 


V. 

Zur  Kenntniss  des  Blocklandes  bei  Bremen. 

Von  W.  O.  Pocke. 


Wean  man  sonst  an  einem  schönen  Frühlingsabende  von 
der  hohen  Geest  bei  Lesum  oder  Burgdamra  nach  Süden  hin- 
abschaute, so  erblickte  man  vor  sich  eine  grosse  glatte  Wasser- 
fläche, in  weiter  Ferne  umgrenzt  von  Baumgruppen,  zwischen 
welchen  einzelne  Häuser  und  Dorfkirchen  halbversteckt  heraus- 
blickten. Im  äussersten  Hintergrunde  der  Landschaft  zeigten 
sich  die  schlanken  Thürme  Bremen's,  die  sich  im  Wasser  des 
See's  zu  spiegeln  schienen.  Verhältnissmässig  selten  erfreuten 
sich  die  Bremer  an  diesem  lieblichen  Bilde,  dessen  Eigenthüm- 
lichkeit  sich  schon  vor  Beginn  des  Laubausschlages  zu  ver- 
wischen pflegte.  Etwas  Aehnliches  muss  indess  wohl  jener  fran- 
zösische Geograph  gesehen  haben,  welcher  zur  Zeit  der  napo- 
leonischen Occupation  in's  Departement  der  Elb-  und  Weser- 
mündungen geschickt  wurde,  um  Karten  dieser  neuen  Provinz 
des  Kaiserreichs  zu  entwerfen,  die  den  Anforderungen  der  Zeit 
entsprechen  sollten.  Der  Manu  copirte  natürlich  die  vorhandenen 
deutschen  Karten,  übersetzte  die  Namen  in's  Französische  und 
bereicherte  diese  gründliche  Arbeit  dann  noch  durch  seine  ei- 
genen Entdeckungen.  Den  erwähnten  grossen  See  bei  Bremen 
fand  er  auf  keiner  der  bisherigen  Karten  verzeichnet  und  re- 
gistrirte  ihn  daher  auf  der  seinigen  als  Mer  inconnu. 

Dies  Geschichtchen  aus  der  „Franzosenzeit"  wird  in  Bremen 
von  Mund  zu  Mund  weiter  erzählt;  ich  selbst  habe  die  betref- 
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fende  Karte  leider  noch  nicht  gesehen  und  kann  daher  die 
historische  Genauigkeit  der  Sage  nicht  unbedingt  verbürgen. 
Indess  halte  ich  es  doch  für  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  sie 
anzuführen,  um  den  vielverspotteten  Franzosen  in  Schutz  nehmen 
zu  können.  Ueber  die  Berechtigung  des  Ausdruckes  „Mer" 
lässt  sich  allerdings  streiten,  namentlich  sobald  sich  im  Hoch- 
sommer der  Grund  des  ausgetrockneten  See's  in  eine  weite 
Wiesenfläche  verwandelt  hat.  Man  lernt  indess  allgemein  in 
den  Bremer  Schulen,  dass  der  Zirknitzer  „See"  in  Krain  im 
Sommer  vortreffliches  Acker-  und  Wiesenland  liefere,  während 
meines  Wissens  bisher  niemals  darauf  aufmerksam  gemacht 
wurde,  dass  das  „Mer  inconnu"  oder,  wie  wir  es  in  unserm 
Dialect  nennen,  das  „Blockland",  sich  fast  ebenso  verhalte.  Doch 
wenn  man  auch  die  richtige  Wahl  des  Wortes  „Mer"  dahin- 
gestellt sein  lassen  will,  so  ist  wenigstens  die  Genauigkeit  der 
französischen  Bezeichnung  „inconnu"  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  fragliche  Gegend  durch  neuere  Forschungen  glänzend  ge- 
rechtfertigt worden.  Man  wusste  früher  in  Bremen  von  den  ' 
Blockländer  Bauern  eigentlich  nichts  Anderes ,  als  dass  sie 
Enten,  „Entvögel"  (d.  h.  wilde  Enten)  und  Aale  zu  Markte 
bringen,  und  dass  ihre  Wohnungen  irgendwo  im  Sumpfe  stehen 
sollen. 

Da  wurde  vor  einigen  Jahren  der  lange  gehegte  Plan,  das 
Blockland  zu  entwässern,  wieder  eifriger  besprochen.  Die  Sache 
wurde  namentlich  wegen  der  Kostenvertheilung  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  beleuchtet,  es  wurden  technische  Unter- 
suchungen vorgenommen,  Pläne  entworfen,  und  endlich  rückte 
die  Entscheidung  durch  Rath  und  Bürgerschaft  heran.  Nun 
fingen  manche  Leute  an,  sich  etwas  mehr  um  das  Blocklaud 
zu  bekümmern.  Das  allgemeinere  Interesse  der  bremischen  Be- 
völkerung für  diese  Gegend  wurde  jedoch  erst  dann  rege,  als 
von  J.  G.  Kohl  „ein  Spatziergang  durch  das  Blockland  bei 
Bremen"  in  Nr.  44—46  des  Bremer  Sonutagsblattes  von  1861 
geschildert  wurde.  Bald  darauf  wurde  denn  auch  die  Anlage  der 
grossen  Blockländer  Entwässerungsanstalt  wirklich  beschlossen 
und  die  dazu  erforderlichen  Gelder  bewilligt.  Es  war  das  erste 


grosse  Werk,  welches  der  bremische  Freistaat  im  Interesse  der 
Landwirtlischaft  unternommen.  Jetzt  ist  es  vollendet,  und  bereits 
zwei  Sommer  hindurch  lag  das  Blockland  trocken;  indess  werden 
noch  einige  Jahre  vergehen,  bis  man  über  den  Nutzen  des 
Unternehmens  ein  sicheres  Urtheil  fällen  können  wird.  Jeden- 
falls wird  es  eingreifende  Veränderungen  im  Blocklande  hervor- 
bringen, und  es  ist  daher  besonders  verdienstlich,  dass  Kohl 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Landstrich  gerade 
zu  einer  Zeit  gelenkt  hat,  in  welcher  derselbe  wesentlichen  Um- 
gestaltungen entgegengeht. 

Kohl's  Arbeit  ist  durch  Aufnahme  in  den  ersten  Theil  seiner 
„Nordwestdeutschen  Skizzen^)  auch  andern  Kreisen,  als  den 
Lesern  des  Bremer  Sonntagsblattes  zugänglich  geworden.  Die 
Blockländer  Bauern  wissen  übrigens  unserm  vielgereis'ten  Stadt- 
bibliothekar für  seine  Schilderung  ihres  Landes  wenig  Dank. 
Sie  haben  es  übel  vermerkt,  dass  er  sie  mit  wilden  Lidianer- 
stämmen  verglichen  hat,  und  finden,  er  habe  sie  überhaupt  wie 
ein  Naturvolk  im  Linern  von  „Russland"  oder  sonst  irgendwo 
in  unbekannten  Zonen  dargestellt.  Im  Ganzen  genommen  be- 
klagen sie  sich,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  über  Kohl's  Auf- 
satz, in  welchem  sie  keineswegs  in  einem  unvortheilhaften  Lichte 
erscheinen.  Ihr  Unmuth  entspringt  offenbar  mehi  aus  einer 
Empfindlichkeit  darüber,  dass  ihr  friedliches,  verborgenes  Still- 
leben mit  Einschluss  aller  ihrer  Schwächen  so  plötzlich  an  die 
Oeft'entlichkeit  gezogen  ist.  Er  gleicht  dem  Aerger  des  biedern 
Bürgers,  der  plötzlich  über  die  Zeitungsschreiber  erboset  wird, 
wenn  er  bei  irgend  einer  Gelegenheit  zum  ersten  Male  Notizen 
über  seine  Person  in  den  öffentlichen  Blättern  findet.  Soweit 
ich  das  Blockland  kenne,  halte  ich  Kohl's  Schilderung  im  All- 
gemeinen für  eine  gelungene  und  zuverlässige.  Jedenfalls  hat 
sie  vielseitiges  Interesse  erregt,  und  es  sind  ihr  bereits  ver- 
schiedene andere  Mittheilungen  gefolgt,  welche  sich  an  dieselbe 
anschliessen.  Bucheuau  hat  in  seinem  topographischen  Werke 


')  Nordwestdeutschc  Skizzen.  Fahrten  zu  Lande  und  zu  Wasser  in  den 
untern  Gegenden  der  Weser,  Elbe  und  Ems  von  J.  G.  Kohl.  Bremen  1864. 
2  Thcile. 
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über  „die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet"  dem  Block- 
lande die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen 
und  die  Geschichte  der  Besiedelung  desselben  aufzuklären  ge- 
sucht. Die  Tagesblätter  brachten  wiederholt  Aufsätze,  welche 
das  Blockland  und  die  Anstalt  zur  Trockenlegung  desselben  be- 
sprachen. Dahin  gehören  namentlich:  „die  Abwässerung  des 
Blocklandes"  (Cour.  a.  d.  Weser  v.  13.  Oct.  1861);  „die  Anlagen  zur 
Entwässerung  des  Blocklandes"  (Weser- Zeit.  v.  16.  Juli  1863, 
Morg.) ;  „ein  Sonntagmorgen  im  Blocklande"  (Brem.  Morgenpost 
V.  11.  u.  15.  Juni  1865).  Eine  besondere,  schön  ausgestattete 
Schrift:  „Die  Entwässerung  des  Blocklandes  im  Gebiete  der 
freien  Hansestadt  Bremen"  von  Baudirector  Berg,  erschien  im 
Jahre  1864  und  behandelt  vorzüglich  das  Technische  der  Ent- 
wässerungsanlagen. Wünschenswerth  wäre  noch  eine  natur- 
wissenschaftliche Schilderung  des  Landes,  namentlich  vom  Stand- 
punkte des  Zoologen  und  speciell  des  Ornithologen  aus;  zu 
einer  Darstellung  der  Vegetationsverhältnisse  ist  bereits  einiges 
Material  gesammelt,  welches  hoffentlich  bald  vervollständigt  und 
dann  auch  veröffentlicht  werden  wird.  Die  vorliegenden  Zeilen, 
auszugsweise  bereits  in  Nr.  22  des  Bremer  Sonntagsblattes 
von  1865  abgedruckt,  haben  den  Zweck,  einige  weitere  Bei- 
träge zur  Keuntniss  des  Blocklandes  und  seiner  Geschichte  zu 
liefern. 

Das  Blockland  ist  eine  weite,  nahezu  bäum-  und  pfadlose, 
aber  von  unzähligen  Gräben  und  Canälen  durchschnittene  Wiesen- 
fläche. Ein  grosser  Theil  des  Landes  pflegte  früher  selbst  mitten 
im  Sommer  überschwemmt  zu  sein,  wenn  auch  der  Wasser- 
spiegel durch  hohes  Gras  und  Schilf  vollständig  verdeckt  war. 
Der  umsäumende  Deich  ist  mit  Häusern  und  Bäumen  besetzt, 
im  Innern  des  Landes  liegen  aber  nur  wenige  einsame  von 
„Busch"  umgebene  Höfe  an  der  kleinen  Wümme.  Aufs  Leb- 
hafteste bin  ich  durch  die  wundervollen  Schilderungen  ungari- 
scher Sümpfe  in  Kern  er 's  „Pflanzenleben  der  Donauländer" 
an  unser  Blockland  erinnert  worden.  Enge  Wasserstrassen,  die 
sich  durch  hohe  Schilfwälder  winden,  Avelche  jede  Aussicht 
unmöglich  machen,  finden  sich  im  Blocklande  eben  so  gut,  wie 
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in  der  Theissniederung,  wenn  auch  nicht  mehr  in  so  gewal- 
tiger Ausdehnung,  Die  Pflanzenwelt  des  Rohrdickichts  ^)  so- 
wohl, als  der  dasselbe  durchsetzenden  trüben,  dunklen  Wasser- 
adern und  „Pohle"  ist  in  beiden  Gegenden  ganz  dieselbe.  Ebenso 
findet  sich  die  Zsombek- Formation  der  ungarischen  Tief- 
ebene in  unserm  Blocklande  wieder.  Tausende  von  Morgen, 
namentlich  fast  die  ganze  Feldmark  Wummensied,  werden  von 
„Grovwisk"  (ursprünglich:  Grobwiese)  bedeckt,  mit  welchem 
Namen  der  Blockländer  jene  merkwürdige  Pflanze  bezeichnet, 
die  in  vielen  Sumpfgegenden  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Es 
ist  die  Carex  stricta  Good.,  ein  grasartiges  Gewächs,  dessen 
scharfschneidige,  feinblättrige  dichte  Rasen  auf  zerstreuten, 
durch  ihr  eigenes  Wachsthum  gebildeten,  steilen  Hügelchen 
(Bulten)^)  stehen.  Zwischen  diesen  dichtgesäten,  Vg— 1'  hohen 
Hügelchen  ist  der  Boden  oft  selbst  im  Sommer  mit  Wasser 
bedeckt,  in  welchem  eine  ziemlich  spärliche  Vegetation,  unter 
dem  überhängenden  Riedgrase  versteckt,  sich  ansiedelt.  Für  diese 
charakteristische  Pflanzenformation  des  Grovwisk  bürgert  sich 
in  der  Wissenschaft  der  magyarische  Name  Zsombek  ein. 
Ausserdem  haben  die  Sümpfe  des  Blocklandes  noch  zwei  an- 
dere höchst  eigenthümliche  Pflanzengruppirungen  aufzuweisen, 
nämlich  die  Calmus sümpfe,  in  denen  Acorus  Calamus  L. 
die  tonangebende,  fast  alle  andere  Vegetation  verdrängende 
Pflanze  ist,  und  die  „Duwock"-Wiesen,  welche  vorzüglich 
aus  „Duwock"  (Equisetum  limosum  L.)  und  „Swojegras" 
(Glyceria  fluitans  R,  Br.)  bestehen,  ausserdem  aber  mancherlei 
Kräuter,  besonders  massenhaft  die  „Kuhblume"  (Caltha  palu- 
stris L.)  und  das  „Bohnenblatt"  (Menyanthes  trifoliata  L.)  bei- 
gemengt enthalten.  Auch  diese  beiden  Formationen  finden  sich 
im  Blocklande  in  grosser  Ausdehnung. 

So  viel  über  die  Vegetationsverhältnisse  der  Gegend,  welche 
vielleicht  in  den  nächsten  Jahren  eine  durchgreifende  Umwand- 


')  Schilfrohr  (Phragmites  communis  Trin.),  niedersächs  „Eeith",  von  den 
Blockländern  „Dock"  genannt. 

2)  Bulten,  im  Havellande:  „Hülien",  in  Ostprenssen :  „Balten"  oder 
„Raupen" ;  in  Baiern :  „Pockeln"  oder  „Hoppen"  genannt. 
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lung  erfahren  werden.  Obgleich  die  geschilderten  Sumpfwiesen 
nicht  die  einzige  Erwerbsquelle  der  Blockläuder  bilden,  ist  die 
Einwohnerzahl  doch  eine  spärliche.  Für  das  Kirchspiel  Wasser- 
horst (ca.  VsüM.  gross)  würden  sich  etwa  1000  Seelen  i)  auf 
die  Quadratmeile  berechnen,  für  die  Feldmarken  Hemm  und 
Wummensied  aber  kaum  mehr  als  die  Hälfte;  eine  Zahl,  die 
bei  der  unmittelbaren  Nähe  einer  Stadt,  wie  Bremen,  äusserst 
gering  erscheint.  Es  möchte  überhaupt  nur  wenige  Landschaf- 
ten 2)  geben,  welche  unter  dem  Schutze  starker  Winterdeiche 
so  sumpfig  und  wasserreich  sind,  wie  unser  Blockland  vor  An- 
lage der  Entwässerungsanstalt.  Die  Einwohner  behaupten,  es 
sei  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Wassermenge  so  über- 
mässig gross  geworden;  sie  glauben,  ihre  Grossväter  hätten 
noch  so  ziemlich  auf  dem  Trocknen  gewohnt.  Kohl's  Gewährs- 
männer im  Blocklande  verlegen  diese  glückliche  Zeit  allerdings 
weiter  zurück  und  meinen,  dass  der  dreissigj ährige  Krieg  die 
Blüthe  ihrer  Heimath  zerstört  habe.  Bremen's  Umgegend  hatte 
indess  so  wenig  von  den  Drangsalen  jener  Schreckenszeit  zu 
leiden,  dass  diese  Behauptung  schon  au  und  für  sich  nicht  be- 
sonders glaubwürdig  erscheint.  Geradezu  widerlegt  wird  sie 
durch  eine  Stelle,  die  Buchenau  (a.  a.  0.  S.  211)  anführt.  Es 
geht  aus  derselben  hervor,  dass  im  Jahre  1630  das  Oberblock- 
land schon  eben  so  nass  war,  wie  gegenwärtig,  und  es  lässt 
sich  auch  daraus  entnehmen,  dass  man  sich  im  17.  Jahrhundert 
keiner  Zeit  mehr  zu  entsinnen  wusste,  wo  es  dort  anders  aus- 
sah. Man  schloss  damals  nur  aus  denselben  Gründen,  wie  jetzt, 
auf  eine  vergangene  bessere  Zeit.  Die  Sage  von  der  früheren 
Trockenheit  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  nämlich  keines- 
wegs grundlos,  nur  ihre  Chronologie  ist  unzuverlässig.  Es  waren 
nicht  die  Grossväter  der  jetzigen  Bewohner,  es  waren  auch 
nicht  die  alten  Blockländer  des  16.  Jahrhunderts,  welche  diesen 
glücklichen  Zustand  erlebten,  es  waren  vielmehr  deren  Urahnen. 
Wie  im  Jahre  1630,  so  sind  auch  jetzt  noch  die  Wurten  und 


')  Das  gleich  weit  von  Bremen  entfernte,  nicht  besonders  fruchtbare  Hollcr- 
land,  ca.   1   []M.  gross,  hat  nahe  an  5000  Ew.,  ähnlich  andere  Gegenden. 
^)  Der  Gotteskoog  in  Schleswig  ist  vielleiciit  noch  nasser. 
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die  versumpften  Aecker  der  ehemaligen  Hemmsater  und  der 
Ansiedler  an  der  Achterstrasse  zu  erkennen.  Die  Blocklünder 
wissen  die  Stellen  ganz  genau,  sie  zählen  etwa  15  ehemalige 
Höfe  an  der  kleinen  Wümme  in  ihrem  Laufe  von  der  Munte 
bis  zum  Dammsiel,  während  jetzt  nur  noch  drei  oder,  anders 
gerechnet,  höchstens  fünf  existiren.  In  der  Wetterung  giebt 
CS  noch  viele  Ländereien,  die  durch  deutlich  erkennbare  Seiten- 
lurchen und  erl^öhte  Mittelbrücken  eine  ehemalige  Beackerung 
mittelst  des  Pfluges  verrathen.  Weiter  abwärts  an  der  Hemp- 
strasse  verschwinden  diese  Zeichen  früheren  Getreidebau's  all- 
mälig,  doch  sollen  sie  noch  in  der  Nähe  der  Kapelle  vorkom- 
men. Die  frühere  Bevölkerung  der  Ufer  der  kleinen  Wümme 
darf  man  sich  übrigens  demnach  nicht  allzu  gross  denken;  die 
näheren  Umstände  der  Uebersiedlung  der  Mehrzahl  von  ihnen 
an  den  Wummedeich  werden  durch  keine  Ueberlieferung  be- 
richtet. Vermuthlich  haben  indess  Deichbrüche  undUeberschwem- 
mungen  sie  eher  zum  Wechsel  ihrer  Wohnsitze  veranlasst,  als 
kriegerische  Ereignisse,  an  welche  Buchenau  denkt;  der  wich- 
tigste Beweggrund  dürfte  in  einer  Aenderung  des  Deichsystems 
gelegen  haben.  Kohl  führt  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  auf, 
denen  die  Blockländer  die  zunehmende  Versumpfung  ihrer  Hei- 
iiiath  zuschreiben  Diese  Gründe  sind  indess  jedenfalls  irrig,  wahr 
ist  daran  nur,  dass  die  in  ihr  Land  hinabfliessenden  Auswurfsstoffe 
der  Stadt  Bremen  die  Zahl  ihrer  Fische  vermindern  und  die 
Binnengewässer  verunreinigen.  Die  einzigen  Vorgänge,  welche 
die  Erscheinung  des  Versumpfens  der  alten  Marschen  genügend 
erklären,  sind  die  Erhöhung  des  Flussbettes  der  Unterweser  durch 
aufgeschwemmten  Sand  und  das  allmälige  Sinken  der  ganzen  deut- 
schen Nordseeküste,  worauf  ich  unten  noch  einmal  zurückkomme. 
Durch  die  Arbeiten  zum  Zweck  der  neuen  Entwässerung 
ist  die  Bodenbildung  und  damit  auch  die  Vorgeschichte  des 
Blocklandes  in  mancher  Beziehung  aufgeklärt.  Sie  gleicht  im 
Wesentlichen  durchaus  der  vieler  andern  Marschen  an  der 
deutschen  Nordseeküste.  Es  gab  eine  Zeit,  zu  welcher  das 
Blockland  mit  einem  dichten  Urwalde  von  Eichen,  Erlen  und 
Weiden  bedeckt  war.    Die  Eiche  ist  ein  Baum,   der  sich  über 
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ein  ihm  zusagendes  Gebiet  nur  sehr  langsam  weiter  verbreitet, 
man  darf  sich  daher  die  Waldperiode  nicht  gar  zu  kurz  denken, 
obgleich  sie  von  verhältnissmässig  sehr  geringer  Dauer 
war.  Der  alte  Blockländer  Urwald  war  feucht  und  sumpfig, 
allein  seine  Existenz  beweis't  uns  mit  voller  Sicherheit,  dass 
seit  seinem  Emporwachsen  eine  bedeutende  Senkung  unseres 
Küstenstriches  stattgefunden  hat.  Die  im  Boden  des  Block- 
landes gefundenen  Baumstämme  liegen  zum  Theil  nur  wenige 
Fuss  über  dem  Ebbcspicgel  und  tief  unter  der  mittleren  Fluth- 
höhe  der  Nordsee.  Unter  solchen  Niveauverhältnissen  konnte 
natürlich  keine  Landvegetation,  geschweige  denn  Baumwuchs 
bestehen,  man  muss  vielmehr  aus  den  angeführten  Thatsachen, 
verglichen  mit  den  topographischen  Verhältnissen  der  Gegend, 
den  Schluss  ziehen,  dass  das  Blockland  zur  Zeit,  als  die  unter 
ihm  begrabenen  Eichen  grünten,  wenigstens  15—20'  höher  über 
dem  Meeresspiegel  lag,  als  gegenwärtig.  Unter  den  Baumstämmen 
findet  man  einzelne,  die  in.  ihrem  ganzen  Umfange  auf  einem 
Ende  verkohlt  sind,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  Men- 
schen von  niederer  Culturstufe  schon  zur  Zeit  der  Marsch- 
wälder in  unseren  Gegenden  gehaus't  und  diese  Stämme  mit 
Feuer  gefällt  haben.  Der  Untergang  des  Urwaldes  wurde  durch 
die  allmälige  Senkung  des  Landes  herbeigeführt;  die  Fluthen 
der  Weser  durchbrachen  die  schützende  Dünenkette,  die  kräf- 
tigen Bäume  wurden  von  ihnen  unterwühlt  und  vom  Weststurm 
dahingestreckt,  Schilf  und  Rohr  wucherten  üppig  auf  ihren 
Resten.  Jedes  Frühjahr  brachte  neue  Ueberschwemmungen,  bald 
konnte  kein  Baum  mehr  in  dem  versumpften  Lande  vegetireu, 
welches  sich  in  eine  grosse  Rohrwiese  verwandelte.  Der  vom 
Flusswasser  mitgeführte  Schlamm  lagerte  sich  nun  über  den 
ehemaligen  Waldungen  ab,  es  entstand  auf.  diese  Weise  all- 
mälig  die  mächtige  Tonschicht  des  Blocklandes.  Die  Niveau- 
verhältnisse wurden  dadurch  nach  und  nach  wieder  günstiger, 
während  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  haben  wir  uns  unser 
Blockland  als  ein  von  zahlreichen,  sich  verschlingenden  Fluss- 
armen durchzogenes  Wicsenland  zu  denken.  Wollen  wir  uns 
eine  Vorstellung  von  dem  Zustande   solcher  „terrae  hactenus 
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omnino  descrtae",  „solitudines"  und  „paludes  incciltae"  machen, 
die  in  unsern  Urkunden  erwähnt  werden,  so  werden  wir  uns 
diese  Gegenden  etwa  wie  das  Aussendeichsland  an  der  Wümme 
zwischen  Borgfehl,  Seebergen,  Fischerhude  und  ObcrneuLand  zu 
denken  haben.  Die  Gräben  und  Canäle  in  diesem  weiten,  nie- 
drigen WiesenLande  müssen  wir  uns  freilich  wegdenken;  cha- 
rakteristisch sind  dagegen  die  zahlreichen  natürlichen  Fluss-r 
arme  ^),  welche  hier  „Striche"  oder  eigentlich  „Strecke"  2)  ge- 
nannt werden,  eine  Bezeichnung,  die  sich  auch  in  andern  Ge- 
genden Niedersachsens  z.  B.  an  der  Hase  wiederfindet.  Denken 
wir  uns  das  jetzige  Blockland  von  solchen  „Strecken"  durch- 
zogen, so  war  unter  diesen  jedenfalls  derjenige  der  bedeutendste, 
dessen  Bett  die  jetzige  kleine  Wümme  einnimmt.  Dieser  Fluss- 
arm wurde  früher  vorzugsweise  von  Weserwasser  gespeis't,  theils 
durch  einige  der  winterlichen  Rinnsale,  welche  das  Hollerland 
durchflössen  und  sich  bei  Mahndorf  vom  Hauptstrome  trennten, 
vorzugsweise  aber  durch  die  Gete.  ^)  Das  tief  eingeschnittene 
Bett  dieses  Weserarms,  der  sich  unterhalb  Hastedt  abzweigte, 
ist  zwischen  Hastedt,  Schwachhausen  und  Hörn  noch  jetzt  leicht 
zu  verfolgen  und  deutlich  zu  erkennen.  Von  Hörn  aus  wird 
dieser  Flu&s  unter  verändertem  Namen  (ein  Theil  davon  die  Co- 
clake  des  Weidebriefs  ?)  ungefähr  dem  Laufe  der  kleinen  Wümme 
gefolgt  sein.  Er  führte  den  befruchtenden  Schlamm  des  Weser- 
wassers mit  sich  und  lagerte  ihn  zunächst  au  seinen  Ufern  ab, 
die  sich  dadurch  erhöhen  und  in  ihrem  Graswuchs  wesentlich 
verbessern  mussten. 

Der  erste  Anbau  des  Blocklandes  ging  von  der  Sanddünen- 
kette aus,  welche  den  Südwestrand  der  Niederung  begrenzt. 
Die  jetzigen  Dünendörfer  existirten  ohne  Zweifel  schon  in  heid- 
nischer Zeit.  Zu  Oslebshausen  ist  ein  altgermanischer  Grab- 
hügel mit  Urnen  gefunden  worden,   auch  wird   der  Ort  bereits 


')  Die  rivuli  tcnam  intcvflueutcs  der  Hollcrurkuiide  von   1106. 

-)  Von  „striken"  streichen,  fliessen;  z.  B.  „  striken  Wäter"  fliessendes 
Wasser. 

^)  Von  „geten",  giessen;  daher  ein  fliessendes  Gewässer,  aber  nicht  gerade 
ein  Wasscrlauf  auf  der  Geest,  wie  Buchenau  angiebt. 
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unter  dem  heutigen  Namen  (Osleveshusun)  im  neunten  Jahr- 
hundert (860)  erwähnt  (Ansgar.  mirac.  St.  Willeh.).  Walle, 
Gröpelingen  und  Grambke  sind  gewiss  nicht  jüngeren  Ursprungs 
Auch  einige  niedrige  Sandhügelchen,  welche  in  das  Blocldänder 
Tiefland  vorspringen,  scheinen  ehemals  bewohnt  gewesen  zu 
sein.  Die  älteste  Ansiedlung  im  eigentlichen  Blocklande  selbst 
ist  jedoch  sicherlich  die  isolirte  hohe  Düne  von  „Horst"  an  der 
Wümme,  das  jetzige  Wasserhorst.  Die  übrigen  Feldmarken, 
nämlich  Wummcnsied,  Hemm,  Niederblockland  und  Wetterung 
sind  sämmtlich  planmässig  angelegt  und  haben  keine  Gemeinde- 
ländereien, verdanken  also  ihre  Entstehung  einem  regelrechten, 
geordneten  Anbau.  Von  den  Dünendörfern  aus  konnten  nur  die 
angrenzenden  Theile  der  Blockländer  Wiesen  benutzt  werden, 
als  der  erste  Schritt  zur  weiteren  Gewinnung  des  Landes  muss 
die  Ansiedlung  Hemm  betrachtet  werden.  Die  fruchtbaren,  ver- 
hältnissmässig  trocknen  Ufer  <<:ler  kleinen  Wümme  boten  den 
ersten  Anbauern  die  meisten  Vortheile  und  ermöglichten  die 
brauchbarsten  Land-  und  Wasserverbinduugen.  Zwei  grosse 
Wege  wurden  von  den  Dünendörfern  aus  an  die  Gestade  des 
Flusses  geführt.  Der  obere,  die  Hemmstrasse  (jetzt  Hempstrasse), 
geht  von  Utbremen  aus  auf  die  kleine  Wümme  zu,  überschreitet 
den  Fluss  und  führt  dann,  seinem  Laufe  folgend,  an  seinem 
rechten  Ufer  hinab.  Der  zweite  dieser  Wege,  die  Wallerstrasse, 
geht  von  Walle  aus,  in  nördlicher  Eichtung,  nähert  sich  der 
kleinen  Wümme,  erreicht  aber  ihr  Ufer  erst  in  ihrem  unteren 
Laufe,  dem  sie  dann  bis  zur  Mündung  in  die  grosse  Wümme 
folgt.  Dieser  Weg  machte  den  Bewohnern  von  Walle  die  Aus- 
nutzung des  Wiesenlandes  bis  in  weite  Entfernung  von  ihrem 
Dorfe  hin  möglich,  dessen  Feldmark  sich  in  dieser  Richtung 
bis  tief  ins  Blockland  hinein  erstreckt.  Erst  am  untern  Ende 
der  Wallerstrasse  findet  sich  eine  einsame  Hofstätte,  ßaven- 
damm,  so  viel  mir  bekannt,  die  einzige  Ansiedelung,  die  je  an 
diesem  Wege  gegründet  wurde.  Die  wichtigere  Hemmstrasse 
dagegen  erschloss  das  Land  zwischen  der  kleinen  und  grossen 
Wümme,  dessen  Anbau  wegen  zu  grosser  Entfernung  nicht 
füglich  mehr  von  den  alten  Dörfern  aus  betrieben  werden  konnte. 
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Es  bildetfi  sich  daher  die  bereits  mehrfach  erwähnte  Ortscliaft 
Hemm  an  der  kleinen  Wümme,  deren  Entstehung  mit  der  An- 
lage der  Strasse  etwa  gleichzeitig  sein  dürfte.  Die  Niederlas- 
sung, welche  nach  H.  A.  Schumacher  durch  Roller  geschah, 
gelangte  offenbar  bald  zu  einer  gewissen  ßlüthe;  sie  erhielt 
ihre  eigene  Capelle  und  wird  unter  den  Namen  Wallerehem, 
Hemme  und  Hemme  öfter  in  alten  Documenten  erwähnt  (siehe 
unten). 

In  welche  Zeit  die  ersten  Deichbauten  im  Blocklande  zu 
setzen  sind,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  wir  finden  indess 
noch  die  Spuren  mehrerer  ehemaliger  Deichsysteme  vor.  Der 
Alte  de  ich  ist  ein  breiter  Graben,  der  die  in's  Blockland  ein- 
greifenden Gemarkungen  der  Dünendörfer  Gröpelingen,  Oslebs- 
hausen,  Grambke  und  Grambkermoor  von  dem  eigentlichen 
Blocklande  trennt.  Schon  früher  war  er  ganz  ansehnlich,  neuer- 
dings ist  er  zum  Zweck  der  Entwässerung  zu  einem  70'  breiten 
Canale  erweitert.  Wenn  gegenwärtig  auch  der  Graben  selbst 
als  der  „ole  Digk"  (schon  1434  unter  diesem  Namen  vorkom- 
mend) bezeichnet  wird,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
ursprünglich  neben  ihm  ein  wirklicher  Damm  vorhanden  war. 
Die  Wurzel  „dik"  (engl,  dig)  bedeutet  „graben"  und  das  platt- 
deutsche „Diek"  sowohl  einen  gegrabenen  „Teich",  wie  einen 
aufgeworfenen  „Deich".  Der  Sprachgebrauch  dehnte  die  Be- 
deutung aber  nie  so  weit  aus,  dass  man  auch  einen  gewöhn- 
lichen Graben  mit  diesem  Worte  bezeichnete;  auch  ist  der 
Name  „alte  Deich"  nur  verständlich,  wenn  man  ihn  als  ehe- 
maligen Damm  auffasst.  Jener  ehemalige  Damm  konnte  übrigens 
nur  die  in  der  Blockländer  Niederung  gelegenen  Ländereien  der 
vorhin  erwähnten  Dünendörfer  gegen  plötzliche  Ueberschwem- 
mungen  schützen.  Umfassender  war  schon  das  zweite  Deich- 
system. Die  Hemmstrasse  und  der  untere  Theil  der  Waller- 
strasse waren  ohne  Zweifel  dammartig  erhöht;  zwischen  beiden 
zieht  sich  am  linken  Ufer  der  kleinen  Wümme  von  der  Hemm- 
brücke bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Wallerstrasse  an  den  Fluss 
tritt,  der  „Otterdeich"  hin,  ein  schmaler  Streifen,  der  jetzt  nicht 
mehr  als   Deicli   zu   erkennen  ist.    Das  Wort  Otter,    mit   dem 
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griechischen  v^mq  und  dem  gleichbedeutenden  plattdeutschen 
Wäter  (Wasser)  verwandt,  findet  sich  nicht  selten  in  nieder- 
sächsischen Ortsnamen,  ist  aber  jetzt  längst  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich ,  ausgenommen  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  als 
Name  für  das  bekannte  Thier.  Da  der  Otterdeich  schwerlich 
mit  diesem  Geschöpfe  zusammenhängt,  so  deutet  schon  der 
Name  auf  ein  hohes  Alter.  Man  muss  nothwendig  annehmen, 
dass  die  Wallerstrasse  sich  bei  dem  jetzigen  Dammsiel  an  einen 
Wummedeich  ansetzte,  welcher  über  Wasserhorst  nach  dem 
späteren  Orte  Burg  geführt  worden  war.  Dies  Deichsystem  des 
Wummedeiches  der  Wallerstrasse,  des  Otterdeiches  und  der 
oberen  Hemmstrasse  umschloss  das  ganze  Land  am  linken  Ufer 
der  kleinen  Wümme,  darunter  auch  die  Feldmarken  Wasser- 
horst und  Wummensied.  Die  Hemmstrasse  wird  auch  am  rechten 
Ufer  der  kleinen  Wümme  deichartig  erhöht  gewesen  sein,  doch 
sind  daselbst  keine  näheren  Spuren  eines  vollständigen  ersten 
Deichsystems  zu  finden.  Ein  kleiner  Binnendeich,  die  s.  g.  Süd- 
wenje,  schützte  bisher  die  Niederblockländer  Feldmark  (mit 
Hemm)  vor  den  Gewässern  der  Wetterung  und  umgekehrt. 
„Siedwenje"  (Sidwendige)  nennt  man  nämlich  einen  Binnen- 
deich, welcher  zur  Abwehr  des  Binnenwassers  dient.  Ueber 
diese  Bedeutung  kann  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  „Sidwendige 
agger"  wird  schon  1313  der  Damm  genannt,  welcher  das  Wan- 
gerland  vom  Harlingerlande  trennt.  In  der  Ostemarsch  versteht 
man  nach  Krause  (Peterm.  geogr.  Mitth.  1861  S.  148)  unter 
Sietwenden  „die  niedrigen  Scheidedeiche,  die  vom  hohen  Fluss- 
deiche nach  dem  Moor  zu  laufen."  Das  plattdeutsche  „sied" 
bedeutet  „niedrig"  (seicht);  eine  Siedwendige  ist  daher  eine 
Scheide  („Wendung"),  von  welcher  sich  das  Land  nach  zwei 
verschiedenen  niedrigsten  („siedesten")  Punkten  hin  abdacht, 
An  diesen  Punkten  liegt  dann  jedesmal  ein  „Siel"  (Schleuse, 
schlussfähiger  Wa  scrdurchlass),  und  dieses  Wort  selbst  wird 
von  „sied"  abzuleiten  sein,  wie  denn  auch  geradezu  die  Neben- 
formen „Siedje"  oder  „Sied"  für  Siel  vorkommen.  Man  wird 
Siedwendje  daher  auch  durch  „Sielweudung"  oder  Wasserscheide 
zwischen  zwei  Siclsystcmcn  übersetzen  können.   Der  Ausdruck 
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ist,  beiläufig  bemerkt,  schon  früh  nachzuweisen,  z.  B.  die  Brink- 
resitwendige  1201  (Br.  Urk.  Nr.  92),  und  jene  Siedwendige, 
welche  die  Grenze,  zwischen  den  Feldmarken  Borgfeld  und 
Trupe  bildete,  führte  schon  1232  (Vogt.  mon.  ined.  II.  S.  18) 
den  Namen  der  „alten"  („antiqua  Sidewendinge").  Siedwenje 
kommt  indess  auch  in  einem  andern  Sinne  und  im  Gegensatz 
zuHochwenje  vor,  z.B.  in  der  Vahrer  Feldmark ;  über  „Wenje" 
in  dieser  Bedeutung  vergl.  das  Bremisch  -  nieders.  Wörterbuch 
und  Buchenau  a.  a.  0.  S.  190.  Soviel  beiläufig  über  jenes  bis- 
her ungenügend  erklärte  Wort. 

Somit  finden  wir  die  kleine  Wümme  in  ihrem  Unterlaufe 
bereits  an  beiden  Seiten  eingedeicht.  Wir  dürfen  uns  diese 
Dämme  weder  hoch  noch  stark  denken.  Sie  waren  gewiss  nur 
Sommerdeiche  und  die  Wurten  der  neuen  Ansiedler  dürften 
immerhin  beträchtlich  höher  gewesen  sein.  Die  Blockländer 
behaupten  indess;  dass  die  alten  verlassenen  Wurten  sehr  nie- 
drig gewesen  seien.  Sie  geben  zu,  dass  deren  ehemalige  Höhe 
nicht  direct  nach  der  jetzigen  beurtheilt  werden  könne,  aber 
sie  sind  der  Ansicht,  das  Material  zu  einer  hohen  Wurt  müsse 
doch  irgendwo  in  der  Nähe  zerstreut  sein  und  könne  nicht 
spurlos  verschwinden.  Diese  Gründe  scheinen  allerdings  be- 
weisend zu  sein  und  unterstützen  die  Hypothese  von  der  fortdauern- 
den Senkung  des  Landes.  Die  kleine  Wümme  war  damals  noch 
ein  offener  Fluss.  Die  s.  g.  „Ohnewehrwischen"  in  der  Utbremer 
Feldmark  weisen  durch  ihren  Namen  vermuthlich  auf  jene  Zeit 
hin,  als  sie  unbedeicht  den  Ueberschwemmungen  dieses  Ge- 
wässers ausgesetzt  waren.  Nahe  dabei  finden  wir  an  der  Hemm- 
strasse und  der  kleinen  Wümme  sogar  einen  „Groden",  eine 
Bezeichnung  für  Aussendeichsland,  die  eigentlich  nur  im  Ebbe- 
und  Fluthgebiete  gebräuchlich  ist.  Wie  lange  nun  die  kleine 
Wümme  ein  offener  Fluss  blieb,  ist  nicht  bekannt.  Der  Ver- 
schluss der  sie  speisenden  Gete  und  die  Anlage  des  Damm- 
siels ermöglichten  erst  eine  regelrechte  Besiedelung  des  Nieder- 
blocklandes. 

Zum  Verständniss  der  Geschichte  des  Anbau's  dieser 
Ländereien  ist  es  indess  vor  allen  Dingen  nothwcudig,   darauf 
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hinzuweisen,  dass  die  Feldmarken  Hemm  und  Nicdeiblockland 
erst  in  neuester  Zeit  zusammengeworfen  sind.  Ursprünglich 
sind  sie  völlig  getrennt,  noch  im  vorigem  Jahrhundert  stand 
Hemm  in  keiner  engeren  Verbindung  mit  dem  Niederblocklande, 
sondern  bildete  vielmehr  mit  der  VVetterung  das  Oberblock- 
land, blieb  deshalb  auch  nach  dem  Stader  Vergleich  von  1741 
bei  Bremen,  während  das  ganze  Niederblockland  an  Kurbraun- 
schweig  abgetreten  wurde.  Noch  bei  der  Volkszählung  von 
1823  führte  man  die  Hemmstrasse  als  besondere  Ortschaft  auf. 
Die  Grenze  zwischen  der  ehemaligen  Feldmark  Hemm  und  dem 
Niederblocklande  wird  durch  die  „alte  Wetter"  ^  gebildet.  Eine 
Betrachtung  des  Grundrisses  beider  Feldmarken  lässt  deutlich 
erkennen,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  und  nach  einem  gemein- 
samen Plane  bebaut  sein  können.  Das  regelmässigere  Wettern- 
system des  eigentlichen  Niederblocklandes  ist  offenbar  jüngeren 
Ursprungs,  als  das  von  Hemm. 

Unabhängig  von  der  Besiedelung  des  Niederblocklandes 
und  der  Hemmstrasse  geschah  der  Anbau  der  Wetterung.  Von 
Lehe  und  Hörn  aus  wurde  die  Achterstrasse  in  diese  Gemar- 
kung hineingeführt;  hier  gründeten  etwa  im  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  jedenfalls  vor  1239,  die  ersten  Ansiedler 
ihre  Wohnstätten.  Das  Niederblockland  lag  damals  gewiss  noch 
verödet  da.  Erst  durch  Abdämmung  der  Gete  bei  Hastedt,  durch 
Anlage  des  Dammsiels  und  durch  Vollendung  des  Winterdeiches 
längs  der  Wümme,  von  Borgfeld  bis  Burg,  wurde  das  Block- 
land eine  Binnenmarsch.  Leider  ist  der  Zeitpunkt,  wann  dies 
geschah,  nicht  näher  bekannt,  doch  komme  ich  unten  noch 
einmal  auf  diese  Frage  zurück. 

Ich  habe  oben  nachgewiesen ,  dass  sich  das  Niveau  des 
Blocklandes  im  Verhältniss  zum  Nordseespiegel  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  bedeutend  gesenkt  hat,  wahrscheinlich  dauerte  nun 
diese  Senkung  auch  später  fort.  Jetzt  liegen  grosse  Theile  des 
Blocklandes  nur  noch  etwa  einen  bis  anderthalb  Fuss  über  der 


')  Wetter,   früher  Wcteringe,   ein   Zuggraben,    flicssondcr  Graben,     nicders. 
gewöhnlich  „Fleth",  frics.  „Tja". 
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mittleren  Fluthliölie  der  Nordseeküste  und  bedeutend  unter 
der  niedrigsten  Fluthhöhe  in  der  Wümme.  Dies  Verhältniss 
ist  so  ungünstig,  dass  weder  ein  Anbau  an  der  Hemmstrasse 
noch  eine  vollständige  Eindeichung  der  Blocklilnder  Marsch  im 
Mittelalter  denkbar  ist,  wenn  dasselbe  schon  damals  bestanden 
haben  sollte.  Noch  weniger  wäre  Ackerbau  möglich  gewesen, 
der,  wie  erwähnt,  vor  Alters  an  der  Hemmstrasse  in  nicht  allzu 
geringer  Ausdehnung  betrieben  wurde.  Man  sieht  sich  daher 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Senkung  des  Bodens 
während  des  Zeitraums  zwischen  der  ersten  Eindeichung  und 
der  Gegenwart  noch  mehrere  Fuss  betragen  haben  muss.  Das 
Aussendeichsland  an  der  Wümme  konnte  sich  inzwischen  durch 
zugeführten  Schlamm  erhöhen,  und  Messungen  über  den  Niveau- 
unterschied zwischen  den  Groden  und  dem  Binnendeichslande 
an  der  unteren  Wümme  werden  den  Betrag  der  Senkung  seit 
der  Eindeichung  annähernd  erkennen  lassen.  Ein  zweites  Mo- 
ment hat  die  Versumpfung  des  Landes  noch  weiter  befördert. 
Die  Versandung  der  Unterweser  verlangsamt  den  Abfluss  des 
Ebbestroms  und  bewirkt  dadurch  in  der  Weser  und  den  Neben- 
flüssen eine  Erhöhung  des  gewöhnlichen  Niedrigwasserspiegels. 
Daher  wird  die  Zeit,  während  welcher  die  Siele  das  Binnen- 
wasser entleeren  können,  in  den  durch  diese  Verhältnisse  be- 
troffenen Marschen  immer  kürzer  und  knapper. 

Die  zunehmende  Versumpfung  des  Blocklandes  nach  Er- 
richtung des  Wummedeiches  führte  den  Verfall  der  Ansiede- 
lungen an  der  Hemmstrasse  herbei.  Die  Bevölkerung  drängte 
sich  an  den  Deich,  welchen  sie  zu  bewachen  hatte  und  der  ihr 
mehr  Sicherheit  und  einen  besseren  Verkehrsweg  bot,  als  die 
Hemmstrasse  mit  den  vereinzelten  Gehöften  im  Binnenlande. 
Die  Bewohner  der  Wetterung  an  der  Achterstrasse  und  Hemra- 
strasse  siedelten  vielleicht  einfach  an  das  andere  Ende  ihrer 
Ländereien,  an  dem  der  neue  Deich  lag,  über;  ähnlich  mögen 
es  einige  Anwohner  der  untern  Hemmstrasse  im  Niederblock- 
lande gemacht  haben.  Gegenwärtig  finden  sich  nur  noch  fünf 
bebaute  Wurten  an  der  kleinen  Wümme  in  ihrem  Laufe  durch 
das  Blockland.   lu  der  Wetterung  ist  keine  mehr  geblieben,  in 
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der  ehemaligen  Feldmark  Hemm  stehen  noch  drei,  von  denen 
die  unterste  den  Namen  der  Kapelle  trägt,  im  eigentlichen 
Niederblocklande  findet  sich  noch  eine  ganz  in  der  Nähe  von 
Dammsiel,  endlich  liegt  am  linken  Ufer  in  der  Wummensieder 
Feldmark  der  schon  erwähnte  Hof  Bavendamm.  Es  ist  nicht 
bekannt,  dass  die  Zahl  dieser  einsamen  Gehöfte  in  den  letzten 
Jahrhunderten  eine  Zunahme  oder  Abnahme  erfahren  habe ;  die 
andern  ehemaligen  Wurten  sind  vermuthlich  bald  nach  der 
Vollendung  des  Deiches  verlassen  worden. 

Die  Geschichte  der  Besiedelung  des  Blocklandes  lässt  sich 
in  den  allgemeinsten  Umrissen  durch  eine  Untersuchung  der 
natürlichen  Beschaffenheit  der  Gegend  erkennen.  Das  urkund- 
liche Material  ist  zu  spärlich,  um  mehr  als  einige  vereinzelte 
Daten  zu  liefern,  welche  die  Ergebnisse  der  topographischen 
Forschung  vervollständigen  und  controliren.  Für  die  Chrono- 
logie der  fortschreitenden  Cultur  des  Landes  erhalten  wir  da- 
durch nur  wenige  Anhaltspunkte.  Eine  Uebersicht  der  wich- 
tigsten urkundlichen  Daten  dürfte  indess  doch  von  einigem 
Interesse  sein,  und  manche  der  vorstehenden  Angaben  näher 
erläutern. 

Walleherem  erscheint  zuerst  i.  J.  1139  (Br.  Urk.  Nr.  32) ; 
unter  dem  Namen  Hemme  wird  die  Ortschaft  seit  1179  (Br. 
Urk.  Nr.  54)  häufiger  erwähnt. 

Horst  (Wasserhorst),  muthmasslich  ein  uralter  Wohnplatz, 
kommt  zuerst  1187  vor,  (Br.  Urk.  Nr.  66),  und  zwar  gleich  als 
Kirchdorf;  später  wird  es  oft  genannt. 

Die  Gete  (Geta)  wird  1226  zum  ersten  Male  urkundlich 
erwähnt  (Br.  Urk.  Nr.  143).  1349  wird  sie  bei  Hörn  als  ein 
„wasserreicher  Graben"  (aquosum  fossorium,  Vogt,  mon  ined. 
I.  p.  541)  bezeichnet,  sie  wird  damals  also  schon  abgedämmt 
gewesen  sein. 

Die  Wetterung  (Wetringe)  bildete  schon  1239  (Br.  Urk. 
Nr.  214)  eine  besondere  Dorfschaft  oder  Feldmark,  wird  also 
damals  bereits  völlig  angebaut  gewesen  sein. 

Zwei  Ortschaften  Wemme  und  Nortsida  werden  in  einer 
Urkunde  von  1257  (Vogt,  mon.  ined.  H.  p,  64)  neben  Hemme, 
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Horst,  Walle,  Dung  u.  s.  w.  genannt.  Ob  diese  Localitäten  im 
lilocklande  lagen,  Hess  sich  bisher  zwar  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln ,  doch  wird  man  bei  Wemme  jedenfalls  an  eine  An- 
siedlung  an  der  Wümme,  vielleicht  an  die  Anfänge  von  Wumme- 
sied  zu  denken  haben. 

Der  Kuh  graben  wird  1277  (Vogt  1.  c.  IL  88)  zuerst  er- 
wähnt. 

Die  Ortschaft  Damm  (Damma)  kommt  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1299  (Vogt  1.  c.  IL  118)  zweimal  vor,  einmal  in 
genauer  Verbindung  mit  Hemme.  Man  wird  unter  Damm  die 
Gehöfte  von  Dammsiel,  also  den  unteren  Theil  der  jetzigen 
Feldmark  Niederblockland  zu  verstehen  haben.  Auch  der  Name 
Bavendamm  erinnert  wohl  zunächst  eher  an  jenen  Ort,  als  an 
den  Deich.  Der  Dammsiel  selbst  wird  im  Jahre  1400  (Vogt 
1.  c.  n.  303)  genannt. 

Wummensied  (Wumside)  und  die  Gröpelinger  Wetter 
erscheinen  unter  diesen  Namen  in  einer  Urkunde  von  1393 
(Vogt  1.  c.  n.  301). 

Der  Name  Blockland  kommt,  so  weit  bekannt,  zuerst 
1419  vor  (Vogt  1.  c.  IL  305);  doch  wird  schon  1322  eine  Lo- 
calität  in  der  Waller  Feldmark  „Langenblockland"  genannt 
(Gas sei,  Bremens.  IL  p.  534). 

Die  kleine  Wümme  wird  ebenfalls  zuerst  1419  mit  ihrem 
jetzigen  Namen  genannt  (Vogt  1.  c.  H.  305). 

Zu  Anfang  des  15.  Jalirhunderts  war  somit  die  Eindeichung 
und  Entwässerung  des  ganzen  Blocklandes  jedenfalls  längst  voll- 
endet ;  spätere  Daten  w^erden  daher  auf  die  Colonisationsgeschichte 
dieses  Landstriches  schwerlich  noch  ein  helleres  Licht  werfen. 
Eine  speciellere  Quellenforschung  wird  jedoch  vermuthlich  noch 
mancherlei  Daten,  namentlich  aus  dem  14.  Jahrhundert,  auf- 
finden, welche  bedeutungsvolle  Winke  enthalten  können. 

Der  Fortschritt  des  Anbau's  in  den  angrenzenden  Nieder- 
ungen erlaubt  vielleicht  einige  annähernde  Folgerungen  in  Be- 
treff der  Zeitbestimmung,  wann  das  Blockland  eingedeicht  wurde. 

Das  Hollerland  wurde  im  12.  Jahrhundert  regelrecht 
colonisirt. 
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Die  Gegend  um  Trupe  und  Lilientlial  gewann  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sehr  bedeutend  an  Ertrag- 
fähigkeit (Diplom  V.  1287  bei  Vogt  1.  c.  II.  p.  92). 

Der  Walle rbruch  (Wallerbroke),  eine  Lokalität,  welche 
zuerst  1232  (Vogt  1.  c.  II  p.  18)  in  genauer  Verbindung  mit 
Trupe  genannt  wird,  und  die  in  der  Gegend  zwischen  Trupe 
und  der  Kirche  St.  Jürgen  gesucht  werden  muss  (das  auch 
später  zu  Lilienthal  gehörige  Gericht  Oberende  St.  Jürgen), 
scheint  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  noch  grösstentheils 
uncultivirt  gewesen  zu  sein  (1291  Vogt  1.  c.  IL  p.  114).  Da- 
gegen finden  wir  bereits  1329  Ansiedler  im  Wallerbruch  welche 
Butter  und  Sommerkorn  produciren  (Vogt  1.  c.  IL  p.  135). 
Letzteres  wäre  ohne  Deichbauten   schwerlich  möglich  gewesen. 

Wenn  demnach  die  regelrechte  Besiedelung  der  sumpfigen 
Niederungen  des  rechten  Wummeufers  um  das  Jahr  1300  statt- 
fand, wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  vollständige 
Umdeichung  des  Niederblocklandes  nicht  viel  später,  vielleicht 
aber  schon  mehrere  Jahrzehnte  früher  erfolgte.  Der  Name  Block- 
land scheint  übrigens  erst  spät  aufgekommen  zu  sein;  vielleicht 
wurden  ursprünglich  die  au  der  grossen  Wümme  gelegenen 
offenen  Ländereien,  welche  zu  den  Hofstätten  an  der  kleinen 
Wümme  gehörten,  unter  dieser  Benennung  begriifen.  Nach 
Anlage  des  Winterdeiches  in  diesem  „Blocklande"  fand  allmälig 
die  Uebersiedelung  der  meisten  Bewohner  von  Wetterung,  Hemm 
und  Damm  dahin  statt.  Auf  die  so  entstandene  Häuserreihe 
am  neuen  Deiche  im  Blocklande  wurde  der  althergebrachte 
Name  für  das  Grundstück,  auf  welchem  sie  stand,  übertragen. 
Wenn  diese  Vermuthung  richtig  ist,  so  gewinnen  wir  in  dem 
Auftauchen  des  Namens  Blockland  zugleich  einen  gewissen  An- 
halt für  die  Zeitbestimmung  jener  Uebersiedelung;  sie  würde 
dann  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fallen. 

Wie  die  Besiedelung  des  Blocklandes  nicht  gleichzeitig 
und  nicht  nach  einem  gemeinsamen  Plane  geschah,  so  ist  auch 
die  Bevölkerung,  welche  sich  daselbst  niederliess,  vermuthlich 
verschiedenen  Stämmen  entsprossen.  Kohl  nimmt  als  ausge- 
macht an,  die  Blockländer  seien  von  friesischer  Herkunft,  liefert 
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aber  keine  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  Die 
Häuser  im  Blocklande  zeigen  allerdings  keine  Pferdeköpfe  an 
den  Giebeln;  allein  dieser  altsächsische  Schmuck  fehlt  auch  in 
vielen  angrenzenden  Gegenden,  namentlich  in  den  Dünendö.fern 
nördlich  von  Bremen  und  auf  der  ganzen  Geest  in  den  Aemtern 
Osterholz  und  Blumenthal.  Wäre  das  Vorkommen  oder  Fehlen 
jener  Verzierung  wirklich  ein  entscheidendes  Merkmal  für  die 
Abstammung  der  Einw'ohner,  so  würde  fast  der  ganze  Gau 
Wimodi  bis  Bremen  und  Borgfeld  für  friesisch  gehalten  werden 
müssen.  Es  sind  daher  jedenfalls  andere  Beweismittel  erforder- 
lich, um  die  Herkunft  der  Blockländer  festzustellen.  Ueberhaupt 
sind  die  Gelehrten  manchmal  etwas  leichtfertig  mit  den  Friesen 
umgegangen  und  haben  dieselben  für  Alles  verantwortlich  ge- 
macht, was  die  Herren  nicht  zu  deuten  wussten;  insbesondere 
hat  man  alle  ungewöhnlichen  Wörter  und  Personennamen  i) 
häufig  kurzweg  für  friesisch  erklärt  und  damit  abzuthun  ge- 
meint. Auch  im  Blocklaude  tritft  man  mancherlei  eigenthüm- 
liche  Namen,  Ausdrücke  und  Wortformeu;  es  finden  sich  da- 
selbst ferner  einige  besondere  Sitten  und  Geräthe  vor;  allein 
man  ist  bis  jetzt  gewiss  nicht  berechtigt,  sich  ein  Urtheil  über 
deren  Ursprung  zu  bilden.  Mit  Bestimmtheit  unterscheiden  sich 
die  Blockländer  von  den  Anwohnern  der  obern  Wümme,  na- 
mentlich von  ihren  Nachbaren  in  Borgfeld ;  dagegen  nähern  sie 
sich  schon  weit  mehr  der  Bevölkerung  der  werderländischen 
Dünendörfer.  Wahrscheinlich  sind  daher  die  Blockländer  ur- 
sprünglich ein  Sammelvolk,  entsprossen  aus  Abkömmlingen 
dieser  Dünenbewohner  und  aus  fremden,  vielleicht  friesischen 
oder  holländischen  Einwanderern.  Von  Interesse  würde  es  sein, 
die  Herkunft  von  Wörtern  und  Sitten  im  Einzelnen  genauer 
nachzuweisen. 

In  vorstehenden  Zeilen  hotfe  ich  einige  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  unseres  Blocklaudes  gegeben  zu  haben,  welche  für  das 
Verständniss  seiner  Geschichte  von  einem  gewissen  Interesse 
sein  dürften.     Zwischen   dem   11.   und   17.  Jahrhundert   haben 


')  Man  pflegte  den  Namen,  um  sie  friesisch  zu  machen,  ein  o  anzuhängen. 

12 
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sämmtlichc  Marschgegendcn  des  niederdeutschen  Küstenlandes 
offenbar  grosse  und  durchgreifende  Veränderungen  erlitten.  Es 
handelt  sich  darum,  die  Art  und  den  Gang  jener  Veränderungen 
im  Einzelnen  näher  nachzuweisen.  Die  Aufldärung  dieser  Ver- 
hältnisse in  einer  einzelnen  Marschgegend  muss  nothwendig 
manche  Streiflichter  auf  die  Schicksale  seine  grossen  Theils 
unserer  Nordseeküste  und  ihrer  Bevölkerung  werfen.  Geschichte 
und  Naturgeschichte  der  Marschen  sind  aber  aufs  Engste  ver- 
bunden und  lassen  sich  nur  mit  und  durch  einander  verstehen. 
Die  Sammlung  ferneren  Materials  zur  Kenntniss  der  Vorzeit 
unseres  Blocklandes  wird  unter  diesen  Umständen  ein  weit 
höheres,  als  ein  rein  lokales  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Der  Naturforscher  weiss  ausserdem,  dass  die  ganze  Zukunft  der 
Marschen  wahrscheinlich  von  dem  richtigen  Verständniss  ihrer 
Vergangenheit  abhängen  wird. 


VI. 

Receusionen. 

1.  Schumacher,  H.  A.  Die  Stedinger;  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Weser-Marschen.  Von  der  Abtheilung  des 
Künstlervereins  für  bremische  Geschichte  und  Alter- 
thümer  gekrönte  Preisschrift.     Bremen  1865. 

Der  Ausgang  der  Stedinger  am  27.  Mai  1234  und  die  vor- 
hergehenden Kämpfe  sind  oft  und  nicht  ohne  Vorliebe  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  dargestellt  worden.  Indessen  waren  wir  doch 
bisher  weit  davon  entfernt,  eine  wirkliche  Geschichte  dieses 
merkwürdigen  Stammes  und  ihres  politischen  Untergangs  zu 
besitzen.  Zum  Theil  lag  die  Schuld  hieran  allerdings  an  denen, 
die  diese  Geschichte  zu  schreiben  versuchten,  zum  Theil  aber 
an  der  Unzulänglichkeit  der  mittelalterlichen  Quellenschriften, 
die  in  ihrer  wahren  Gestalt  erst  die  Kritik  der  Alterthums- 
forschung  der  neusten  Zeit  herstellte  und  veröffentlichte.  Dazu 
kam,  dass  die  Quellen,  je  näher  sie  der  Zeit,  die  sie  behan- 
delten, standen,  mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen,  Partei 
nahmen  für  die  aus  dem  Kampfe  gegen  die  Ketzer  siegreich 
hervorgegangene  Kirche  —  eine  Stellung,  die  auf  die  ganze 
Erzählung  einen  bestimmten  Einfluss  üben  musste.  In  neuerer 
Zeit  ist  nun  allerdings  nach  dieser  Seite  hin  der- Standpunkt 
ein  freierer  geworden;  aber  noch  der  letzte  Vorgänger  vor  dem 
vorliegenden  Buche,  Wiedemann,  hat  im  Archive  des  histori- 
schen Vereins  zu  Stade  von  1862  (der  Aufsatz  ist  nachher  in 
seine  Geschichte  des  Herzogthums  Bremen  aufgenommen)  ganz 
entgegengesetzte  Resultate  gefunden  oder  vielmehr  den  ganzen 
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Kampf  von  anderen  Gesichtspunkten  aufgefasst,  und  als  weiter 
nichts  denn  als  einen  Kampf  aufrührerischer  Bauern  gegen  die 
von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  angesehen,  denen  bei  Altenesch 
ihr  gutes  Recht  geschehen  ist.  Aber  unbefangenes  Urtheil  und 
sorgfältigere  Quellenforschung ,  in  welchen  beiden  Punkten  Schu- 
macher seinem  Vorgänger  weit  überlegen  ist,  geben  doch  ein 
anderes  Eesultat.  Und  auch  das  kann  man  dreist  behaupten, 
dass  wenn  die  Schuld  so  ganz  ohne  alle  Frage  auf  Seiten  der 
Stedinger  gewesen  wäre,  sich  nie  ein  so  lebhaftes  Interesse  für 
sie  hätte  bilden  und  bewahren  können,  wie  das  durch  ähnliche 
Beispiele  aus  der  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit  leicht  zu  er- 
härten ist.  Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  ihnen,  wie 
Schumacher  S.  68  und  69,  freilich  nicht  in  vorderster  Linie  und 
nicht  mit  hervorragendem  Einfluss  auf  die  ganze  Darstellung, 
es  ansehen  möchte,  höhere  politische  Interessen  beigewohnt 
haben*)  oder  ob  sie  nur  eben  für  ihre  Freiheit  und  ihre  zum 
Theil  sogar  nur  vermeintlichen  Rechte  gekämpft  haben,  —  aller- 
dings weniger  ideal,  aber  ich  meine  doch,  dem  Character  des 
Bauern  im  ganzen  deutschen  Reiche  zu  allen  Zeiten,  und  je 
weiter  zurück,  desto  mehr,  weit  entsprechender,  der  am  wenig- 
sten wohl  an  den  Gestaden  des  Meeres  zu  idealen  Auffassungen 
fähig  und  geneigt  ist,  aber  gerade  hier  zäher  als  irgendwo  an 
dem,  was  er  von  Rechts  wegen  hat  oder  zu  haben  glaubt, 
festhält. 

Der  Verfasser  hat  im  ersten  Abschnitt,  den  er  „Gedächt- 
niss  der  Stedingerkriege  des  13.  Jahrhunderts"  überschreibt, 
uns  ausführlich  die  Quellen  der  alten  und  die  Darstellungen  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  vorgeführt,  von  der  gleichzeitigen 
Chronik  des  Abts  Emo  im  friesischen  Prämonstratenser-Klo- 
ster  Witte-Werum  an  bis  auf  Schlönbach's  poetische  Behand- 
lung und  Wiedemann's  vorhin  erwähnten  Aufsatz.  Jeden  Einzelnen 
hat  der  Verfasser  rasch  und  treffend  charakterisirt  und  in  den 
dem  Forscher  äusserst  werthvollen  Anmerkungen   (im  zweiten 


*)  Auch  Waitz  in  der  unten  noch  zu  erwähnenden  Receusion  (Gütt.  Gel. 
Anz.  1865.  S.  1539)  macht  diese  Bedenken  geltend. 

(Anm.  der  Redaction.) 
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Theile  des  Buches)  die  entsprechenden  Nachweise,  theilwcise 
auch  mit  Abdruck  der  Original -Stellen  gegeben.  Sehen  wir 
nun  diese  Quellen  und  Darstellungen  an,  so  glauben  wir  uns 
auf  die  schwankenden  Meereswogen  versetzt,  so  wunderbar 
gehts  bald  auf,  bald  nieder.  Verhältnissmässig  unbefangen  ist 
der  älteste  Chronist,  der  schon  genannte  Emo,  einseitig  Al- 
brecht von  Stade,  und  so  geht  es  weiter  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  je  nachdem  der  Schreiber  sich  mehr  —  und  das  thut 
die  Mehrzahl  —  an  die  kirchliche  Tradition  von  den  Ketzern 
hält  oder  mehr  oder  weniger  bewusst  nach  einem  freieren  Stand- 
punkte strebt.  Es  folgen  dann  die  Anfänge  wissenschaftlicher 
Geschichtsschreibung  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  bei  allem 
guten  Willen  doch  noch  von  den  Traditionen  de?  Vorzeit  ab- 
hängig und  befangen  gemacht  durch  die  vielen  Sagen  und  fabel- 
haften Ansätze,  welche  sich  an  dem  historischen  Kerne  finden. 
Noch  ist  das  Licht  einer  gesunden  Kritik  der  Quellen  für  die 
Geschichtschreibung  nicht  aufgegangen.  Erst  im  18.  Jahrhun- 
dert macht  für  die  Stedinger  der  Wittenberger  J.  D.  Ritter  den 
Anfang,  der  erste,  welcher,  nach  Schumacher' s  Urtheil,  der  Ge- 
schichte der  Stedinger  gerecht  zu  werden  sucht.  Dann  folgt 
nach  mehr  gutgemeinten  als  Neues  bringenden  Schriften,  unter 
denen  Lappenberg's  Name  (1755)  der  bekannteste  ist,  bahn- 
brechend die  Schrift  des  speciellen  Landsmanns  der  Stedinger 
A.  V.  Wersebe  und  des  Dänen  Scharling,  um  von  Andern  hier 
zu  schweigen.  Der  Gegensatz  zu  KJopp's  „unglaubwürdiger" 
Darstellung  der  Stedingerkriege  in  seiner  Geschichte  Ostfries- 
lands und  namentlich  zu  der  Auffassung  Wiedemann's  tritt  be- 
sonders scharf  hervor;  wie  denn  in  den  Anmerkungen  das  ganze 
Buch  hindurch  vielfach  Gelegenheit  genommen  ist,  sachlich 
Wiedemann  an  den  Quellen  zu  widerlegen.  Wo  es  sich  um  Quellen 
und  Denkmäler  handelt,  mag  auch  der  Errichtung  des  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  Altenesch  1834  geweihten  ehernen  Obelisken 
gedacht  sein,  einer  Feier,  über  die  sich  Wiedemann  in  mehr 
als  „wunderlicher"  Weise  ausgesprochen  hat,  und  endlich  der 
rührenden  Miniatur  aus  der  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
angehörenden  Bremer  Handschrift  der  Sachsenchronik  (der  Verf. 
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hat  sie  als  Vignette  auf  den  Titel  abbilden  lassen) :  auf  der 
einen  Seite,  links  vom  Betrachter,  die  Bauern,  barhcäuptig  und 
barfuss,  nur  mit  einem  rohen  Speer  bewatfnet,  und  ihnen  gegen- 
über die  Ritter  in  vollständiger  Rüstung  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle,  so  dass  über  den  Ausgang  des  Kampfes  —  aldus  na- 
men  de  stedinger  eren  ende  ist  darunter  geschrieben  — 
kein  Zweifel  bleiben  kann. 

Die  geographische  Grundlage  gewinnt  der  Verfasser  im 
2.  Abschnitt  „Land  und  Volk  der  Stedinger",  zu  dem  vorzugs- 
weise die  beiden  schmucken  Kärtchen  gehören,  von  denen  die 
eine  „die  alten  Stedinger-Lande  und  die  Nieder -Weser",  die 
andere  die  jetzige  Feldmark  Altenesch  nach  der  Karte  des 
oldenburgiscben  Katasteramtes  darstellt.  Bei  der  zweiten  ist  et- 
was störend,  dass  sie  —  vermuthlich  wegen  der  Form  —  nicht 
den  Himmelsgegenden  in  der  gewohnten  Weise  entspricht,  so- 
dass Norden  nicht  oben,  sondern  links  ist.  Für  das  Verständ- 
niss  des  Ganzen  ist  namentlich  die  erste  recht  werthvoll,  und 
nach  der  Vorrede  sind  zu  ihr  die  historischen  Karten  der  Weser-  • 
mündung  von  Lasius  (1832)  und  Niebour  (1841)  benutzt  wor- 
den. Die  merkwürdigen  Veränderungen  der  Bodengestaltung 
und  der  Flussbette  treten  deutlich  hervor.  So  gewiss  die 
Bodenverhältnisse  in  allen  Jahrhurderten  von  dem  wesentlichen 
Einfluss  auf  den  Character  und  die  Entwicklung  seiner  Bewoh- 
ner gewesen  sind,  so  gewiss  zeigt  sich  diese  Wirkung  am  augen- 
scheinlichsten und  nachdrücklichsten  bei  den  Bewohnern  einer- 
seits der  Gebirgsgegenden,  andererseits  der  Küstenlandschaften, 
welche,  im  Kampfe  mit  dem  flüssigen  Elemente  aufwach- 
send, an  Leib  und  Seele  gestählter  zu  sein  pflegen  als  die 
Binnenbewohner.  Rechnen  wir  dazu  die  eigenthümliche  Indivi- 
dualität des  sächsischen  und  friesischen  Stammes,  so  erklärt 
sich  noch  leichter  das  zähe  und  unausgesetzte  Festhalten  am 
Ueberlieferten ,  wie  es  uns  die  Geschichte  von  der  Rhein-  bis 
zur  Weser-Mündung  und  darüber  hinaus  berichtet.  Zu  ihnen 
gehört  nun  auch  das  Stedingerland.  Es  ist  das  Verdienst  des 
Verfassers  dies  in  helleres  Licht  gestellt  zu  haben,  im  Anschluss 
an   die  freilich    verhältnissmässig    dürftigen   Notizen,    die  uns 
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über  die  ersten  Ansiedelungen  am  rechten  und  vorzugsweise 
am  linken  Weserufer  stromabwärts  von  Bremen  erhalten  sind, 
aus  einer  Zeit,  wo  überall  in  deutschen  Landen  eine  lebhafte 
Bewegung  und  ein  Trieb  zur  Wanderung,  Ansiedlung  und  Urbar- 
machung stattfand,  und  nicht  die  schlechtesten  Leute  sich  im 
Norden  niederliessen:  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts. 
Ueber  ihre  muthmaassliche  Heimath  giebt  S.  42  ff.  Auskunft; 
der  Verf.  sieht  nicht  vorzugsweise  Friesen,  auch  nicht  Hol- 
länder in  ihnen,  obgleich  er  nicht  leugnen  will,  dass  auch  von 
ihnen  ein  Contingent  gestellt  sein  möge  (dass  Hollerrecht  etc. 
hier  vorkommt,  ist  allerdings  kein  zwingender  Grund,  wirkliche 
holländische  Ansiedlung  anzunehmen),  sondern  Sachsen  und 
Westfalen,  dem  Kern  nach  freie  Bauern,  auf  eignem  Grund  und 
Boden  sitzend,  nur  Hollerzins  und  Hollerzehnten  dem  frühern 
Besitzer  zahlend.  Für  verschiedene  Gegenden  beanspruchten 
diese  Zahlungen  verschiedene  Herren,  theils  der  Erzbischof, 
theils  das  Domcapitel,  theils  Klöster.  Neben  diesen  Hollern 
gab  es  aber  noch  andre  Ansiedler,  auf  Grund  und  Boden,  dessen 
Eigenthum  sich  die  früheren  Grundherren,  der  Erzbischof  und 
der  Herzog  von  Sachsen,  vorbehalten  hatten,  wenn  auch  die  An- 
siedler nicht  mehr  zahlten  als  die  Holler  und  das  Grundrecht 
demnach  wenig  praktische  Bedeutung  hatte.  Aber  auch 
lehnsrechtliche  und  meierrechtliche  Verhältnisse  kommen  vor, 
in  den  Strecken,  die  dem  Domcapitel  und  den  Klöstern,  ins- 
besondere Kastede,  gehörten,  und  erzbischöfliche  und  andere 
Ministerialen  lassen  sich  mehrfach  nachweisen.  Das  Eigenthüm- 
lichste  aber  ist,  dass  das  eigentliche  politische  Verhältniss  nicht 
geregelt  ist.  Keine  gemeinsame  Verfassung  der  Stedingerlandc 
ist  vorhanden,  nicht  einmal  Bestimmungen  über  den  Gerichts- 
zwang; nur  dass  der  Erzbischof  sich  das  Recht  vindicirtc,  in 
den  Bezirken,  wo  er  das  Grundrecht  behielt,  den  Heger  des 
Gerichts  zu  ernennen.  Wie  weit  die  Grafenrechte  des  Erz- 
bischofs, die  1158  Kaiser  Friedrich  L  bestätigte,  und  die  vice- 
gräflichen  Befugnisse  der  Oldenburger  ausgeübt  sind,  steht 
dahin;  nicht  die  Ausübung  an  und  für  sich  pflegt  bei  solchen 
Rechten  Unruhen  hervorzurufen,  sondern  Geltendmachung 
alter  Rechte,  die  im  Lauf  der  Zeit  cessirt  haben. 
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Der  3.  Abschnitt  führt  uns  dann  „die  Stedinger  vor  ihrer 
Verketzerung"  vor.  Die  ersten  Unruhen  in  diesen  Landen  fallen 
in  die  ersten  Jahre  des  13.  Jahrhunderts ,  in  die  Zeit,  als  das 
Reich  zwiespaltig  war  zwischen  Philipp  von  Schwaben  und  Otto 
von  Braunschweig,  dem  Hartwig  von  Bremen  nur  gezv/ungen 
nachgab.  Antheil  an  diesem  Gegensatze  lässt  sich  bei  der  er- 
sten Erhebung  der  Stediuger  nicht  erweisen ;  die  Stedinger  am 
linken  Weserufer  zerstörten  damals  die  Burgen  Linen  und 
Lichtenberg  —  man  weiss  nicht  einmal,  wem  die  Burgen  ge- 
hörten — ,  von  denen  aus  sie  ihre  selbstständige  Entwicklung 
bedroht  sahen.  Trotzdem  erfolgte  kein  Gegenstoss,  nicht  von 
den  Oldenburger  Grafen  im  Westen ,  nicht  vom  Erzbischof  im 
Süden,  obgleich  sie  sich  getroffen  fühlen  mussten ;  andere  gleich- 
zeitige Interessen,  von  wichtigerer  Art,  mögen  das  Schwert  in 
der  Scheide  gehalten  haben ;  Hartwig  begnügte  sich  damit,  dass 
die  Stedinger  ihm  Zins  und  Zehnten  zahlten,  und  starb,  ehe 
er  die  anderen  Rechte  geltend  machen  konnte  oder  wollte. 
Dann  folgt  die  Zeit,  als  Waldemar  von  Schleswig  und  Burkard 
von  Stumpenhausen  um  den  erzbischöflichen  Stuhl  kämpften. 
Nach  König  Philipp's  Tode,  auf  dessen  Seite  Waldemar  ge- 
standen, sah  es  für  diesen  bedenklich  aus;  aber  er  gewann  die 
Stedinger  für  sich,  und  mit  ihnen  eroberte  er  Stade,  bis  er,  vom 
Papst,  von  Otto  und  von  den  Dänen  zugleich  angegriffen,  die 
Ansprüche  auf  Bremen  fallen  Hess.  Als  nach  Otto's  Bannung 
die  Parteien  sich  anders  gestalten,  erscheint  auch  Waldemar 
wieder,  jetzt  als  Bundesgenosse  Otto's  gegen  den  neugewählten 
Erzbischof  Gerhard  von  Oldenburg.  Die  Stedinger  treten  ihm 
kämpfend  bei;  Waldemar's  Gegner,  die  Ministerialen  sind  zu- 
gleich ihre  Feinde ;  eine  Reihe  von  Burgen  auf  beiden  Seiten 
der  Weser  wird  von  ihnen  gebrochen,  bis  sie  nach  Süden  vor- 
dringend von  den  Oldenburgern  geschlagen  werden  und,  in  ihr 
Land  zurückgeworfen,  nur  noch  das  feste  Haus  Stotel  an  der 
Nordgrenze  Ost-Stedingens  zerstören.  Nach  Friedrich's  IL  Wahl 
und  Krönung  1215  erscheinen  die  Stedinger  auf  Gerhard's  Seite; 
was  für  Verhandlungen  dazwischen  liegen,  wissen  wir  nicht: 
viel  eher  Versprechungen  und  Zugeständnisse,  als  grosse  poli- 
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tische  Gesichtspunkte,  die  eher  schon  die  Stadt  Bremen  be- 
wogen haben  mögen,  1217  Waldemar  fallen  zu  lassen  und  Ger- 
hard anzuerkennen  (s.  die  Urkunde  bei  Ehmck  I,  Nr.  lO'J), 
nach  dessen  Tode  1219  der  für  die  Stedinger  verhängnissvolle 
Gerhard  von  der  Lippe  den  erzbischöfiichcn  Stuhl  bestieg. 
Mittlerweile  aber  hatten  durch  ihre  Mitwirkung  in  den  letzten 
Fehden  die  Stedinger  eine  andere  Stellung  zum  Erzbischof  ein- 
genommen; sie  hatten  ihre  Macht  gefühlt,  die  zur  Entschei- 
dung mitgeholfen;  die  alten  Abgaben  waren  von  ihnen  weder 
gefordert,  noch  gezahlt  worden.  Als  nun  nach  einigen  stillen 
Jahren  die  Pläne  des  neuen  Erzbischofs,  die  viel  Geld  ver- 
langten, hervortraten,  die  Stadt  Bremen  aber  für  direkte  oder 
indirekte  Geldleistungen  nicht  zu  gewinnen  war,  so  dass  an- 
derswo Mittel  und  Wege  gesucht  werden  mussten,  da  trat  der 
Zusammenstoss  ein.  Die  alten  Zinsen  und  Zehnten,  die  das 
Stedingerland  faktisch  Jahre  lang  nicht  mehr  gezahlt  hatte  — 
vielleicht  sogar  rechtlich  nicht  —  wurden  wieder  hervorgeholt, 
hervorgeholt  von  einem  Manne,  der  thatkräftiger,  als  viele 
seiner  Zeitgenossen,  die  Fürstengewalt  zu  heben  sich  berufen 
und  fähig  fühlen  musste.  Im  Guten  kam  auf  die  Mahnungen 
nicht  viel  ein:  so  sollten  sie  gezwungen  werden.  Aber  die 
Schaar,  die  des  Erzbischofs  Bruder  Hermann  führte,  ward  am 
Weihnachtsabend  1229  von  den  Stedingern  geschlagen;  Her- 
mann von  der  Lippe  selbst  fiel. 

So  stehen  wir  am  Beginn  des  eigentlichen  Krieges,  den 
der  4.  Abschnitt  erzählt.  Wie  kurz  vorher  gegen  die  West- 
friesen das  Kreuz  gepredigt  war,  so  wurden  hier  die  Stedinger 
als  Ketzer  bezeichnet,  um  gleiche  Waffen  in's  Feld  führen  zu 
können.  Dies  Mittel  ward  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht 
selten  angewendet;  aber  es  verfehlte  seine  Wirkung  nicht.  Die 
Klagen,  welche  gegen  die  Stedinger  vorgebracht  wurden  (s.  den 
Anhang  IV.  über  die  Ketzerei  der  Stedinger  und  V.  über  die 
Sage  vom  Beichtgroschen),  knüpfen  zum  Theil  an  alten  Aber- 
glauben an,  wie  er  damals  unter  dem  Volk  im  ganzen  Reiche 
verbreitet  war  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ganz 
ausgerottet  ist.    Dazu  kamen  die  z.  B.  auch  bei   den  Tempel- 
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herrcn  erhobenen  Anschuldigungen  über  Missbräuche  und  Irr- 
glauben, wie  sie  geschäftiger  Fanatismus  alle  Zeit  leicht  er- 
funden hat,  endlich  die  Misshandlung  von  Klosterpersonen  und 
Geistlichen,  die  man  sonst  nicht  allzuhoch  anschlug,  da  sie  in 
bewegten  Zeiten  nichts  Seltenes  waren.  So  sprach  die  Synode 
in  Bremen  am  Sonntag  Laetare  1230  (dass  dies  die  richtige 
Jahreszahl  ist,  nicht  1219,  hat  der  Verf.  im  3.  Anhang  evident 
nachgewiesen)  das  Anathema  über  die  Ketzer  aus,  ohne  Ge- 
richt und  Verhör,  und  am  29.  Oct.  1232  stellte  Papst  Gregor  IX. 
die  Bulle  aus,  die  den  Kreuzzug  gegen  die  Stedinger  geneh- 
migte, nachdem  er  schon  am  26.  Juli  1231  eine  vorbereitende 
Bulle  erlassen  hatte;  andere  Briefe  des  Papstes  in  dieser  An- 
gelegenheit giebt  das  Ehmck'sche  Urkundenbuch  (Nr.  176,  179) 
und  der  Verf.  in  deutscher  Uebersetzung.  Dass  der  Kaiser  die 
Pläne  genehmigte,  zeigt  die  Urkunde  vom  März  1232  bei  Böhmer 
Nr.  711,  wenn  sie  auch  der  Stedinger  nicht  besonders  Erwäh- 
nung thut.  Ende  dieses  oder  Anfang  des  folgenden  Jahres  wurde, 
wie  der  Verf.  S.  180  Anm.  39  erweist,  die  kaiserliche  Acht 
gegen  sie  ausgesprochen;  doch  ist  weder  das  Original,  noch 
eine  Copie  erhalten;  fingirte  Schreiben  finden  sich  schon  früh. 
Dem  Erzbischof  war  vor  allem  daran  gelegen,  die  Stedinger  zu 
isoliren,  denen  eine  Verbindung  mit  der  Stadt  Bremen  beson- 
ders wünschenswerth  gewesen  wäre;  um  diese  zu  hindern,  schloss 
er  im  März  1233  einen  Vertrag  mit  dem  Ftathe  unter  manchen 
für  die  Stadt  günstigen  Zugeständnissen.  Wohl  steht  in  dem- 
selben kein  Wort  von  einer  Beihülfe  gegen  die  Stedinger,  aber 
das  Domcapitel  und  Andere  sahen  den  Vertrag  doch  so  an,  als 
sei  er  zur  wechselseitigen  Unterstützung  gegen  die  Ketzer  ge- 
schlossen; und  dass  Grund  dazu  war,  zeigte  sich  bald.  Denn 
die  Stedinger  entbehrten  nicht  nur  die  wegen  Gleichheit  der 
Interessen  gehoffte  Bundesgenossenschaft,  sondern  sie  mussten 
auch  erleben,  dass  die  Bremer  mit  Schilfen  und  sonst  den  Erz- 
bischof unterstützten.  Nun  ergoss  sich  der  verheerende  Zug 
des  aus  den  verschiedensten  Theilen  Niederdeutschlands  zu- 
sammengeströmten Kriegsvolks  über  das  Stedingerland,  dessen 
östlicher   Theil   am   rechten  AYeserufer  zunächst  und  mit   Er- 
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folg  heimgesucht  wurde.  Gleiches  Schicksal  war  den  West- 
stedingern  zugedacht  (S.  111  Z.  15  v.  mit.  lies  linken  statt 
rechten),  aber  noch  einmal  siegte  die  Sache  der  Bauern.  Im 
Kampfe  an  der  äussersten  Grenzmarke  im  Süden  werden  die 
Erzbischöflichen  geschlagen;  Graf  Burkard  von  Oldenburg  ward 
todt  von  der  Walstadt  getragen.  Die  Wachsamkeit  der  Ste- 
dinger  hinderte  die  Ausführung  des  gefährlichen  Plans,  den  die 
Erzbischöflichen  hegten,  die  Deiche  zu  durchstechen  und  das 
Stedingerland  unter  Wasser  zu  setzen.  So  ging  unter  gegen- 
seitiger Beobachtung  und  Rüstung  noch  das  Jahr  1233  zu  Ende. 
Die  lü-euzpredigt  dauerte  aber  fort,  und  im  Frühling  1234  war 
ein  stattliches  Heer  um  Bremen  versammelt,  zu  dem  nicht 
wenige  Fürsten  und  Herren  ihre  Schaaren  geschickt  oder  in 
eigner  Person  herangeführt  hatten.  Die  Stedinger  sahen  ohne 
Bundesgenossen  dem  Kampfe  entgegen;  denn  Herzog  Otto  von 
Lüneburg,  der  bisher  zwar  nicht  als  Bundesgenosse,  aber  doch 
als  Feind  des  Erzbischofs  Krieg  geführt,  liess  in  Folge  päpst- 
licher Mahnungen  die  Wafien  ruhen.  Die  ganze  Macht  der 
Feinde  konnte  sich  gegen  sie  wenden.  Der  Tag  von  Altenesch 
(der  Verf.  giebt  über  die  Verschanzungen  der  Stedinger  und 
über  die  Schlacht  selbst  zwei  besondere  Anhänge,  im  letztern 
ist  das  Datum  —  mit  Ehmck,  Brem.  Urkdb.  S.  215  —  end- 
gültig festgestellt,  auch  die  Zahl  der  Streiter  auf  ein  vernünf- 
tiges Maass  zurückgeführt)  entschied  über  ihr  Schicksal.  Trotz 
tapferster  Gegenwehr  erlagen  sie  am  27.  Mai  1234  den  Rittern; 
nur  wenige  entkamen  durch  die  Flucht  zu  den  benachbarten 
Friesen;  Weststedingen  erlitt  ein  gleiches  Schicksal,  wie  im 
Jahre  vorher  das  Land  auf  der  östlichen  Seite  der  Weser. 

Die  Frage,  was  nach  dieser  Niederlage  aus  dem  Lande  ge- 
worden, beantwortet  der  letzte  Abschnitt:  „die  Stedinger  nach 
der  Schlacht  bei  Altenesch".  Nachdem  der  Erzbischof  das  Feld 
behalten,  ward  vieles  anders  im  unterworfenen  Lande.  Hab' 
und  Gut  ward  an  manchen  Orten  eingezogen,  fremde  Leute  be- 
lehnt, von  weltlichen  und  geistlichen  Herren  Meier  eingesetzt; 
nur  wenige  von  den  Geflüchteten  mögen  heimgekehrt  sein,  die 
heranwachsenden  Kinder  der  Erschlagenen    dann   unter   verän- 
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dertcr  Form  der  Väter  Gut  hier  und  da  wieder  erlangt  haben. 
Was  den  Versuch  betrifft,  eine  Auswanderung  der  Stedinger 
nachzuweisen,  so  scheint  die  Ableitung  des  Namens  Steding 
in  Hamburg,  Lübeck  und  anderen  Städten  von  eingewanderten 
Stedingern  (S.  127)  kaum  möglich;  selbst  die  Ableitung  von 
Stade,  d.  i.  Gestade,  ist  keineswegs  über  allen  Zweifel  er- 
haben, da  die  Endung  — ing  und  — ung  sich  vorzugsweise  an 
Personennamen  hängt. 

Erst  im  Mai  1235  nahm  der  Papst  den  Bann  von  den  Un- 
gehorsamen; denn  merkwürdiger  Weise  nur  von  Ungehorsamen, 
nicht  von  Ketzern,  ist  in  dieser  Bulle  die  Rede;  Zwingburgen 
wurden  an  mehreren  Stellen  des  Landes  gebaut,  vom  Erzbischof, 
von  den  Oldenburgern  und  Andern.  Nur  die  nördlichsten  Ste- 
dinger am  linken  Ufer  bewahrten,  freilich  nicht  ohne  Kampf, 
ihre  Freiheit;  ihnen  standen  nicht  der  Erzbischof,  nur  die  Olden- 
burger gegenüber.  Das  übrige  Land,  rechts  und  links  von  der 
Weser,  blieb  in  Botmässigkeit ,  zum  Theil  als  Lehn,  das  die 
Oldenburger  vom  Erzstift  mietheten. 

Das  ist  es,  was  der  Verf.  in  seiner  Schrift  uns  vorgeführt 
hat,  einem  Buche  voll  wechselnder  Bilder,  erfreulicher  und  un- 
erfreulicher Art,  in  jeder  Weise  würdig,  dem  Verein  für  ham- 
burgische Geschichte  zur  Feier  seines  25jährigen  Bestehens 
und  seinem  Vorsteher  Lappenberg,  überreicht  zu  werden,  den 
nun  schon  zum  Schmerz  Vieler,  die  ihm  Belehrung,  Anregung 
oder  Mitwirkung  auf  dem  Felde  der  Geschichte  verdanken,  die 
Erde  deckt. 

Göttingen.  Dr.  Cluptto  j5cl)mibt. 

Der  Redaction  des  Jahrbuchs  erscheint  es,  der  besseren 
Vereinigung  des  Materials  wegen,  angemessen,  der  vorstehenden 
Recension,  die  uns  von  dem  inzwischen  nach  Hannover  über- 
gesiedelten Herrn  Verfasser  schon  im  Herbst  1865  eingesandt 
wurde,  aber  zu  unserm  lebhaften  Bedauern  aus  Mangel  an  Raum 
bisher  nicht  veröffentlicht  werden  konnte,  noch  einzelne  andere 
Notizen  über  diese  von  unserer  Abtheilung  gekrönte  Preisschrift 
anzuschliessen,  die  besondere  Beachtung  verdienen  dürften. 
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lieber  die  geschichtlichen  Anfänge  des  Stedingervolkes 
spricht  G.  Waitz  (Gott.  gel.  Anz.  1685.  Stück  39)  sich  in  fol- 
gender Weise  aus : 

,,Es  sind  die  Ufer  an  beiden  Seiten,  doch  vorzugsweise 
an  der  linken  Seite  der  Weser  eben  unterhalb  Bremen,  bis 
an  die  Grenze  des  friesischen  Rüstringens,  welche  die  Stedinger 
inne  hatten.  Der  Name  ist  freilich  mehr  allgemeiner  Bedeutung; 
er  bezeichnet  die  Leute  des  Ufers,  Gestades,  und  Stadeland,  Sta- 
dinger,  Stedinger,  wird  einzeln  auch  von  andern  Anwohnern 
der  Weser  und  der  Elbe  gebraucht,  die  aber  von  denen  zu 
scheiden  sind,  um  die  es  sich  bei  den  Kämpfen  des  13.  Jahr- 
hunderts handelt  und  welche  vorzugsweise  jenen  Namen  tragen. 
Sie  haben,  wie  der  Verfasser  nachweist,  jene  Marschlande  erst 
seit  dem  12.  Jahrhundert  eingenommen,  da  überhaupt  in  Nord- 
deutschland ein  Anbau  der  fruchtbaren  Flussniederungen  statt 
hatte.  Ihre  Niederlassungen  stehen  im  Zusammenhang  mit  den 
sogenannten  Niederländischen  Colonien,  die  mehrfach  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  und  der  Darstellung  gewesen  sind,  zuletzt 
in  einer  Preisschrift  der  Belgischen  Akademie  von  Dr.  Borch- 
grave,  die  der  Verfasser  noch  nicht  benutzen  konnte,  die  jetzt 
vorliegt  und  den  Niederländern  geradezu  einen  Antheil  auch 
an  dem  Anbau  dss  Stedinger  Landes  vindiciret  (S.  G4),  wäh- 
rend der  Verfasser  dies  mehr  abweisen,  wenigstens  in  keiner 
Weise  als  bedeutend  ansehen  zu  müssen  glaubt  (S.  42):  auch 
der  Name  Holler,  Holler-Recht  scheint  ihm  dafür  nicht  bewei- 
send, da  er  meint,  dass  auch  andere  Ansiedler  des  letzteren 
theilhaftig  gewesen  sein  können.  Die  Bevölkerung  sei  als  ein 
Mischvolk  anzusehen,  weniger  aus  friesischen  und  niederlän- 
dischen, als  aus  sächsischen  Elementen  gebildet,  aber  auf  dem 
fruchtbaren  Boden  und  unter  günstigen  Bedingungen  der  An- 
siedelung 'bald  zu  Wohlhabenheit  und  damit  auch  zu  weiterer 
Bedeutung  und  Streitbarkeit  gelangt."  — 

Ueber  den  eigentlichen  Hauptgrund  der  Stedingerkriege 
bemerkt  Lübben  in  einer  Recension  des  Werkes  (Litr.  Cen- 
tralblatt,  1855.  S.  1345)  das  Nachstehende: 

„Als  den  historischen  Kern  der  stedingischen  Kämpfe  be- 
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zeichnet  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  „das  Ringen  freier 
Bauern  wider  die  emporwachsende  Landesherrlichkeit,  die  Er- 
hebung selbständiger  Männer  gegen  die  Ansprüche  der  Fürsten- 
gewalt, die  mit  allen  Mitteln  ihr  Herrschaftsziel  zu  erreichen 
suchte,  selbst  auf  dem  Wege  des  Religionskrieges."  Wir  treten 
dieser  Auffassung  völlig  bei.  Der  Hauptgrund  ihrer  Verketze- 
ruug  war,  wie  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen  melden, 
die  detentio  decimae  und  dafür  wurde  ihnen  von  der  Geist- 
lichkeit nach  der  Logik,  dass  Ungehorsam  Götzendienst  ist,  der 
Vorwurf  der  Ketzerei  gemacht.  Die  Ketzereien  der  Stedinger, 
die  ihnen  in  den  päpstlichen  Bullen  zur  Last  gelegt  werden, 
sind  entweder  eitel  Wind,  oder  sie  theilen  dieselben  mit  allen 
Deutschen  derselben  Zeit.  Mit  Recht  macht  der  Verfasser 
(S.  223)  darauf  aufmerksam,  dass  die  Albigenser,  mit  denen 
die  Stedinger  oft  verglichen  werden,  in  Wirklichkeit  Ketzer 
waren,  d.  h.  einer  Lehre  huldigten,  welcher  der  herrschenden 
Lehre  der  Kirche  widersprach,  während  die  Stedinger  behandelt 
wurden,  als  ob  sie  Ketzer  wären." 

Näher  geht  Waitz  (a.  a.  0.)auf  die  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Puncte  ein,  wenn  er  sagt: 

„Die  Stedinger  haben  gegen  Ritter  und  Fürsten  ihre  Kraft 
gezeigt,  wenn  auch  dazwischen  schon  einzelne  empfindliche 
Schläge  empfangen.  Als  eine  kriegerische,  selbstherrliche  Bauern- 
schaft stehen  sie  da,  die  von  Abhängigkeit  gegen  irgend  welche 
Herren  wenig  wissen  wollte.  Ihr  Herr  aber  war  der  Bremer  Erz- 
bischof. Er  hatte  einmal  in  diesen  Gegenden  von  früher  her 
die  Grafenrechte;  die  Ansiedelungen  sind  ausserdem  zum  Theil 
durch  ihn  erfolgt  gegen  Uebergabe  gewisser  Abgaben  oder 
Leistungen  an  ihn.  Es  hat,  wie  der  Verfasser  ausführt,  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  solche  in  den  Jahren  der  Un- 
ruhen im  Stifte,  die  zugleich  die  der  Entwickelung  der  selbst- 
ständigen Macht  für  die  Stedinger  waren,  nicht  entrichtet  worden 
sind,  und  dass  der  Anlass  zu  jenem  Kampf,  den  Gerhard  H. 
gegen  sie  unternahm,  darin  lag,  dass  dieser  die  alten  Rechte 
wieder  geltend  machen,  überhaupt  die  Selbständigkeit  brechen, 
die  Bauern    seiner  Hoheit  unterwerfen  wollte.     Und  da  er  bei 
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diesem  Versuch  unterlag,  ein  von  ihm  aufgestelltes  Heer  eine 
Niederlage  erlitt,  der  eigene  Bruder  im  Kampf  gegen  die  Ste- 
dinger  seinen  Tod  fand,  er  also  keine  Möglichkeit  sah,  mit  den 
Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Unterwerfung  durch- 
zuführen ;  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  was  sich  auf  anderem 
Wege  nicht  erreichen  Hess,  dadurch  durchzusetzen,  dass  er  die 
Stedinger  für  Ketzer  erklärte,  das  Kreuz  gegen  sie  predigen, 
einen  allgemeinen  Kreuzzug  in  Bewegung  setzen  Hess.  Das  ist 
die  Auffassung,  die  Schumacher  gewonnen  hat,  und  durch  die 
Darlegung  des  aUgemeinen  Zusammenhangs,  wie  durch  eine 
kritische  Prüfung  der  einzelnen  Nachrichten  zu  begründen  sucht. 
Dabei  ist  eine  Hauptsache  der  Nachweis,  dass  vor  dem  Jahre 
1230  von  Ketzerei  und  Kreutzpredigen  in  Beziehung  auf  die 
Stedinger  keine  Rede  gewesen  ist:  spätere  Erzählungen,  die 
etwas  der  Art  enthalten,  werden  in  der  Beilage  H  (S.  213  ff.) 
als  unglaubwürdig  zurückgewiesen." 

„Hier  ist  von  der  Nachricht  einer  späteren  Quelle,  des 
Chron.  Egmundanum,  die  Rede,  nach  welcher  der  Papst  „ad 
Bremensis  episcopi  instantiam,  qui  etiam  personaliter  aderat" 
den  Kreuznehmern  Ablass  ertheilt  habe,  und  es  wird  angenom- 
men, dass  sich  dies  nur  auf  den  früheren  Erzbischof  Hartwig  II. 
beziehen  könne,  aber,  me  die  ganze  Erzählung,  allen  Werths 
entbehre.  Ohne  diesem  widersprechen  zu  wollen,  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  das  Chronicon  offenbar  an  einen  späteren  Erz- 
bischof denkt,  und  die  Gründe,  die  der  Verfasser  angiebt  (S.  138), 
warum  Gerhard  IL  nicht  in  Rom  gewesen  sein  könne,  mir  auch 
nicht  als  ausreichend  erscheinen.  Wir  kennen  seinen  Aufenthalt 
23.  Juni  1230  in  Buxtehude,  Februar  1231  in  Bremen;  dazwi- 
schen Hegt  Raum  genug  für  eine  Reise  nach  Italien,  und  da  er 
als  einer  der  Bürgen  für  die  Versprechungen  K.  Friedrich  II. 
im  Frieden  zu  San  Germano  an  den  Papst  von  diesem  genannt 
wird  (Jan  1231),  so  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er  im  Lauf  des  Jahres  1230  nach  Rom  gekommen,  wenn 
auch  kein  bestimmtes  Zeugniss  dafür  angeführt  werden  kann. 
Ebenso  könnte  aber  auch  eine  spätere  Zeit  angenommen  wer- 
den.    Die  Verurtheilung    der  Bauern    erfolgte  zuerst  auf  einer 
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Provincialsynodc  zu  Bremen  am  12.  März  1230;  die  ersten 
Schritte  des  Papstes  in  der  Sache  fallen  Anfang  1231;  zu  einer 
Verdammung  von  seiner  Seite  kam  es  erst  am  29.  October  1232." 
„So  viel  ist  unter  allen  Umständen  gewiss,  dass  vor  jener 
Bremer  Synode  von  einer  Verfolgung  der  Stedinger  als  Ketzer 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Anschuldigungen,  welche  hier  er- 
hoben werden,  sind  Gewaltsamkeiten  gegen  Geistliche,  Verwü- 
stung von  Klöstern  und  Kirchen,  Bruch  geleisteter  Schwüre, 
Verachtung  und  Missbrauch  des  Leibes  des  Herrn  im  Abend- 
mahl, abergläubische  Befragung  von  Frauen,  bösen  Geistern 
und  dgl.  Und  darüber  sind  auch  die  späteren  Anklagen  nicht 
hinausgegangen.  Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  dieser  Unter- 
suchung,  dass  sie  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  eine 
Bulle  Gregor  XI.  (Vox  in  Roma  audita)  über  damals  vorge- 
kommene Ketzereien  habe  auch  und  vornehmlich  auf  die  Ste- 
dinger Bezug  gehabt,  als  ganz  unrichtig  nachweist  (S.  225  ff.) 
ebenso  die  häufig  behauptete  Theilnahme  des  bekannten  Ketzer- 
verfolgers Konrad  von  Marburg  als  nicht  in  den  Quellen 
begründet  darthut.  So  erscheint  allerdings,  was  gegen  die  Weser- 
bauern vorgebracht  wird,  zu  einem  Theil  recht  eigentlich  als 
veranlasst  durch  den  Widerstand,  den  sie  den  geistlichen  An- 
sprüchen geleistet  haben,  zu  einem  anderen  aber  als  hergenom- 
men, zur  Begründung  der  feindlichen  Absichten ,  die  der 
Erzbischof  hegte,  aus  abergläubischen  Gebräuchen,  wie  sie  unter 
dem  Landvolk  sich  stets  vielfach  gefunden  haben.  Nur  was  auf 
die  Behandlung  des  Abendmahls  Bezug  hat,  fällt  in  das  Gebiet 
des  eigentlich  kirchlichen  Lebens,  und  bei  der  Wichtigkeit, 
die  ihm  gegeben  wird,  bei  der  Art  und  Weise,  wie  in  einer 
späteren  sagenhaften  Darstellung  von  dem  Anlass  des  ganz«n 
Kampfes,  der  Erzählung  von  dem  Beichtgroschen  (Beilage  V), 
auch  wohl  eine  Hindeutung  hierauf  sich  findet,  würde  man 
hierüber  wohl  noch  eine  weitere  Auflclärung  wünschen;  der 
Verfasser  bemerkt  nur,  dass  ähnliche  Anklagen  nicht  selten 
gegen  Ketzer  wiederkehren,  und  ist  geneigt,  sie  in  diesem  Fall 
für  unbegründet  und  nur  dem  Zweck  der  leichteren  Verurthei- 
lung   dienend  anzusehen.    So    erscheinen    hier,    im    Gegensatz 
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gegen  andere  neuere  Darstellungen,  die  Bauern  in  der  That 
als  durchaus  frei  von  dem,  was  auch  in  jener  Zeit  wahrhaft  als 
Ketzerei  gelten  konnte.  Nur  Ungehorsam  und  Widerstand,  nicht 
sowohl  gegen  kirchliche  Lehren  und  Gebote,  wie  gegen  die  An- 
sprüche und  Forderungen  eines  Kirchenfürsten  treten  in  vor- 
liegender Schrift  als  ihre  Schuld  hervor;  doch  ist  dabei  wohl 
anzunehmen,  dass  Trotz  und  Gewaltsamkeit  in  hohem  Grade 
und  mehr  als  hier  hervorgehoben  wird,  auf  ihrer  Seite  gewaltet, 
dass  sie  ihrem  Hass  gegen  die  Geistlichkeit  in  grausamer  und 
blutiger  Weise  Luft  gemacht  haben,  und  es  mag  dabei  auch 
an  Verhöhnungen,  wie  der  geistlichen  Personen,  so  der  geist- 
lichen Handlungen  nicht  gefehlt  haben.  Erinnern  wir  uns  der 
Schilderungen,  die  von  dem  oft  übermüthigen,  rohen,  ja  wüsten 
Treiben  der  Ditmarscher  in  späteren  Jahrhunderten  gegeben 
werden,  so  werden  wir  geneigt  sein,  auch  diese  Stedinger  we- 
nigstens nicht  als  ruhige  und  friedliche  Landbewohner  zu  den- 
ken, die  plötzlich  von  fanatischen  Schaareu  entflammter  Glaubens- 
eiferer überfallen  und  vernichtet  worden  sind.  Und  der  Gegen- 
satz wird  im  Lauf  des  Kampfes  nur  schärfer,  der  Hass  auf 
beiden  Seiten  bitterer  geworden  sein.  Dafür  zeugt  doch  auch 
das  Verhalten  der  Geistlichkeit  in  der  letzten  entscheidenden 
Schlacht,  in  der  sie  fromme  Lieder  singend  die  versammelten 
Schaaren  zum  Vernichtungskampf  anfeuerte."  — 

Von  den  Localfragen  sind  die  wegen  des  Laufes  der  Lintau 
und  der  Befestigungen  der  Stedinger  wohl  die  wichtigsten. 
Wir  glauben  deshalb  die  uns  darüber  von  Herrn  Justizrath 
L.  Strackerjan  zu  Oldenburg  gütigst  mitgetheilten  Bemer- 
kungen den  Lesern  des  Jahrbuchs  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 

„Schumacher  lässt  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches,  . 
namentlich  S.  29  und  in  der  Anm.  18  dazu  (S.  150),  ferner 
S.  237,  die  Lintau  in  der  Nähe  von  Neuenhuutorf  münden  und 
in  dem  grösseren  Theile  ihres  Laufes  mit  der  neuen  Ollen  zu- 
sammenfallen. Er  scheint  zu  dieser  Ansicht  verleitet  zu  sein 
durch  die  irrige  Voraussetzung,  dass  die  Gründe  des  Klosters 
Blankenburg  von  dem  Brokdeich  abwärts  an  der  Hunte  gelegen 
hätten  (S.  151).    Die  Klostergründe   mit    dem   Kloster   selbst 
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lagen  und  liegen  vielmehr  vom  Brokdeich  aufwärts,  d.  i.  west- 
lich, und  reichen  ungefähr  (nicht  ganz)  bis  an  den  Hemmelsbäker 
Canal,  der  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich  von  der  Stadt  Olden- 
burg in  die  Hunte  mündet.  Wenn  man  diese  Thatsache  weiss 
und  mit  den  vorliegenden  Urkunden  vergleicht,  kommt  man  zu 
der  zweifellosen  Ueberzeugung,  dass  die  Lintau  neben  dem 
Brokdeich  —  bei  Iprump  —  in  die  Hunte  floss. 

1.  Nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1294  verkaufte  Graf 
Johann  von  Oldenburg  dem  Meinard  von  Bederkesa  und  einigen 
anderen  benannten  Edelleuten  zur  Anlegung  eines  Klosters  ge- 
wisse Gründe  (von  Halem,  Oldenb.  Gesch.  I,  S.  441  ff.).  Eine 
Urkunde  vom  Jahre  1333  (a.  a.  0.  S.  465)  beweisst,  dass  das  hier- 
nächst  gegründete  Kloster  das  zu  Blankenburg  war.  In  jener 
ersten  Urkunde  nun  werden  die  Grenzen  der  verkauften  Gründe 
beschrieben  wie  folgt:  „Extendit  autem  se  dictorum  bonorum 
longitudo  a  loco  quodam,  qui  Brokesvlete  vulgariter  appellatur, 
usque  ad  aggerem  juxtaLindowe;  latitudo  vero  se  extendit  a  fluvio, 
qui  Hunte  vocatur,  circiter  paludem,  quae  sive  Moer  sive  Brok 
nuncupatur;  verumtamen  ipsam  latitudinem  distincto  describere 
non  potuimus,  quia  nulla  villa  vel  domus,  per  quas  distingui 
posset,  vicinae  fuerunt,  unde  concedimus  monialibus  dicti  clau- 
stri,  quod  tantum  recipiant  de  dicta  palude,  quantum  in  prae- 
senti  voluerint,  et  procedente  tempore,  quantum  sibi  perpetuo 
viderint  expedire".  Offenbar  geht  die  longitudo  der  Güter  längs 
der  Hunte  und  wird  an  der  einen  Seite  durch  das  Broksfleth, 
an  der  anderen  durch  den  Deich  neben  der  Lindau  begränzt, 
die  Breite  wird  von  der  Hunte  aus  landeinwästs  gerechnet.  Da 
wir  nun  die  Lage  der  Klostergründe  kennen,  haben  wir  die 
Lindau  entweder  in  der  Nähe  des  jetzigen  Hemmelsbäker  Canals 
oder  in  der  Nähe  des  Brokdeichs  zu  suchen.  Da  nun  ferner 
gesagt  ist,  dass  neben  der  Lindau  ein  Deich  sei,  da  der  Brok- 
deich ein  alter  Deich  und  bereits  zur  Zeit  der  Stedinger  Kriege 
genannt  ist,  da  der  Brokdeich  von  der  Hunte  aus  landeinwärts 
geht  und  zur  Bezeichnung  der  Längengränze  daher  besonders 
geeignet  erscheint,  da  endlich  die  Blankenburger  Gründe  mit 
einem  förmlichen  Winterdeiche  erst  viel  später  umgeben  sind, 
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so  wird  es  gerechtfertigt  sein,  den  genannten  Deich  als  den 
Brokdeich  aufzufassen.  Von  dem  Broksfleth  wissen  wir  nichts. 
Der  Hemmelsbäker  Canal  und  die  benachbarten  Wasserzüge 
sind  erst  in  diesem  Jahrhunderte  angelegt;  ob  früher  ein  na- 
türlicher Wasserlauf  in  jener  Gegend  in  die  Hunte  mündete, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können;  wahrscheinlich  indessen  ist 
es.  Dafür,  dass  das  Broksfleth  die  westliche  Grenze  bildete, 
spricht  aber  doch  einestheils,  dass  die  Wiesengegend,  durch 
welche  der  Hemmelsbäker  Canal  die  Hunte  erreicht,  noch  jetzt 
das  Drielaker  Brok  heisst,  anderntheils,  dass  das  Broksfleth  in 
der  Urkunde  zuerst  genannt  ist,  also  dem  in  Oldenburg  woh- 
nenden Grafen  das  nähere  gewesen  sein  wird.  Alles  zusammen- 
genommen macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Deich  neben 
der  Lindau  die  östliche  Grenze,  das  Brokerfleth  die  westliche 
bildete.  Wenn  wir  eine  Specialkarte  zur  Hand  nehmen^),  so 
finden  wir,  dass  unmittelbar  westlich  vom  Brokdeich  drei  Wässer- 
chen, die  Reithbäke,  die  Hemmelsbäke  und  die  Tweelbäke  in 
die  Hunte  münden. 

2.  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1320  schenken  die  Grafen 
Johann  und  Christian  von  Oldenburg  dem  Kloster  Blankenburg 
„spatium  quod  Echteverde  dicitur,  situm  inter  rivulum  Lindow 
et  novum  fossatum  magni  aquaeductus  ibidem".  Ich  weiss  nicht 
genau,  wo  dies  spatium  Echtwerde  zu  suchen  ist;  aber  ein 
Blick  auf  die  Karte  lehrt  uns,  dass  die  oberen  Strecken  der 
Reithbäke  und  der  Hemmelsbäke  sich  vielfach  nähern  und  selbst 
mit  einander  durch  Gräben  in  Verbindung  treten.  Unter  den  Namen 
der  Wasserzüge,  welche  die  niedrige  Sumpfgegend  zu  festem 
Lande  machen  sollen,  begegnen  uns  die  Namen  Buschgraben 
und  Burgraben,  namentlich  der  letztere  wohl  für  einen  magnus 
aquaeductus  geeignet.  Die  Urkunde  steht  bei  v.  Halem  I, 
S.  464. 

3.  Nach  der  bereits  erwähnten  Urkunde  von  1333  (v.  Halem  I, 
S.  465)  hat  sich  gezeigt,    dass  die  Erlaubniss,  welche  den  Be- 


')  Die   topographische   Karte    des   Amtes   Oldenburg,    herausgegeben    von 
T.  Schrank,  ist  besonders  zu  empfehlen. 
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wohnern  des  Klosters  gegeben  Wcar,  nämlich  von  dem  Moore 
landeinwärts  so  viel  zu  nehmen,  als  ihnen  beliebt»  zu  Conflicten 
mit  den  benachbarten  (Geest-)  Dörfern  geführt  hatte,  da  diese  von 
Alters  her  ein  ,,Anschot"  im  Moore  beanspruchten.  Die  Grafen 
Johann  und  Conrad  von  Oldenburg  erklären  daher,  dass  sie  zur 
Beseitigung  der  Streitigkeiten  zwei  Kreuze  in  dem  Moor  hätten 
aufrichten  lassen,  „quarura  una  super  rivulum  Lindowe  Oster- 
cruce  et  altera  super  rivulum  Manrowe  Westercruce  de  cetero 
nuncupentur  et  ultra  crucem  per  uliginem,  quae  Scapen  Mohr 
dicitur,    versus    occidentem    procedendo    contra    dictum   locum 

Brokesvleth,  quae  loca pro  divisione finaliter  as- 

signamus".  Hieraus  ergiebt  sich  deutlich,  dass  die  Lindau  weiter 
ins  Land  hinein  die  Ostgränze  bildete,  während  im  Moor  nach 
Westen  nicht  mehr  das  Broksfleth,  sondern  die  Mannerau  die 
Grenze  bildete,  von  der  aus  sie  sich  westlich  weiter  nach  dem 
Broksfleth  erstreckte.  Zugleich  ergiebt  diese  Urkunde,  dass 
von  den  drei  Bächen,  welche  beim  Brokdeich  in  die  Hunte 
münden,  die  Tweelbäke  nicht  die  Lindau  gewesen  sein  kann, 
also  nur  noch  die  Wahl  zwischen  Reithbäke  und  Hemmelsbäke 
bleibt.  Denn  die  Tweelbäke  fliesst  von  Südsüdwest  her  mitten 
durch  Klosterland  und  lässt  vielleicht  die  grössere  Hälfte  öst- 
lich liegen.  Ja  es  spricht  Einiges  dafür,  dass  wir  in  der  Tweel- 
bäke die  Mannerau  vor  uns  haben. 

Das  Osterkreuz  und  das  Westerkreuz  existiren  nicht  mehr ; 
aber  wir  finden  auf  Specialkarten  an  der  Ostgränze  der  Kloster- 
gründe gegen  die  Gemeinde  Hude  eine  Kreuzkuhle  und  zwar 
in  der  Hemmelsbäke  und,  wenn  wir  uns  an  Ort  und  Stelle  be- 
geben, weiter  westlich  an  die  Grenze  gegen  die  Tweelbäke,  treffen 
wir  einen  hohen  weithin  sichtbaren,  vom  Kloster  sorgfältig  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unterhaltenen  Grenzpfahl,  den  die  Leute  Arcns- 
bom  nennen;  dieser  Pfahl  steht  an  der  Tweelbäke.  Von  hier 
aus  geht  die  Grenze  nicht  westlich,  aber  nordwestlich  nach  der 
Hunte  zu.  Mich  dünkt,  es  liegt  ziemlich  nahe,  an  der  Kreuz- 
kuhle das  Osterkreuz,  im  Arensbaum  das  Westerkreuz  zu 
suchen,  in  der  Hemmelsbäke  also  die  Lindau,  in  der  Tweel- 
bäke die  Mannerau. 
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Allerdings  lockt  der  Name  Lindau  oder  Lintau  mehr  nach 
der  lleithbäke  als  nach  der  Hemmelsbäke;  denn  der  Hauptzu- 
fluss  der  Reithbäke  kommt  aus  dem  Lindhorn  und  durch  Lintel 
(alte  Form  Lintlo)  her.  Vielleicht  können  wir  annehmen,  dass 
unter  dem  oft  verschlungenen  Wasser  der  Reith-  und  der  Hem- 
melsbäke  bahl  das  eine,  bald  das  andere  den  Namen  Lindau 
trug,  vielleicht  auch,  dass  die  ganze  Gegend  von  Lintel  ein- 
schliesslich des  Hemmeisberges,  von  welchem  die  Hemmelsbäke 
kommt,  ehemals  Lintlo  hiess. 

4)  In  einer  Urkunde  von  1404  (v.  Halem  I.  S.  477)  ver- 
setzt Graf  Otto  von  Delmenhorst  an  Graf  Moritz  von  Olden- 
burg „unse  und  unser  Herschap  twe  Lande,  dar  dat  ene  ge- 
beten is  Stedinger  Land  mit  dem  Schönemoor  unde  dat  ander 
gebeten  is  dat  Wösteland,  die  sich  beginnen  und  angahn  van 
der  Lyndow  und  kehret  und  endet  sick  to  den  Sten  Graven." 
Schumacher  (S.  150)  meint,  hiernach  erscheine  die  Lindau  als 
die  Grenze  zwischen  dem  Wüstenlande  und  dem  Stedingerlande ; 
allein  dem  widerstrebt  der  Text  offenbar.  Es  wäre  durchaus 
sonderbar,  wenn  Graf  Otto  immer  nur  die  eine  östliche  Grenze 
genannt  hätte,  nämlich  für  das  Stedingerland  den  Steingraben, 
für  das  Wüsteland  die  Lindau.  Es  lag  viel  näher,  wenn  er 
für  beide  neben  einander  liegende  Ländchen  die  Zwischen- 
Grenze,  die  durchaus  gleichgültig  war,  unbenaunt  Hess,  dagegen 
die  Grenze  nach  Aussen  gegen  nicht  verpfändete  oder  fremde 
Länder  bezeichnete.  Und  dies  hat  er  auch  gethan;  er  fasst 
beide  Ländchen  zusammen  und  fügt,  indem  er  dem  Relativsatze 
die  Pluralform  giebt,  hinzu,  welche  sich  beginnen  und  angehn 
bei  der  Lindau  und  kehren  und  enden  sich  zu  dem  Steingraben; 
damit  waren  beide  Ländchen  zusammen  genau  beschrieben. 
Das  Wüsteland  beginnt  aber  beim  Brokdeich,  also  war  die 
Lindau  beim  Brokdeiche. 

5)  An  der  Mündung  der  Reith-  und  Hemmelsbäke  in  die 
Hunte,  zwischen  der  ersteren  und  dem  Brokdeiche  liegt  Wiesen- 
land, vier  Tagwerk  gross,  das  jetzt  Linau  heisst,  im  Jahre 
1681  Linnau  hiess. 

Wenn   nach   diesen   verschiedenen    Urkunden    und   That- 
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Sachen  nicht  zweifelhaft  bleibt,  dass  die  Lindau  bei  dem  Brok- 
deich  in  die  Hunte  mündete,  in  ihrem  oberen  Laufe  (als  Reith- 
oder  Ilemmelbäke)  die  jetzige  Dorfschaft  Wüstiug-Wraggenort 
berührte,  wie  war  es  möglich,  dass  der  Chronist  melden  konnte, 
dass  die  Stedinger  in  der  ganzen  Strecke  von  dem  Steingraben 
bis  zur  Lindau  einen  Graben ,  haustief,  und  nach  Innen  einen 
entsprechenden  Wall  aus-  und  aufgeworfen  hätten?  Die  Arbeit, 
scheint  es,  war  viel  zu  mächtig,  um  von  dem  kleinen  Volke 
beschafft  zu  werden;  ausserdem  verlässt  uns,  wenn  wir  vom 
Steingraben  ausgehen,  bald  jede  Spur,  die  ein  solches  Werk 
doch  hätte  nachlassen  müssen.  In  der  That  weiss  ich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  indem  ich  dem  Chronisten  eine  in  Worten 
kleine,  in  der  Sache  grosse  Ungenauigkeit  zutraue.  Wenn  ich 
statt  der  Worte  der  Chronik  „fossatum  magnum  —  —  ab 
Oghtmunde  euntem  usque  Lintow"  etwa  setze  et  usque  Lintow, 
so  würde  dies  dem,  was  ich  für  richtig  halte,  entsprechen.  An 
den  beiden  Puncten,  wo  die  Uebergänge  von  der  Geest  nach 
Lande  der  Stedinger  sich  befanden,  wurden  Verschanzungen 
angelegt;  in  der  dazwischen  liegenden  Strecke,  die  durch  un- 
wegsames Moor  gegen  feindliche  Heeresüberzüge  von  der  Natur 
selbst  hinlänglich  geschützt  war,  bedurfte  es  deren  nicht.  An 
beiden  Uebergängen  finden  wir  daher,  und  nicht  in  der  Mitte, 
Reste  von  Befestigungen,  bei  Wüsting  in  einer  Landwehr,  Wall 
innen,  Graben  aussen,  die  von  Osten  her  bis  an  die  Hemmels- 
bäke  führt.  —  Meine  Absicht  ist  es  nicht  etwa,  an  der  Chro- 
nik Textkritik  zu  üben  und  ein  et  oder  et  rursum  u.  dgl.  in 
den  Text  einzufügen;  aber  ich  meine,  es  heisst  einen  Chro- 
nisten wie  den  Verfasser  der  ältesten  Rasteder  Jahrbücher 
nicht  gerade  zu  schlecht  behandeln,  wenn  man  sachlich  seine 
Angaben  in  der  bezeichneten  Weise  ermässigt"  — 

Schliesslich  mögen  hier  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  Schumacher'sche  Schrift  zusammengestellt 
werden. 

Der  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  1866,  S. 
34,  bemerkt:  „Da  der  eigentliche  historische  Ballast,  den  zahl- 
reichen, an  das  Ende  des  Buches  gestellten  Noten  überwiesen 
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ist,  bleibt  die  Erzälilung  gleichmässig  und  spannend,  die  Dar- 
stellung so  durchsichtig,  dass  alle  die  Scenerie  in  Bewe- 
gung setzenden  Mächte  klar  zu  Tage  treten".  Lübben  (a.  a. 
0.  S.  1353)  hebt  hervor:  „In  dem  zweiten  Theile  der  Arbeit 
ist  die  wissenschaftliche  Bedeutung  derselben  zu  suchen;  denn 
in  ihm  wird  eine  genaue  und  gewissenhafte  Kritik  geübt,  die 
in  den  früheren  Schriften  über  denselben  Gegenstand  so  sehr 
vermisst  wird ;  nicht  blos  grobe  Irrthümer  neuerer  Zeit  werden 
berichtigt,  sondern  auch,  was  die  Chronikanten  fabuliert,  was  Spä- 
tere ihnen  gläubig  und  sorglos  nachfabuliert  oder  auch  wohl 
nach  eigenen  Einfällen  und  Erfindungen  hinzugesetzt  haben,  wird 
mit  scharfem,  kritischem  Messer  untersucht.  Einen  Tadel  wollen 
wir  aber  bei  aller  Vortrefflichkeit  des  Buches  doch  nicht  unter- 
drücken. Dieser  betrifft  den  Ton,  in  dem  der  erste  Theil  ge- 
schrieben ist;  derselbe  ist  offenbar  viel  zu  hoch  und  vornehm 
gehalten  und  entbehrt  der  Färbung,  die  der  erzählende  Styl 
haben  soll ;  der  Ton  schwebt  mehr  so  zu  sagen  über  der  Sache, 
als  dass  er  in  und  aus  der  Sache  erwächst."  Waitz  a.  a.  0. 
erklärt  sich  endlich  dahin:  „Die  Arbeit  befriedigt  alle  An- 
sprüche, die  an  eine  solche  Monographie  gestellt  werden  kön- 
nen. Das  Material  ist  sehr  fleissig  gesammelt,  kritisch  ge- 
sichtet, gut  verarbeitet.  Der  Verfasser  hat  den  Gegenstand  mit 
sichtlicher  Liebe  bearbeitet  und  darf  die  Darstellung  in  der 
Form,  die  er  ihr  zu  geben  gewusst  hat,  auch  einem  grösseren 
Leserkreise  namentlich  in  der  Heimath  und  näheren  Umgebung 
mit  gutem  Vertrauen  darbieten." 


2.  de  Borchgrave,  Mstoire  des  colonies  beiges,  qui  s'etabli- 
rent  en  Allemagne  pendant  le  douzieme  et  le  treizieme 
siecle.     Bruxelles  1865. 

Die  grosse  Bewegung  im  deutschen  Landvolke  während  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  bei  der  die  Einwande- 
rung zahlreicher  Schaaren  aus  den  Gegenden  der  späteren 
Niederlande  und  ihrer  Nachbarschaft  in  die  nördlichen,  östlichen 
und  mittleren  Striche  Deutschlands  eine  Hauptrolle  spielt,  hat 
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für  die  bremische  Geschichte  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Nicht  blos,  dass  weite  Striche  im  Umkreise  des  bremischen 
Hochstiftes  und  der  bremischen  Erzdiöcese  in^Folge  jener  An- 
siedlungen  der  Cultur  gewonnen  sind :  der  durch  sie  geschaffene 
neue  Anbau  hat  viehnehr  dem  grössten  Theile  der  Unterweser- 
gebiete, ja  fast  der  ganzen  näheren  Umgebung  unserer  Stadt, 
geradezu  erst  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  geschichtlichen 
Lebens  verliehen.  Somit  bietet  für  die  bremische  Historie  eine 
Schrift,  welche,  wie  die  oben  genannte,  jene  niederländische 
Colonisation  in  umfassender  Weise  darzustellen  sucht,  ein  nicht 
unerhebliches  Interesse.  Es  verlohnt  sich  wohl ,  hier,  soweit 
bremische  Verhältnisse  in  Frage  gezogen  sind,  des  Näheren 
jene  von  der  Brüsseler  Academie  der  Wissenschaften  ^)  gekrönte 
Untersuchung  zu  prüfen;  ist  sie  doch  zugleich  die  letzte  Nach- 
folgerin der  vor  fast  einem  Jahrhunderte  (1770)  unter  unseres 
Joh.  V.  Eelking's  Namen  veröffentlichten  Dissertation,  der  ersten 
Schrift,  in  welcher  gerade  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
bremischen  Verhältnisse  jener  bis  dahin  von  der  Geschichts- 
forschung fast  ganz  übersehene  Vorgang  in  ausführlicher  Weise 
behandelt  worden  ist. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  mit  Fleiss  und  Belesenheit,  mit 
historischem  Sinn  und  Geschick  gearbeitet.  Einer  Einleitung, 
in  der  verschiedene  Vorfragen  erledigt  worden,  folgt  als  erster 
Theil  des  Buches  die  Aufzählung  der  verschiedenen  nachweiss- 
baren Niederlassungen;  dann  stellt  der  zweite  Abschnitt  die 
Rechtsverhältnisse  der  neuen  Ansiedler  dar,  während  der  dritte 
den  Einfluss  der  Colonisation  auf  die  deutsche  Cultur  zu  be- 
stimmen sucht.  Alle  drei  Abschnitte,  von  denen  jeder  ganz  be- 
sonders auf  Bremen  zu  sprechen  kommt  (z.  B.  pag.  53  ff., 
192  ff.,  317),  enthält  ein  nicht  geringes  geschichtliches  Mate- 
rial;   allein   ein   wirklicher   Abschluss    der   wissenschaftlichen 


')  Schon  früher  hat  die  Academie  die  niederländische  Colonisation  in  Deutsch- 
land zu  Preisa'ifgaben  gewählt;  die  in  Folge  ihres  Aussehreibens  im  Jahre  1779 
publicirten  Schriften  von  Chasteler,  v.  Mersseman,  Mcan,  d'Hoop, 
Vcrhoevcn  sind  sehr  unbedeutend,  ebenso  die  1855  veröflfentlichte  Abhand- 
lung von  Arendt. 
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Untersuchung  ist  in  dem  Werke  wolil  kaum  zu  finden ;  sowohl 
die  historischen,  wie  die  juridischen  Ausführungen  bedürfen 
genauer  Revision.  Besonders  die  ersteren,  auf  die  hier  allein 
Rücksicht  genommen  werden  soll  —  selbstständige  Ausfüh- 
rungen über  das  Hollerrecht  behalte  ich  mir  vor  —  sind  der 
Localgeschichte  gegenüber  in  vielen  Punkten  zu  vervollständi- 
gen, und  vorzüglich  hinsichtlich  der  norddeutschen  Verhältnisse 
zeigt  sich  in  der  sonst  M'erthvollen  Schrift  manche  Lücken- 
und  Fehlerhaftigkeit,  obgleich  dem  Verfasser  für  diesen  Theil 
ziemlich  genaue,  ungedruckte  Vorarbeiten  zur  Verfügung  ge- 
standen haben.  ^) 

Hinsichtlich  jener  Verhältnisse  hat  das  vorliegende  ge- 
druckte Material  den  Verfasser  manchmal  irre  geleitet,  und 
zwar  namentlich  bei  den  Untersuchungen  über  bedeutsame  all- 
gemeine Vorfragen. 

Zunächst  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  wann  die  Ein- 
wanderung der  Niederländer  in  Deutschland  und  besonders  in 
Norddeutschland  begann.  Leider  hat  Wiedemann's  Buch  ^) 
einen  verderblichen  Einfluss  darin  gezeigt,  dass  dieser  Punkt 
völlig  verkehrt  behandelt  ist;  Borchgrave  erklärt  nämlich 
(S.  31),  dass  eine  alte  glaubwürdige  Mindener  Chronik  melde, 
Karl  der  Grosse  habe  das  Land  jenseits  der  Weser,  das  sei 
die  Gegend  von  Bremen,  durch  eine  aus  Franken,  der  Eifel, 
dem  Hespengau  und  den  Ardennen  herbeigezogene  Bevölkerung 
urbar  machen  lassen;  dies  sei  die  erste  Kunde  von  den  An- 
fängen der  niederländischen  Colonisation  im  Bremischen,  wie 
in  Deutschland  überhaupt.  Die  ersten  Spuren  werden  also  in 
die  Karolingische  Periode  zurückgeführt,  in  eine  Zeit,  da  Ham- 
burg noch  gar  nicht  vorhanden  und  das  bremische  Bisthum 
eben  gestiftet  war.  Es  ist  ein  ziemlich  schlimmer  Fehler  von 
Wiedemann,  der  diesem  Berichte  zum  Grunde  liegt,  und  es 
ist  zu  bedauern,  dass  Borchgrave  denselben  nicht  erkannt 
hat.    Dass   an  eine  unter  Karl  dem  Grossen   stattgehabte  An- 


»)  Vergl.  Brem.  Jahrb.  II,,  S.  13,  Note  *). 
2)  Vergl.  Brem.  Jahrb.  II.,  S.  519  ff. 
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Siedlung  von  Holländern  und  Flamländern  gar  nicht  zu  denken 
ist,  hat  schon  Waitz  i)  dargethan,  und  bei  einiger  Quellen- 
kenntnisö  hätte  Wiedemann  sehen  müssen,  dass  die  von  ihm 
angezogene  Mindener  Chronik-)  nichts  enthält,  als  eine  Ab- 
schrift der  sagenhaften  und  dazu  noch  auf  Nordalbingien  be- 
züglichen Nachricht  der  Chronik  Heinrich's  von  Herford.^) 

ßorchgrave  verlegt,  hiedurch  irregeführt,  den  Beginn 
der  von  Westen  kommenden  Einwanderung  in  norddeutsche 
Lande  um  mehrere  Jahrhunderte  zu  früh.  Richtig  bleibt  aus 
seiner  Darstellung  nur  der  eine  Punkt:  dass,  so  lange  das 
Kloster  Korvei  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Alles,  was  von 
den  bremischen  Erzbischöfen  ausging,  sich  zu  bewahren  wusste, 
durch  dasselbe  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  Bremen  und 
den  westlichen  Theilen  des  Reiches  unterhalten  blieb. 

Dann  findet  sich  bei  Borchgrave  (S.  317)  die  Annahme, 
dass  der  erste  Weserdeich  1020  errichtet  sei.  Wäre  dieselbe 
richtig,  so  würden  auch  schon  in  diese  Zeit  die  ersten  Weser- 
Ansiedelungen  der  Holländer  zurückzuverlegen  sein,  da  es  un- 
zweifelhaft ist,  dass  planmässige  Eindeichung  nebst  Entwässerung 
erst  seit  ihrer  Einwanderung  sich  zeigt.  Allein  jene  Annahme 
ist  irrig;  denn  die  Erdbauten,  die  Adam  von  Bremen^)  erwähnt, 
sind  gar  nichts  anderes,  als  die  Umwallung  der  Stadt. 

Erst  zu  Anfaug  des  zwölften  Jahrhunderts  zeigen  sich 
wirklich  Spuren  jener  Colonisation,  und  dabei  tritt  der  dritte 
wichtige  Irrthum  Borchgrave's  hervor.  Dieser  verbindet  dieselbe 
nämlich  (S.  55)  mit  einer  Entvölkerung,  die  in  den  bremischen 
Landen  in  Folge  des  ersten  Kreuzzuges  statt  gefunden  habe, 
und  bezieht  sich  hierfür  auf  die  bekannte  Urkunde  vom  14.  Mai 
1111  ^),  welche  davon  spricht,  dass  aus  Stadt  und  Diöcese 
Bremen  nicht  geringe  Schaären  mit  Gottfried  von  Bouillon  und 


')  Deutsche  Verfassungsgeschichte  III,  S.   US. 

2)  Sie  findet  sich,   was  Wiedemann  nicht  anführt,    bei  Meibom  SS. 
m.  I.  pag.  556  ff.  gedruckt. 

3)  Ausgabe  von  Potthast  S.  80. 

*)  Lib.  II.  rap.  46.     Vergl.  Brcm.  Urkdb.  I.  S.  17.  Note  .5. 
'")  Brem.  Urkdb.  I.  No.  28.  S.  30. 
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Balduin  von  Flandern  zum  heiligen  Lande  ausgezogen  seien. 
Dass  diese  Urkunde  nichts  ist,  als  eine  spätere  Fälschung, 
hat  Borchgrave  leider  übersehen. 

In  den  schon  vor  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  von  deut- 
schen Stämmen  bewohnten  Ländern  sehen  wir  nirgends,  dass 
die  fraglichen  neuen  Ansiedlungen  in  solchen  Gegenden  ge- 
schahen, die  bereits  in  wirklichem  Anbau  sich  befanden.  In 
den  eigentlich  deutschen  Gebieten  nahm  man  jene  Nieder- 
lassungen nicht  in  Folge  von  Entvölkerung  oder  wegen  des 
Gebotes  einzelner  Gewalthaber  vor;  hier  waren  es  vielmehr 
die  zahllosen  grossen  und  kleinen  Wüsteneien  (deserta  und 
paludes),  die  noch  gar  nicht  urbar  gemachten  oder  die  kaum 
erst  flüchtig  bebauten  Striche,  welche  durch  neu  heranziehendes 
Volk  in  Angriff  genommen  wurden;  hier  ward  nicht  auf  die 
Stätten  früherer  Gultur  eine  neue,  höher  stehende  verpflanzt; 
hier  wurden  vielmehr  den  ersteren  ganz  neue  Culturplätze  an- 
gereiht. Anders  dagegen-  dort,  wo  nicht  deutsche  Stämme 
wohnten,  in  den  Marken  an  der  ganzen  Ostseite  des  Reiches, 
besonders  in  den  Ländern  jenseits  der  Elbe,  soweit  sie  wendisch 
waren,  sowie  in  Schlesien,  Böhmen  und  Mähren.  Ueberall,  wo  es 
galt  zu  germanisiren,  finden  wir  nicht  blos  in  bisher  unbebauten 
Strichen,  sondern  auch  an  den  Stellen  früherer  fremder  Cultur, 
die  der  Krieg  in  den  Marken  verwüstet,  oder  das  Schwert  des 
Eroberers  entvölkert  hatte,  jene  Niederlassungen.  Hier  ist  die 
Bedeutung,  die  mit  ihnen  sich  verknüpft,  eine  überwiegend 
und  unmittelbar  politische;  in  jenen  anderen  Strichen  dagegen 
zunächst  nur  eine  landwirthschaftliche,  eine  öconomische,  und 
nur  aus  dieser  ergiebt  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  poli- 
tische Wichtigkeit. 

Ein  solcher  Unterschied  zeigt  sich  auch  im  Gebiete  des 
bremischen  Sprengeis.  Soweit  derselbe  zu  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  von  deutschen  Stämmen  bewohnt  ist,  erscheinen 
die  neuen  Niederlassungen  fast  allein  und  in  der  Hauptsache 
als  Erfolge  wirthschaftlicher  Tüchtigkeit,  als  Erwerbungen  fried- 
lichen Fleisses;  in  den  Landen  der  Slaven  gehen  sie  dagegen 
mit  der  gewaltsamen  Bekehrung  zum  Christenthume ,   mit  der 
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durch  die  Waffen  abgetrotzten  Germanisirung  Hand  in  Hand '). 
Bei  beiden  Arten  der  Colonisation  spielen  die  von  Westen 
kommenden  Anbauer,  die  meist  als  Holländer  oder  Flamländer 
bezeichnet  werden,  eine  bedeutende  Rolle;  beide  Colonisations- 
arten  treffen  wir  ganz  vorzüglich  in  den  norddeutschen  Landen 
neben  einander,  und  beide  sind  auch  während  eines  vollen 
Jahrhunderts  besonders  durch  die  Erzbischöfe  von  Bremen 
oder  unter  ihrer  Mitwirkung  betrieben  worden. 

Dies  gilt  zunächst  von  Erzbischof  Friedrich  (1105—1123), 
Adalbero  (1123— 1148)  und  Hartwich  I.  (1148— 1168);  aber  auch 
Baldewein  (1168—78),  Siegfried  (1178—1184)  und  Hartwich  H. 
(1184—1208)  betheiligten  sich  an  dem  Werke.  Jene  erst  ge- 
nannten Kirchenfürsten  gritfen  alle  drei  sowohl  in  die  Koloni- 
sation der  bereits  deutschen  Lande  ein,  als  auch  in  die,  welche 
wendische  Gebiete  germanisiren  sollte;  Baldewein,  Siegfried 
und  Hartwich  H.  treffen  wir  dagegen  nur  bei  der  Colonisation 
der  ersteren  Art,  da  ihre  Zeit  der  anderen  nicht  mehr  gün- 
stig v.ar.  — 

Um  den  Anbau  im  Bereiche  der  schon  lange  von  deutschen 
Stämmen  bewohnten  Gegenden  handelt  es  sich  zunächst. 

Weite  Theile  des  sächsischen  Landes  lagen  zur  Zeit  der 
Regierung  Erzbischof  Friedrich's  noch  wüste  und  leer ;  es  waren 
dies  besonders  die  innerhalb  der  Grenze  des  bremischen  Sprengeis 
sich  findenden,  breiten  und  flachen  Flussgebiete,  da  in  ihnen 
die  Alluvionen  vor  den  Dünen,  vor  den  Mooren  und  Geest- 
bezirken nur  an  einzelnen  Punkten  bewohnt  und  noch  gar  nicht 
in  grösserem  Zusammenhange  urbar  gemacht  oder  nach  einem 
bestimmten  Plane  eingedeicht  und  entwässert  waren.  Wie  die 
Weser  und  Elbe,  so  bildeten  viele  kleine  Flüsse  zu  beiden 
Seiten  des  eigentlichen  Wasserlaufes  unwirthliche  Brüche,  theils 
Morast  und  Weidicht,  theils  dünne  überfluthete  Schilfdecken 
und   schwankende  Ricthfelder. 

Auf  diese  unbebauten,  vielfach  lang  ausgedehnten  Striche 
erhob  die  bremische  Kirche  Ansprüche,  welche  aus  der  zweiten 

>)  Vergl.  Langethal,  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft.  (Jena 
1847)  I.  S.  109. 
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Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  staumiten.  Der  weitsichtige 
Geist  des  grossen  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen,  dem  es 
nicht  verborgen  blieb,  zu  welcher  Bedeutung  die  Wüsteneien 
der  P'lussufer  bei  planmässiger  Inangriffnahme  sich  erheben 
Hessen,  erwarb  zuerst  durch  Diplom  vom  27.  Juni  10G2  ^)  das 
Anrecht  auf  die  damals  noch  werthlosen  Bruchlande  der  ünter- 
weser;  er  Hess  nämlich  am  rechten  Ufer  alle  unbebauten  Ge- 
biete, die  als  Zubehörung  des  königlichen  Hofes  Lesura  zu 
betrachten  waren,  und  am  linken  Ufer  die  Lechterinsel  mit 
den  Brüchen  der  Line  und  der  Ollen,  sodann  die  Insel  von 
Bremen  mit  den  Brüchen  um  Huchtingen,  Brinkum  und  Weihe 
bis  zum  Eiterflusse  hin  sich  verschreiben  '^).  Diese  Verleihung 
der  Weserbrüche  hat  Borchgrave  angedeutet;  dagegen  ist  von 
ihm  ganz  übersehen  worden,  dass  auch  eine  Verleihung  der 
Elbbriiche  vorliegt,  wenngleich  nur  eine  fingirte.  Ganz  un- 
zweifelhaft stammt  nämlich  aus  der  Zeit  Adalbert's  die  Ab- 
fassung jener  falschen  Stiftungsurkunde  für  das  Erzbisthum 
Hamburg-Bremen,  welche,  zurückdatirt  auf  den  15.  Mai  834, 
die  sämmtlichen  Ansprüche  zusammenstellte ,  die  im  eilften 
Jahrhundert  von  der  bremischen  Kirche  in  deutschen,  wendi- 
schen und  nordischen  Landen  erhoben  wurden.  Mit  Adalbert's 
Bestrebungen  hängt  ihr  ganzer  Inhalt  zusammen,  und  so  auch 
die  Stelle,  welche  in  deutlichem,  wenn  auch  allgemeinem  Aus- 
druck die  Verleihung  der  Eibbrüche  enthält  ^). 

Wie  Kaiser' Friedrich  I.  jenes  echte  auf  die  Weserbrüche 
bezügliche  Diplom  vom  Jahre  1062  bei  der  Restitution  Hart- 
wich's  I.  wiederholte'),  so  fertigte  er  auch  dieses  unechte  von 
Neuem  aus,  einschliesslich  der  Verleihung  der  Elbbrüche^) ;  beides 
geschah  an  einem  Tage,    an  dem  noch   eine   andere  für   den 


')  Br.  ürkdb.  I.  No.  21.  S.  21. 

•-)  Vergl.  meine  Stedinger  S.  28  f.  und  die  Noten  auf  S.   lr>0. 
^  Hamb.   Urkdb.  I.     No.  8.    S.  13.    Note  .57:     ouines   paludes    infra    sivi 
JHxta  Albiam  positae,  cultae  et  incultae. 
")  Br.  Urkdb.  I.  No.  47.  S.  51. 
"•)  Hamb.  Urkdb.  I.  No.  208.  S.  191. 
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Anbau  der  norddeutschen  Flussbruchlande  wichtige  Verfügung 
vom  Kaiser  getroffen  wurde,  am  16.  März  1158 '). 

Die  Eesidenz  der  Erzbischöfe  von  Hamburg-Bremen  befand 
sich  im  zwölften  Jahrhundert  fast  immer  in  der  Wesermetro- 
pole ;  so  wurde  das  Augenmerk  derselben  naturgemäss  zunächst 
auf  das  Weserflussgebiet  gerichtet,  in  dem  noch  weite  Flächen 
von  Bremen  bis  fast  zur  salzigen  See  hin  des  Anbaues  harrten. 
Ganz  unmittelbar  vor  der  Stadt  selbst  zeigte  sich  noch  wüstes 
Land  in  grosser  Menge;  da  dehnte  sich 'hinter  der  Düne,  auf 
der  Bremen  sich  erhob ,  ein  von  vielen  Wasserzügen  durch- 
schnittenes Tiefland  aus,  das  nur  von  einzelnen  höheren  Punkten 
aus  spärlich  angebaut  war.  Auf  den  Dünen  lagen  freilich  neben 
der  Stadt  einige  ältere  Dorfschaften,  wie  Oslebshausen,  Walle, 
Groeplingen,  Hastedt;  dann  fand  sich  auch  noch  dicht  vor  den 
Ringmauern  einiger  Anbau,  wie  in  Utbremen  und  Schwach- 
hausen; allein  weiter  hinaus  nach  Nord-Osten  und  Nord- Westen 
war  ausserhalb  der  hohen  Geest  kein  Ort,  aus  dem  die  erz- 
bischöfliche Kasse  Einkünfte,  der  Ort  nöthigenfalls  Nahrungs- 
mittel beziehen  konnte. 

So  musste  denn  der  bremische  Kirchenfürst,  der  den  Anbau 
der  norddeutschen  Tief  lande  fördern  wollte,  zuerst  an  diese  nächste 
Umgebung  der  erzbischöflichen  Residenz  denken,  und  es  ist 
daher  als  ziemlich  gewiss  anzunehmen,  dass  auf  einen  Theil 
dieses  Gebietes  das  älteste  Document  über  die  niederländische 
Colonisation,  welches  überhaupt  existirt,  Bezug  hat.  Es  ist  die 
bekannte  Urkunde  Erzbischof  Friedrich's  vom  Jahre  1106,  die 
Borchgrave  ausführlich  interpretirt  hat]  (S.  54 — 62).  Mit 
Recht  hat  er  hervorgehoben,  dass  die  in  ihr  erwähnten  Hol- 
länder nicht  gezwungen  oder  herbeigerufen,  sondern  ganz  aus 
freiem  Willen  und  eigenem  Antriebe  gekommen  sind,  dass  sie 
dann  vom  Erzbischof  die  Erlaubniss  zum  Anbau  sich  erbeten 
und  in  Folge  ihrer  Bitten  das  fragliche  Tiefland  zugewiesen 
erhalten  haben;  es  ist  klar,  dass  die  sechs  Männer,  die  uns 
genannt  werden,  die  Führer  und  Häupter  der  Einwanderer  ge- 


')  Vcrgl.  Br.  Urkdb.  I.  No.  -46.  S.  4'J. 
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Wesen  und  dass  sie  aus  einem  jenseits  des  Rheins  belegenen 
Theile  der  Diöcese  Utrecht  eingewandert  sind,  besonders  wohl 
aus  einem  nördlichen ,  von  Männern  friesischen  Stammes 
bewohnten  Theile.  Indess  ist  Borchgrave's  Annahme,  dass 
diesen  Ansiedlern  das  ganze  spätere  „Hollerland  bei  Bremen" 
zugewiesen  sei,  sicherlich  irrig;  denn  ein  grosses  Stück  dieses 
Gebietes  ist  nachweisslich  erst  etwa  ein  halbes  Jahrhundert 
später  in  Anbau  genommen.  Auch  dafür,  dass  gerade  der  Bremen 
zunächst  liegende  Theil  desselben  im  Jahre  1106  an  Holländer 
vergeben  sei,  liegen  keine  Gründe  vor  ^).  Es  ist  vielmehr  nur 
überhaupt  an  irgend  eine  der  dicht  bei  Bremen  sich  zeigenden 
Holländer-Colonien  zu  denken  und  dort  finden  sich  weit  ge- 
dehnte Landstriche,  die  in  Frage  kommen  können. 

Zunächst  treffen  wir  den  erwähnten  Theil  des  Hollerlandes, 
das  später  auch  Holner-  oder  Holderland  genannt  wird  und 
schon  1198  als  Hollandria  vorkommt-).  In  ihm  zeigen  sich  im 
Jahre  1187  bei  Lehe  und  Valir,  sowie  auf  einem  Geeren  Hol- 
länder Hufen  3);  als  sein  Mittelpuuct  erscheint  das  Kirchdorf 
Hörn  wegen  seiner  wirklich  centralen  Lage,  der  von  ihm  aus- 
gehenden Ackervertheilung  und  des  bei  ihm  mündenden  Ent- 
wässerungssystemes.  Die  Grenzen  dieses  Bezirks  bildeten  nach 
den  noch  uncultivirten  Gegenden  hin  das  Gehölz  auf  dem  Holler- 
felde, der  ,,Achterdiek"  und  der  Lehester  Deich;  der  Stadt  zu 
stiess  die  dort  befindliche  Colonie  an  die  schon  früh  bebauten 
Feldmarken  von  Hastedt  und  Schwachhausen.  Alles  Land  inner- 
halb dieser  Gemarkung  ist  planmässig  entwässert  und  urbar 
gemacht,  abgesehen  von  den  kleinen  Parcelen,  welche  noch 
heute  den  Namen  der  ,, alten  Yahr"  tragen  und  wohl  den  Standort 
eines  frühereu  Dorfes  bildeten,  das  bei  dem  neuen  Anbau 
aufhörte. 


*)  Vergl.  auch  Langenthai  a.  a.  0.  I,  S.   70  ff. 

2)  Bfj.  Urkdb.  I,  Nr.  74,  S.  81» :  mansus  in  Hollandria  juxta  Lede ;  Lelie 
liegt  im  nordwestlichen  Theile  des  späteren  HoUcrlandes,  nnd  vielleicht  trug  dieser 
Theil  früher  allein  jenen  Namen,  sodass  die  „Oberneulander  Gaugrafschafi" 
einen  Bezirk  für  sich  allein  bildete. 

3)  Br.  Urkdb.  I,  Nr.  66,  S.  74. 


Sodann  finden  wir ,  was  Borchgrave  übersehen  hat,  nieder- 
ländischen Anbau  noch  an  anderen  Orten  in  etwa  gleicher 
Nähe  bei  der  Stadt:  nämlich  zuerst  im  Jahre  1157  in  der  Um- 
gebung von  Utbremen ') ;  ferner  etwas  später  dicht  daneben 
in  der  Gegend  der  Hemmstrasse  2)  und  endlich,  wieder  nicht 
fern  von  dieser  Stelle,  bei  Wasserhorst,  einem  Orte,  der  schon 
vor  dem  zwölften  Jahrhundert  auf  einsamer  Düne  bestanden  haben 
muss,  von  dem  aus  aber  erst  seit  dieser  Zeit  unter  Beihülfe  neuer 
Ansiedler  zur  planmässigen  Urbarmachung  der  weiten  umlie- 
genden Einöden  geschritten  sein  wird.  3)  Es  ergiebt  sich  aus 
diesen  Daten  eine  zum  Theil  schon  vor  Erzbischof  Adalbero's 
Zeit  bestehende  Niederlassung,  welche  einestheils  in  ihrem 
Umfange  bestimmt  wird  durch  die  Grenzen  der  ehemaligen  Be- 
bauung der  Dünendörfer  Utbremen,  Walle  und  Gröplingen,  sowie 
durch  den  Wasserzug  des  „alten  Deiches",  anderntheils  aber 
allmälig  über  die  kleine  Wümme  sich  ausgedehnt  haben  mag. 

Dieser  Anbau  kann  ebensowohl,  wie  der  vorerwähnte  Theil 
des  Hollerlandes,  in  Folge  der  Urkunde  von  1106  in  Angriff 
genommen  sein;  in  Gleichem  ist  auch  auf  diese,  wie  auf  jene 
Ansiedlung  die  Bemerkung  zu  beziehen,  welche  Erzbischof 
Hartwich  I.  iu  einer  Urkunde  vom  Jahre  1159  macht:  die 
Bürger  Bremens  fürchteten  für  den  Bestand  der  bisher  von 
ihren  Kühen  beweideten  Ländereien,  weil  rings  um  ihre  Stadt 
herum  die  Bruchländereien  zu  Ackerbau  hergerichtet  seien; 
denn  sowohl  jener  Anbau  von  Utbremen,  Hemm  und  Horst, 
wie  auch  der  andere  von  Vahr,   Lehe  und  Hörn  lag  dicht  vor 


')  Br.  Urkdb.  I.  No.  45.  S.  -48.  qaadrantem  Hollandensis  tcrre ;  da  die 
Urkunde  sonst  nur  Güter  bei  Utbremen  erwähnt,  ist  auch  jenes  Hollerviertel 
jn  die  Nähe  jenes  Ortes  zu  verlegen;  eine  alte  Notiz  (a.  0.  S.  49.  Note  2)  ver- 
legt dasselbe  auch  nach  dem  ehemals  dort  befindlichen  Redingstede. 

2)  Br.  Urkdb.  I.  No.  54.  S.  60.  ex  dono  Alberonis  Bremensis  archiepicopi 
duos  mansos  Hollandienses  et  dimidinm  cum  tota  decima  in  Hemme;  vergl. 
über  Hemm  oder  Wallcrhemm:  Kohlmann,  Beiträge  I.  S.  112.  Noten  zum 
Stader  Copiar  S.  1.t4. 

3)  Stader  Copiar  S.  24:  Et  nota,  ubicunque  morantur  HoUandrini  in  prae- 
positura  Bremensi  .   .  .  quae  parrochialcs   .    .  .  Horst.  .  .  .  (Schluss  fehlt). 
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jenen  zur  Viehtrift  benutzten  Strichen,  unmittelbar  an  beiden 
Seiten  der  späteren  Bürgerweide. 

AVo  diese  bei  der  kleinen  Wümme  aufhört,  stiessen  jene 
beiden  Colonisationsbezirke  wahrsclieinlich  an  einander;  ein 
früherer,  später  wieder  zerstörter  Anbau  ist  in  dieser  Gegend 
nicht  unwahrscheinlich^),  und  das  ganze  Oberblocldand  bis 
zur  Sitwendige,  die  ganze  alte  Wetterung,  gehörte  ehedem  zum 
Ilollerlandsgericht,  wie  die  alten  Grenzfindungen  stets  wieder- 
holen; auch  lag  beim  Wetterungssiel  der  Hollerwerder  oder 
Hollwerder,  dessen  Name  ein  dort  am  26.  Septbr.  1639  abge- 
haltenes Deichgericht  uns  aufbewahrt  hat. '^)  Jedenfalls  war 
übrigens  der  Anbau  in  dieser  Gegend  zwischen  Xiederblockland 
und  dem  Lehester  Felde  kein  sehr  bedeutender  und  im  Ganzen 
ziemlich  jungen  Datums.  ^) 

Sehen  wir  von  dieser  Bebauung  ab,  so  erreichten  die  nieder- 
ländischen Ansiedlungen  dicht  vor  Bremen  zuerst  bei  Wasser- 
horst den  Wummefiuss;  über  diesen  gingen  sie  indess  nicht 
hinaus;  es  ist  irrig,  wenn  Borchgrave  nach  dem  Vorbilde 
von  Wiedemann,  holländische  Colonien  bei  Ritterhude  an- 
nimmt, dem  Wasserhorst  fast  gegenüber  liegenden  Geestorte, 
der  gewiss  schon  lange  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  völlig 
bebaut  war,  sowie  auch  bei  dem  1182  gegründeten  Kloster 
Osterholz,  das  ebenfalls  in  dortiger  Gegend  auf  dem  Abhänge 
der  Geest  liegt. 

Die  Colonisation,  deren  Mittelpunkt  Hörn  bildete,  erreichte 
ebenfalls  das  Gebiet  der  Wümme,  jedoch  nur  in  den  äussersten 
Enden  der  Feldmark  Lehe.  Auch  hier  wurde  der  Fluss  nicht 
überschritten;  denn  es  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  wenn  Ehmck 
holländischen  Anbau  bei  dem  am  rechten  Wummeufer  belegenen 
Orte  Gehrden  annimmt,^)  weil,  wie  erwähnt,  eine  Hufe  „iniGeeren" 
(d.  h.  Keil,  Spitze)  vorkommt,   eine  für  ländliche  Grundstücke 


')  Vergl.  Focke,  vorn.  S.  172. 

-)  Heincken,  Tentamina  juris  aggeralis  (Göttingac  1774),  pag.   15  4. 
^)  Die   Wettrinire   wird   zuerst    1239    erwähnt   und   zwar   als    eigene   villa. 
,  Urkdb.  I.  Nr.  214,  S.  248. 
^)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  66,  S.  77,  Note  9. 
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rings  um  Bremen  herum  sehr  häufige  Bezeichnung.  Die  letzt- 
erwähnte Colonisation  wurde  erst  später  so  ausgedehnt,  dass 
sie  auf  einer  weiteren  Fläche  den  Wummefluss  berührte.  Da- 
von redet  die  Urkunde,  die  Erzbischof  Siegfried  am  18.  Januar 
1181  zu  Bremen  ausstellte,  ^)  leider  von  Borchgrave  nicht  ganz 
richtig  gedeutet.-)  Aus  diesem  Diplom  ersehen  wir,  dass  die 
Einöde,  die  Oberneuland,  Rockwinkel,  Osterholz  und  Vorholz 
(d.  h.  *Holterfeld)  genannt  wird,  zum  Anbau  bestimmt  ist  und 
in  ihr  den  neuen,  wie  den  künftigen  Einwohnern  besonderes 
Recht  verstattet  wird.  Hier  ist  genau  das  an  die  erwähnten 
Marken  des  ersten  Anbaues,  an  Achterdiek  und  Lehesterdeich 
sich  anschliessende  Gebiet  bezeichnet,  dessen  Grenze  hernach 
zum  grossesten  Theile  der  „Hollerdeich"  bildet,  und  es  ergiebt 
sich  aus  der  Urkunde,  dass  in  jenem  Landstriche  vor  1181  nur 
einzelne  spärliche  Anbauplätze  —  sonst  wären  die  Namen  nicht 
verständlich  —  sich  gefunden  haben;  wie  denn  noch  jetzt  un- 
bewohnte Parcelen  bei  Osterholz  den  Namen  des  „alten  Dorfes" 
tragen.  Urkundlich  steht  fest,  dass  dieses  später  auch  unter 
der  Bezeichnung  Hollerlaud  mit  begriifene  Gebiet,  dessen  Kirche 
in  Oberneuland  erbaut  wurde,  zu  der  niederländischen  Coloni- 
sation in  engster  Beziehung  steht, ^)  obwohl  im  Jahre  1181  der 
Holländer  keine  Erwähnung  geschieht. 

Auch  dieser  Anbau  griff  nicht  über  die  Wümme  hinaus; 
an  ihn  stösst  der  Bezirk  des  späteren  Schlosses  Ottersberg,  in 
dem  keine  holländische  Colonisation  zu  finden  ist;  die  bei  Otter- 
stedt  auf  vereinzelten  Dünen  sich  zeigenden  Namen  „In  dem  Hol- 
ler" und  „Hollinghausen"  haben  mit  jenen  Ansiedlungen  schwer- 
lich etwas  zu  schaffen.^)  Gar  nicht  zubilligen  ist  es,  wennBorch- 


»)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  56,  S.  iVi. 

2)  Wie  Donandt  a.  O.  I.  S.  115,  so  redet  auch  B.  (S.  05)  von  einem 
Verkauf  des  Hollerlandes  an  die  Stadt;  selbst  Lappenberg  (Hamb.  Urkdb. 
Nr.  249,  S.  226)  scheint  an  ein  ähnliches  Geschäft  gedacht  zu  haben.  Die 
Renner 'sehe  Notiz,  die  solchen  Angaben  zu  Grunde  liegt,  beruht  aber,  wie 
schon  von  Ehmck,  a.  0.  S.  04,  Note  2  dargethan  ist,  auf  einem  Irrthum. 

3)  Stader  Copiar  a.  O.  Hollandrini in  Overnigeland. 

■*)  Das  Korvcycr  Giiterregister  erwähnt:  Bertold  de  Ottcrstcde  II.  allodia  in 
Otterstcde    et    domum    Holne,  vprgl.    Hannov.    vatcrl.    Archiv  1829  IV.    S.  2. 
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grave  (S.  58  fff.)  Namen,  wie  Walle,  Büren,  Hamme,  Hastedt, 
für  holländischen  Ursprungs  hält  und  als  Spuren  niederländischer 
Ansiedlungen  betrachtet.  Meine  bei  dieser  Gelegenheit  ange- 
führten Worte  haben  einen  ganz  anderen  Sinn,  als  Borchgrave 
ihnen  beilegt;  denn  sie  besagen,  dass  jene  Annahme  hollän- 
dischen Ursprungs  gerechtfertigt  ist,  wenn  wirklich  nieder- 
ländische Städtenamen,  wie  z.  B.  Utrecht,  Kempen,  Arnheim, 
Arras,  Gent,  in  deutschen  Landen  sich  wieder  finden,  ^)  sie  be- 
ziehen sich  aber  nicht  auf  Namen,  welche  allgemein  in  nord- 
deutschen Landen  vorkommen,  wie  die  vorhin  angeführten  oder 
wie  die  Bezeichnungen  Rode,  Seedorf,  Stade,  Steinbeke,  Olden- 
und  Nienbroke. 

Spuren  holländischer  Niederlassungen  treffen  wir  am  rechten 
Ufer  der  Weser  erst  im  alten  Oststedingen  wieder,  im  jetzigen 
Osterstade.  2)  Borchgrave  weiss  von  diesem  Anbau  nur  sehr 
wenig;  er  wiederholt  (S.  64)  lediglich  Wiedemann's  Aus- 
spruch, dass  Holländer  im  Kirchspiel  Bruch  sich  fänden.  Es 
war  dies  bis  jetzt  nichts  als  eine  Vermuthung  v.  Wersebe's; 
doch  findet  dieselbe  urkundliche  Bestätigung  in  einem  Docu- 
mente  Herzog  Bernhard's  von  Sachsen  aus  dem  Jahre  1197, 
in  welchem  Holländerhufen  bei  Hinnebeke  erscheinen,  ^j  sodass 
der  dort  noch,  längere  Zeit  übliche  Hollerzehnten  *)  völlig  erklärt 
wird.  Wie  dieser  Nachweis  auf  den  unteren  Theil  Oststedingens 
sich  bezieht,  so  ein  anderer  auf  den  mittleren,  auf  die  Gegend 


Hoyer  Urkdb.  I.  Abth.    IV.  S.   .i  ;    doch    hat    dieses  „Holnc"  auch  wohl  nichts 
mit  Holländeranbau  geraein. 

')  Vergl.  z.  B.  Ilcffter,  Urkundliche  Chronik  der  alten  Kreisstadt 
Jüterbock  und  ihrer  Umgebungen  (Jiiterbock  185  i)  S.  40-50.  Die  Fläminger, 
bes.  S.  47  und  48. 

2)  Vergl.  meine  Stcdinger  ,  S.  3ü ,  37,  154  Note  48;  jedoch  auch  hinten 
S.  223.  Note  2,  Die  Vermuthung  Lappenberg's  (Lorich's  Eibkarte  S.  15), 
der  in  einer  Urkunde  von  1149  erwähnte  Hollandcnsis  populus  circa  Stadium 
könne  in  Osterstade  zu  suchen  sein,  hat  viel  gegen  sich  und  nichts  für  sieh. 

3)  Hann.  Vaterl.  Archiv  1829  IV.  S.  II  ,  Note:  Albertus  de  Hinnebeke 
commutavit  a  nobis  cum  patrimonio  suo  quod  ipse  possederat  in  villa  praeno- 
minala,  videlicet  cum  dimidio  manso  Hollandrensi;  eine  auch  mir  bei  Abfassung 
der  „Stedinger"  unbekannte  Urkunde. 

')  V.  Wcrscbc  a.  0.  I.  S.  148. 
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von  Offenwardeu. ')  Weiter  stromabwärts  zeigen  freilich  sich  keine 
urkundliche  Spuren  von  niederländischem.  Anbau;  wohl  aber  spricht 
für  denselben  die  dort  vom  Rechtebe  an  hervortretende  Regel- 
mässigkeit der  Ackervertheilung.  Ausserdem  ist  dafür  das  Vor- 
kommen des  Namens  „Holler"  oder  „Holling"  zu  erwähnen.  2) 
Den  letzteren  Umstand  hat  Borchgrave  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen, doch  in  Folge  eines  Missverständnisses  sehr  über- 
schätzt. 3) 

Die  Zeit,  in  welche  diese  oststedingischeu  Niederlassungen 
fallen,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen;  doch  haben  wir  in  der 
Jahreszahl  1197  eine  feste  Grenze.  Zu  beachten  ist,  dass  Erz- 
bischof Friedrich  im  Jahre  1105  mit  der  Ausdehnung  des  zum 
alten  Kirchdorfe  Bramstedt  gehörigen  Pfarrsprengels  sich  be- 
schäftigte, welchem  die  damals  vorhandenen  Dorfschaften  Ost- 
stedingens  angehörten.  Es  waren  dies  die  alten  Oerter  JDedes- 
dorf  und  Rechtenfleth,  sowie  ausserdem  viele  neuere,  z.  B.  die 
dicht  neben  einander  liegenden  Dörfer  Wurthfleth,  Rechtebe, 
Wersebe  und  Oftenwarden.  Bei  Sandstedt',  wo  Erzbischof  Adal- 
bert  schon  ein  Bethaus  errichtet  hatte,  lag  das  jetzt  untergegan- 
gene Büttel,  bei  Rechtenfleth  das  verschwundene  Brakhusen, 
nicht  weit  davon  Nigelande,  Aligwerfen  und  Crennesse,  die 
ebenfalls  seit  dem  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  existiren;  end- 
lich zeigten  sich  schon  damals  um  Dedesdorf  herum  Neuen- 
land, Oldendorf,  Wiemesdorf,  Halbbüttel  und  Schwingenfeld. 
So  ist  wohl  ein  frühzeitiger  Anbau  Oststedingens  anzunehmen, 
welcher  von  der  benachbarten  Geest  aus  begonnen  und  durch 
Zuzug  von  Fremden  schon  unter  Erzbischof  Friedrich  er- 
weitert wurde,  sodass  dieser  auch  hier  als  einer  der  Begründer 
der  neuen  Colonisation  zu  betrachten  wäre. 

Während    Borchgrave    die    angegebenen,    auf  Oststedingen 


')  Br.  Urkdb.  I.  S.   101,  Note  22:  mansus  Hollandrensis  Uffenwerd. 

2)  Hann.  Vateil.  Archiv  V.  S.  93.     Stader  Archiv  I.  S.  80. 

3)  Borchgrave  übersetzt  die  im  Stader  Archiv  a.  O.  abgedruckte  Ur- 
kunde; in  dieser  heisst  es  mit  Bezug  auf  Güter-  und  Grundbriefe:  so  ick  der 
en  recht  holder  bin,  und  B.  überträgt  dies  (S.  198):  attendu  que  je  suis  un 
veri table  Hollandais  (statt  portcur). 
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bezüglichen  Daten  nicht  kennt,  führt  er  die,  welche  auf  den 
Anbau  der  Bruchlandc  am  linken  Weserufer  hinweisen,  sämmt- 
lich  auf;  leider  aber  ohne  genaue  Grenzbestiramungen  und  ohne 
dass  ein  Zusammenhang  der  einzelnen  Notizen  hergestellt  wäre. 
Die  Nachrichten,  die  wir  besitzen,  führen  nur  bis  zu  Erzbischof 
Adalbero  zurück,  sodass  überhaupt  das  linke  Weserufer  später, 
als  das  rechte,  auf  dem  die  erzbischöfliche  Residenz  sich  erhob, 
in  Anbau  genommen  zu  sein  scheint.  Erzbischof  Friedrich's 
Nachfolger  vergab  im  Jahre  1142  (nicht  1148,  wie  B.  sagt) 
in  Gemeinschaft  mit  dem  jungen  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  ^) 
das  Land  zwischen  Hasbergen  einerseits  und  den  Ortschaften 
Sannau,  Ochtum  und  Strobeling  andererseits  zu  planmässiger 
Cultur,  also  das  oberste  Stück  von  Oberstedingen,  welches 
vor  der  Geest  und  dem  Moore,  zwischen  der  Ochtum  und  dem 
Ollenflusse  lag.  An  diesen  Colonisationsbezirk  schloss  sich  strom- 
abwärts ein  anderer,  der  sieben  Jahre  später  (1149)  in  Angriff 
genommen  wurde  und  von  Borchgrave  übersehen  ist.  Er  umfasst 
das  Land  zwischen  dem  Ollenflusse,  der  Hörspe  und  Berne, 
stiess  an  das  dahinter  liegende  Moor,  das  vom  Hörspeflusse 
seinen  Namen  empfing,  und  bildete  einen  nicht  geringen  Theil 
der  Ollener  Seite  von  Oberstedingen.  2)  In  der  Nähe  dieser 
Ansiedlungen  werden  die  Holländerhufen  gelegen  haben,  welche 
Erzbischof  Siegfried  1184  dem  bremischen  Domcapitel  als  Ersatz 
für  dessen  beim  planmässigen  Anbau  verlorenen  Besitzungen  im 
Jahre  1184  „in  nova  terra"  überwies;^)  denn  noch  heute  heisst 
jener  Landstrich  das  „Neueland".  Diesem  Anbau  folgte  dann 
wohl  der  an  der  Hunte,  welcher  auf  dem  rechten  Ufer  dieses 
Flusses,  im  Pfarrdorfe  Hollen,  dessen  Kirche  die  „Hollender- 
kerke"  genannt  wird,  seinen  Mittelpunkt  hat.^) 

So  finden  wir  einen  Colonisationsbezirk,  der  fast  das  ganze 
Tiefland  zwischen  Hunte,   Ollen   und  Ochtum  umfasst,  ein  Ge- 

')  Hamb.  ürkdb.  I.  Nr.  165,  S.   155. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  189,  S.  176. 

3)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  61 ;    die  Beziehung   auf  das  Neue  Land   bei  Bremen 
widerspricht  dem  Diplom  von  1201,  das  nachher  erwähnt  wird. 

*)  Vergl.  meine  Stedinger  S.  39,  sowie  S.  155,  Note  56. 
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biet,  in  dem  vor  jenem  Anbau  nur  die  Oerter  Bcrne  und 
Sannau  erscheinen.  ^) 

Unterhalb  der  Hunte  zeigen  sicli  keine  Spuren  holUiudi- 
schen  oder  planmässigen  Anbaus;  ebensowenig  auf  derLechter- 
insel,  welche  die  alte  Feste  Warfieth  trug.  Wohl  aber  treffen 
wir  Bremen  gegenüber,  oberhalb  jenes  Colonisationsbezirks, 
wieder  Spuren  von  grösseren  Niederlassungen.  Am  16,  März 
1158  nimmt- Kaiser  Friedrich  I.  alle  Anbauer  in  seinen  beson- 
deren Schutz,  welche  die  Bruchlande  von  Weihe,  Brinkum  und 
Huchtigen,  die  vordem  ohne  Cultur  gewesen,  nach  Gewährung 
des  Erzbischofs  Hartwich  I.  und  unter  Mitwirkung  des  Sachsen- 
herzogs urbar  machten;  es  ist  dabei  insbesondere  einestheils  von 
denjenigen  Colonisten  die  Rede,  welche  das  durch  die  Ortschaften 
Dreihe  und  W^eihe,  durch  die  Ochtum  und  die  Weser  begrenzte 
Gebiet  bewohnen,  das  bis  zum  Zusaramenfluss  dieser  Ströme 
sich  ausdehnt,  sowie  anderntheils  von  denjenigen,  welche  die 
jenseits  der  Ochtum  zwischen  Brinkum  und  Hasbergen  sich 
findende  neue  Niederlassung  gegründet  haben,-)  bei  der  es  be- 
kannt ist,  dass  sie  von  Holländern  ausging.  ^)  Somit  enthält 
dieser  kaiserliche  Brief  das  wichtigste  Zeugniss  über  die  Thätig- 
keit,  die  Erzbischof  Hartwich  I.  in  dieser  Weise  entwickelte; 
die  bezeichneten  Landstiiche  schliessen  sich  an  den  Anbau  von 
1142  bei  Hasbergen,  sowie  auf  der  rechten  Seite  des  Ochtum- 
flusses  an;  sie  umfassen  das  ganze  Marschland,  das  von  dort 
bis  zum  Eiterbruche  zwischen  der  Geest,  den  Dünen  und  der 
Weser  sich  darbietet. 

Vor  jenem  Anbau  finden  sich  in  diesem  Landstriche  frei- 
lich vereinzelte  Orte ;  so  werden  nach  Huchtingen,  Brinkum  und 
Weihe  schon  im  Jahre  10G2  die  betreffenden  Brüche  benannt;'*) 
Bremen  gegenüber  lag  der  alte  Ort  Ledense, '")  und  die  Feld- 
mark  von  Arsten   zeigt   noch  jetzt,   dass  sie  nicht  der  plan- 

')  Br.  Uikdb.  I.  Nr.  33,  S.  33. 

2)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  46,  S.  49. 

^)  Stader  Copiar  a.  0.  HoUandrini    ....        in  Brinkum. 

^)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  21,  S.  22. 

5)  Br.  Urkdb.  I.  Nr.  18,  S.  18. 
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massigen  Bebauung  angehört.  Rings  um  diese  früher  wohl  nur 
spärlich  bevölkerten  Orte  entstand  nunmehr  unter  Hartwich's  I. 
Leitung  in  den  Jahren  von  1149  bis  1158  eine  neue  kraftvolle 
Ansiedlung,  welche  nur  einzelne  Striche  nicht  mit  umfasste, 
sodass  diese  noch  später  in  Angriff  genommen  werden  konnten. 
Als  solche  übrig  gebliebene  Reste  sind  zwei  Localitäten 
zu  nennen.  Zunächst  wird  im  Jahre  1171  von  dem  Erzbischof 
Baldewein  und  dem  Sachsenherzoge  der  Stuhrbruch  vergeben, 
das  Tietland  vor  der  Feldmark  des  alten  Ortes  Machtenstedt, 
welches  an  dem  Stuhrflusse  bis  zur  Ochtum  sich  entlang  zieht 
und  einerseits  von  dem  Huchtinger,  andererseits  von  dem 
Brinkumer  Neubau  umgrenzt  wird,  i)  Diese  Ansiedlimg  stiess 
dann  hernach  an  die  letzte,  die  von  Hartwich  IL  im  Jahre  1201 
vorgenommene,  ^)  deren  Lage  von  keinem  der  früheren  Inter- 
preten richtig  festgestellt  ist,  auch  nicht  von  Borchgrave. 
Als  Grenze  dieser  Niederlassung  wird  uns  einestheils  die 
Brinkumer,  andererseits  die  Ledenser  Feldmark  angegeben, 
zwei  unzweifelhaft  feststehende  Punkte;  sodann  heisst  es,  dass 
sie  sich  vom  Orte  War,  der  bei  Warthurm  zu  suchen  ist,  am 
Grollande  hin  bis  zur  Brinkeresitwendige  hinziehe,  also  bis  zu 
einer  Feldgrenze  an  der  Brinkumer  Seite.  Aus  dieser  Beschrei- 
bimg, die  beim  jetzigen  Lauf  des  Ochtumflusses  als  ganz  un- 
verständlich erscheint,  geht  hervor,  dass  dieser  ehemalige 
Weserarm  vor  jenem  Anbau  einen  anderen  Lauf  genommen  hat, 
als  jetzt  der  Fluss;  es  ist  klar,  dass  er  insbesondere  nicht  die 
Grenze  des  Grollandes  und  der  Brinkumer  Feldmark  gebildet 
haben  kann.  Die  Ochtum  floss,  wie  auch  jetzt  noch  Spuren 
ergeben,  quer  durch  das  heutige  Neueland,  in  der  Richtung  vom 
Kuhhagen  im  Ahlker  Felde  nach  dem  Hakenburger  See,  der 
als  Rest  des  alten  Flusses  erscheint;  die  Ansiedlung  drängte 
mithin  erst  das  Wasser   in  sein  jetziges  Bett  und,   bevor  sie 


')  Hamb.  ürkdb.  I.  Nr.  238,  S.  216,  auch  ßr.  ürkdb.  I.  Nr.  53,  S.  58,  wo 
indessen  der  Stuhrfluss  (Stuhrgraben)  irrthümlich  mit  dem  Varlgraben  identifi- 
cirt  ist.  Vergl.  aucli  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  260,  S.  234;  Br.  Urkdb.  I.  N.  6ü, 
S.  67. 

2)  Br.   Urkdb.  I.  Nr.  92,  S.  106. 
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geschah,  mochte  dieses  unregelraässig,  bald  breit  wie  ein  See, 
bald  flach  wie  ein  Sumpf,  in  Ilieth  und  Schilf  fast  verschwin- 
den, sodass  es  zu  Grenzbestimmungen  nicht  gebraucht  werden 
konnte.  Mit  dieser  Bebauung  war  die  Urbarmachung  in  dem 
zweiten  grossen  Colonisationsbezirke  auf  der  linken  Seite  der 
Weser  vollendet. 

Der  planmässige  Anbau  Lässt  sich  hier  also  von  1142  bis 
1201  verfolgen.  Grösstentheils  wurde  das  Land  dazu  nach  IIol- 
länderrecht  ausgetheilt;  doch  ist  eine  wirkliche  Einwanderung 
von  Holländern  für  nur  wenige  Theile  dieser  Gebiete  anzu- 
nehmen, wie  dies  auch  von  Borchgrave  (S.  G6  i.  f.)  hervorge- 
hoben ist. 

Obwohl  diese  Colonisation  der  Weserbruchlande,  bei  der 
wir  alle  bremischen  Erzbischöfe  von  Friedrich  bis  Hartwich  IL 
thätig  werden  sehen,  —  also  der  Anbau  hinter  Bremen  und 
in  Oststedingen,  sowie  der  in  Oberstedingen  und  in  dem  ganzen 
Marschlande  Bremen  gegmüber  —  ein  bedeutendes  Areal  um- 
fasst:  sind  doch  die  Ansiedlungen  in  der  Eibbruchlanden,  welche 
ebenfalls  mit  jenen  bremischen  Kirchenfürsten  in  Verbindung 
stehen,  noch  ausgedehnter  und  bedeutender.  Leider  treten  auch 
diese  nicht  klar  und  deutlich  in  Borchgrave's  Werk  hervor. 

Zu  beiden  Seiten  des  alten,  schon  bei  Adam  von  Bremen ') 
erwähnten  Ortes  Stade,  dem  Sitze  jenes  bekannten  mächtigen 
Grafengeschlechtes,  dem  Erzbischof  Hartwich  L  angehörte,  zieht 
sich  jetzt  ein  breiter,  schöner  Strich  Marschlandes  hin,  welchem 
wohl  keine  der  Wesermarschen  an  Fruchtbarkeit  und  Reich- 
thum  völlig  gleichkommt.  Oberhalb  von  Stade  liegt  das  Alte- 
land, bis  an  das  Gebiet  von  Moorburg  sich  erstreckend,  wäh- 
rend unterhalb  das  Land  Kehdingen  sich  ausdehnt,  das  bis  an 
die  Grenze  von  Hadeln  reicht.  In  alten  Zeiten  sind  diese 
beiden  Gebiete  offenbar  vereinigt  gewesen;  sie  bildeten  zweifels- 
ohne das  „Land  Stade",  das  noch  1204  urkundlich  erwähnt 
wird.  2)  So  erklärt  sich  die  Nachricht,  dass  für  sie  ein  gemein- 


')  Lib.  II.,  Cap.  20;   Mou.  Germ.  SS.  VII.  pag.  317. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  340,  S.  304 terra  Stadensis  et  Athellcna. 
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sames  Siegel  mit  der  Umschrift:  „Siegel  des  Stader  Bruchs" 
cxistirt  habe.  0  Erst  im  Jahre  1287,  in  dem  übrigens  ein  Theil 
des  Altenlandes  noch  als  Neubau  bezeichnet  wird,  treten  die 
Ilauptleute  des  Altenlandes '•^)  auf,  und  etwa  in  derselben  Zeit 
in  der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  erscheint 
auch  zuerst  der  Name  Kehdingen.  •^) 

Vor  dem  Anbau  des  Stader  Bruchlandes  zeigt  sich  ur- 
kundlich im  späteren  Kehdingen  kein  einziger  Ort;  im  nach- 
maligen Altenlande  finden  wir  nur  1059  Twilenfleth  und  Hasel- 
werder. ^^3  Ein  Jahrhundert  später  beginnt  indessen  der  Anbau 
des  letztgenannten  Gebietes. 

Nähere  Daten  haben  wir  zunächst  über  die  Ansiedlung 
dicht  bei  Stade  und  hinter  Twilenfleth.  Dort  finden  sich  noch 
jetzt  die  Namen  Hollerstrasse  und  Holleru;  dieser  letzte  Ort 
hiess  früher  Ditterschop,  und  von  diesem  Orte  redet  Erzbischof 
Adalbero  1143,  wenn  er  den  Zehnten  bei  Stade  in  dem  ange- 
bauten und  unangebauten  Bruchlande,  welches  Thitgeriskoph 
genannt  wird,  verleiht s);  der  Zehnte  soll  verbessert  werden, 
je  mehr  jährlich  in  jenem  Striche  der  Anbau  zunimmt.  Dieser 
war  also  1143  bereits  in  Gang,  und  sechs  Jahre  später  ist  denn 
auch  von  holländischen  Bauern  bei  Stade  und  von  dem  Rechte, 
das  sie  haben,  urkundlich  die  Rede,  e)  Auch  der  übrige  Theil 
der  ersten  Meile  des  Altenlandes,  die  allein  zum  Bremer 
Sprengel  gehörte,  wird  in  jener  Zeit  in  Anbau  gezogen  sein, 
sodass  mit  diesem  die  Vergabungen  der  Zehnten  von  Luhe') 
und  Hotfleth'*),  die  ebenfalls  von  Adalbero  herrühren,  in  Zu- 
sammenhang stehen  könnten. 

Die  zweite  und  dritte  ]\Ieile  des  Altenlandes,  zum  Verdener 


')  Lappenberg,  Lorich's  Eibkarte  S.   17:  sigillum  palucUs  Stadcnsis. 

-)  Pratje,  Bremen  und  Verden  IV,  S.   189:  capitauei  veteris  terrae. 

s)  Historia  archiepisc.  Bremens.,   Lappenberg.  Geschichtsquellen  S.   1,'). 

■')  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  80,  S.  80. 

5)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  171,  S.  161. 

c)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  189,  S.   176. 

')  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  371,  S.  328. 

8)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.   i02,  S.   152. 
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Bisthum  gehörend,  scheinen  —  um  dies  hier  kurz  zu  erwähnen 
—  erst  später  und  zwar  besonders  von  Buxtehude  aus  in  An- 
griff genommen  zu  sein.  Im  Jahre  1197  ward  bei  diesem  Orte 
ein  Kloster  für  Benedictinerinnen  angelegt,  das  nachmalige 
Altkloster,  und  schon  aus  dieser  späten  Zeit  der  ersten  Anlage 
einer  geistlichen  Stiftung  lässt  sich  auf  die  Zeit  der  Urbar- 
machung des  Landes  mit  ziemlicher  Gewissheit  zurückschliessen, 
da  die  Klostergründung  dem  Anbau  einer  Gegend  stets  un- 
mittelbar folgte,  wenn  sie  ihm  nicht  kurz  vorangegangen  war. 
Wir  erkennen  den  Zustand  jenes  Landstrichs  im  Jahre  1197,  wenn 
wir  dem  neu  begründeten  Kloster  verliehen  finden:  alles  Land 
und  die  Wüste  bei  der  Eschede  von  Buxtehude  bis  zu  den  Hol- 
ländern.^) Gemeint  sind  sicher  die  Ansiedler  von  Neuhaus,  welche 
Holländer  waren ;  wie  denn  Wiedemann's  Angabe  (S.  220)  rich- 
tig sein  wird,  dass  das  zu  jener  Ortschaft  führende  Thor  von 
Buxtehude  früher  valva  Hollandrorum  und  noch  1392  der  Deich 
an  Neuland  der  holnersche  Damm  genannt  wurde.  An  diese 
Colonisation  schliesst  sich  die  von  Eschedebrugge,  wo  1200 
eine  Pfarrkirche  erscheint-)  und  1287  noch  „das  Land  an  beiden 
Seiten  der  Eschede"  einen  Neubau  bildet.  Wie  am  linken 
Ufer  der  Este  jene  Ansiedlungen  sich  zeigen,  so  finden  sich 
ähnliche  auch  am  rechten  Uferstriche,  nämlich  bei  Rübke  in 
der  dritten  Meile,  der  ehemaligen  nygen  myle,  wo  ebenfalls 
Ortsbezeichnungen  —  nicht  urkundliche  Nachrichten,  wie  Wiede- 
mann  behauptet  —  den  Holleranbau  unzweifelhaft  machen ;  es 
zeigt  sich  dort  noch  jetzt  der  Holländerbruch  und  Hollerdeich. 
Urkundliche  Spuren  solcher  Art  treffen  wir  indess  noch,  dieser 
dritten  Meile  des  Altenlandes  gegenüber,  auf  dem  von  Eib- 
armen umschlossenen  Finkenwerder.  ^) 

Somit  sehen  wir,  dass  fast  das  ganze  Alteland  mit  seinen 
nächsten  Umgebungen  planmässig  nach  Holländerweise  im  Laufe 

')  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  16. 

•■^)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  323,  S.  283. 

^)  Vidua  Brunonis  de  Marboldcstorp  .  .  .  dccimam  super  octo  mansos 
Hollaudrienscs  in  Winkenwerderc  (al.  Romkenwerdere) ;  Haan,  vaterl.  Archiv. 
1829,  IV,  S.  2. 
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des  12.  und  des  13.  Jahrhunderts  der  Cultur  gewonnen  ist.  ^) 
An  diese  Niederlassungen  schliessen  sich  die  im  Lewenbroke, 
ehemals  Lewenwerder, -)  die  von  Friesenwerder,  ^)  und  die  von 
Nielandf^)  an;  dann  folgt  die  Hollerniederlassung  bei  Artlen- 
burg^),  endlich  die  im  „Lande  Darsinge",  dem  an  die  Elbe 
grenzenden  Theil  der  Grafschaft  Danneberg  ^),  und  so  bildet 
sich  der  Uebergang  zu  den  grossen  Colonisationen  in  der  Alt- 
mark, die  um  den  alten  Markgrafen  sitz  Salzwedel,')  der  Feste 
der  Grafen  von  Stade,  sich  herumziehen. 

Wenden  wir  uns  wieder  stromabwärts  den  Ländern  am 
linken  Eibufer  zu. 

Die  über  das  Alteland  angeführten  Nachweise  fehlen  fast 
sämmtlich  bei  Borchgrave;  die  ihm  bekannten  sind  in  falsche 
Verbindung  gebracht,  indem  das  Stedingerland  mit  Stade  und 
das  Neuland  vor  Buxtehude  mit  dem  Neuenlande  bei  Bremen  ver- 
wechselt ist;  seine  richtigen  Angaben  bestehen  in  den  wenigen 
vorhin  aus  Wiedemann  angeführten  Notizen  und  in  einer 
Uebersetzung  aus  Köster's  Schrift  über  die  Alterthümer  der 
Herzogthümer  Bremen  und  Verden  (S.  7).  Hierbei  muss  be- 
merkt werden,  dass  zwar  die  Schwanenköpfe  auf  dem  First  der 
Bauernhäuser  als  ein  Zeichen  niederländischer  Einwanderung 
in  Frage  kommen  können,  **)  dass  aber  der  Papagei  auf  den 
Schützenfahnen,  den  Wiedemann  und  nach  ihm  Borchgrave 
(S.  63)  ebenfalls  für  solch  ein  Merkmal  hält,    ganz   allgemein 


*)  So  erklärt  sich  die  Stelle  der  Reformation  der  Altenländer  Constitution  von 
1517:  Oft  woU  in  den  gerichten  und  sonderlich  in  Sechsischen  und  Hollerschen 
de  bröke  in  etliken  Fellen  etwas  vorscheiden,  so  hebbeu  wie  doch  vor  gudt 
angesehen,  dat  de  bröke  in  allen  gerichten  dorchuth  schollen  gelik  sin.  Vcrgl. 
Pufendorff,  Obs.  juris  universi.  Tom.  IV,  App.  pag.  61. 

-)  Hübbe,  Die  Hausmarken  in  Hamburgs  Umgebung;  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte  N.  F.  II.  S.  348. 

3)  Lappenberg  a.  O.  S.   12 

")  Pufendorff  a.  O.  Tom.  I,  App.  pag.  3 ;  Urk.  v.   129G. 

5)  Seh  ei  dt,  Origines  guelf.     III.  pag.  492. 

'^)  Schleswig-holsteinisches   Urkdb.    I.    Nr.   LXXIX,  S.  82,  83. 

^)  Vergl.  Adler,  Die  niederländischen  Colonien  in  der  Mark  Branden- 
burg, Märkische  Forschungen  VII  (1861),  S.   110  ff. 

«)  Petersen,  Die  Pferdeköpfe  S.  60;   Allmers,  Marschenbuch  S.  287. 
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in  Norddeutsch! and  ist  und  blos  mit  dem  bunten  bemalten 
Scheibenvogel  zusammenhängt.  ^) 

Wie  nach  dem  Ausgeführten  stromaufwärts  von  dem  alten 
Stade  holländische  Niederlassungen  sich  zeigen,  so  auch  unter- 
halb jenes  Ortes. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  verschiedenen  Daten,  welche 
über  die  Ansiedlungen  in  Kehdingen  vorliegen,  bis  jetzt  noch 
nicht  zusammengestellt  sind.  Die  Bebauung  dieses  Theiles 
scheint  theilweise  älter  zu  sein,  als  die  des  grössten  Striches 
vom  Altenlande.  Bützfleth  und  Assel  werden  bereits  vor  1124 
als  Dörfer  erwähnt,  2)  1132  existirt  im  ersteren  Orte  schon  eine 
Capelle,=')  1124  sind  auch  Appenfleth  und  das  später  (1289) 
dem  Kirchdorf  Drochtersen  eingepfarrte  Nindorf  vorhanden, 
1132  wird  sodann  Grove  genannt,  das  mit  dem  jetzigen  Grover 
Ort  in  Verbindung  steht.  Während  aus  dem  Theile  voni  Lande 
Kehdingen,  in  welchem  diese  Ortschaften  sich  zeigen,  also  aus 
dem  oberen,  dem  Orte  Stade  zunächst  liegenden  Gebiete,  Nach- 
weise über  Hollercolonisationen  fehlen,  sind  solche  sehr  zahl- 
reich für  die  anderen  Striche  Kehdingens  vorhanden.  Die  er- 
stere  grössere  Ansiedlung,  die  wir  antreffen,  liegt  in  der  Nähe 
von  Hamelvörden.  Dort,  wo  das  Volk  ehemals  auf  dem  freien 
Platze,  der  Schinkel  genannt,  an  der  Scheidung  zwischen  den 
beiden  Haupttheilen  Kehdingens,  dem  Butzflether  und  dem 
Freiburger  Theile  (jeder  aus  vier  Kirchspielen  bestehend),  seine 
Hauptleute  wählte,  weisen  die  Benennungen  Hollerdeich  und 
Hollerwisch  ['?  Holloricli  vor  1124^)]  auf  die  ersten  Ansiedler  hin. 
Dass  dies  Holländer  waren,  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
in  dem  benachbarten  Freiburg  und  Krummendiek  ein  dortiges 
Deichgericht  ausdrücklich  als  ein  sächsisches  hervorgehoben 
wird;  wie  denn  häufig  die  alte  Nationalbezeichnung  der  Sachsen 
gerade  im  Gegensatz  zu  den  neuen  Colonisten  sich  erhalten  hat.  ^) 

')  Bodemeycr,  Hannoversche  Rechtsalterthümer,  S.  130,  Br.  Sonntags- 
blatt, XIII,  S.  228. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  137,  S.   127. 

3)  A.  a.  O.  Nr.  155,  S.  143. 
")  a.  a.  O.  Nr.   137,  S.  127. 

^)  Lappenborg  a.  0.  S.  15. 
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Innerhalb  dieser  Hamelvördener  Ansiedlung  liegt  die  Ort- 
schaft Döse,  deren  Name  ebenfalls  darauf  hinweiset,  dass  die 
neuen  Anbauer  wirklich  niederländischen  Ursprungs  gewesen  sind. ') 
Der  erwähnte  Hollerdeich  zieht  sich  an  Oederquart  vorbei,  und 
dass  hier  Holländer  sich  niedergelassen,  steht  ebenfalls  fest. ^) 
Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Gegend  von  Osten  am  Ostefluss;  •*) 
das  ganze  Gebiet  zwischen  diesem  Flusse  und  der  Aue  ist  durch 
Niederländer  zur  Cultur  gebracht;  denn  bei  Cadenberge,  wie  bei 
Geversdorf,  treffen  wir  Spuren  solchen  Anbau's.^)  Am  linken  Ufer 
des  Aueflusses  heisst  noch  jetzt  ein  Oertchen  Hollanderhof,  und 
auch  bei  Bülkau  und  Oppeln  treten  urkundlich  holländische  An- 
siedlungen  hervor.  ^)  Eine  Spur  der  alten  Verfassung  zeigte  sich 
noch  im  Jahre  1423,  in  deren  „die  gemeinen  Einwohner  der 
Kirchspielen  Bülkau,  Belum,  Oppeln  und  Bülstorf"  als  die  Ver- 
treter einer  selbstständigen  politischen  Gemeinschaft  einen 
Friedens-  und  Bündniss-Vertrag  abschliesseu ;  ^)  die  Feste  Neu- 
haus scheint  als  Zwingburg  gegen  diese  freie  Bauerncolonie  be- 
gründet zu  sein. 

Nur  wenige  dieser  Angaben  finden  sich  zerstreut  bei  ßorch- 
grave,  der  auch  hier  Wiedemann  gefolgt  ist;  in  Zusammenhang 
gebracht,  zeigen  sie,  dass  die  ganze  Freiburger  Seite  von  Keh- 
dingen,  sowie  die  landeinwärts  gelegenen  Grenzgebiete  bis  zum 
Moore  und  bis  zur  Geest  hin  durch  Fremde  urbar  gemacht 
worden  sind. 

In  Kehdingen  hörte  indessen  dieser  Anbau  noch  nicht  auf; 
er    erstreckte   sich    auch,    was    von    Borchgrave    und    seineu 

')  V.  Wersebe,  Colouicn,  I,  S.   181. 

-)  Stader  Copiar  a.  O.  Hollandriiii  ....  in  Oderquat. 

3)  Ebenda:  Hollandrini  ....  in  Oszta. 

■*)  Ebenda;  sodann  in  dem  Verzeichniss  der  Corweier  Gütei-  (Hoyer  Urkdb.  I, 
Abth.  IV,  S.  5;  Hann.  vaterl.  Archiv  1829,  IV,  S.  2):  Arnolt  de  Stendede  II. 
mansos  Hollandrienses  (hove  Hollander),  Luder  de  Hathelen  II.  mansos  Hollan- 
drienses,  pueri  domini  Wlueri  curiam  in  Geverstorpe;  Thetmarus  filius  Eilleni 
II.  mansos  HoUandrienses  Redinc  Wcsterhaiume  et  attinentia. 

5)  Stader  Copiar  a.  0.  Hollandrini  ...   in  Bulkowe,  Cadenberghe  ot  Oppele. 

ö)  Herzogthümer  Bremen  und  Verden,  IV,  S.  308.  v.  Wersebe,  Be- 
merkungen zur  Geschichte  und  Verfassung  der  nieders.  und  westf.  Marschlän- 
der, im  Hann.  vaterl.  Archiv  1830,  S.  243  ff.;  auch  bes.   S.  248. 
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Gewährsmännern  übersehen  worden  ist,  über  die  dortige  Land- 
mark hinaus. 

Von  der  Eindeichung  und  früheren  Cultur  des  Landes  Ha- 
deln  sprechen  nur  wenige  ghaubwürdige  Nachrichten;  beach- 
tenswerth  ist  indessen,  dass  noch  in  einer  Urkunde  von  12 19 ') 
durch  Herzog  Albert  besonders  verstattet  wird,  Schleusen  zu 
bauen  und  das  Wasser  in  den  Fluss  Medeme  abzuleiten,  woraus 
auf  ziemlich  späte  Entwässerung  geschlossen  werden  könnte. 
Allein  auch  schon  früher  muss  planmässiger  Anbau  stattge- 
funden haben;  „es  ist  bisher  unbekannt  gewesen,  sagt  schon 
Lappenberg  in  seiner  Geschichte  des  Landes  Hadeln  (S.  11  if.), 
dass  auch  hieher  holländische  Colonisten  gesandt  sind,  wie 
aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1456  hervorgeht,  in  der  den 
Hadelern  das  Erbrecht  nach  euger'schem  und  holler'schem 
Rechte ,  me  es  seit  alten  Zeiten  gehalten ,  fernerhin  gelassen 
wird.  2)  Dass  letzteres  auch  hier  das  ungeschriebene  Gewohn- 
heitsrecht holländischer  Colonisten  sei,  wird  Niemand  bezweifeln." 
Dazu  kommt,  dass  der  Name  des  jetzigen  Kirchspieles  Döse, 
von  welchem  die  Dörfer  Wester-  und  Oster -Döse  als  Zu- 
behör des  Schlosses  Ritzebüttel  genannt  werden,  3)  sicherlich 
holländischen  Ursprunges  ist;  wie  dies  schon  vorher  bei  dem 
gleichnamigen  Dorfe  in  Kehdingen  angeführt  wurde ^).  Die 
Kirchspiele  Nord-  und  Süd-Lede  erinnern  ferner  durch  ihren 
Namen  an  das  ehemalige  Liethgericht,  welches  zu  Brock  im 
Kirchspiele  Hollern 5)  oder  Ditterskop  gehalten  wurde,  also  in 
einer  Gegend,  in  w^elcher  niederländische  Colonien  nicht  bezweifelt 
werden.  Die  zwei  Hollerhufen,  die  Caesarius  von  Bruch  (Alten- 
bruch)  nach   dem  Corveier  Register   besass,'')    befanden    sich 

1)  Spangcaberg  zu  Lappenberg's  Gesch.  des  Landes  Hadeln  S.  12,  Note*. 

2)  Hann.  vaterl.  Archiv  1828  II.  S.  164  ff.:  Was  aver  den  inwonern  des 
Landes  to  Hadelen  anfallende  is  van  erftales  wegen,  dat  schal  gan  na  rechte, 
da  id  inne  vorstorven  is,  alse  na  Engcrschcn  und  HoUerschen  rechte,  so  id  ol- 
dinges  gedaen  heft. 

3)  Lappenberg  a.  O.  S.   13. 

^)  Vergl.  auch  v.  W  ersehe,  Colonien  I,  S.   181. 
^)  V.  Wcrsebe  a.  0.  I,  S.   177  u.  104. 

«)  Cesarius  de  Broke  IL  mansos  Hollandrienses ;  Hoycr  Urkdb.  I ,  Ab- 
tbcil.  IV,  S.  5;  Ilunn.  vatcri.  Archiv   1820,  IV,  S.  2. 
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wahrscheinlich  in  der  Nähe  seines  Wohnsitzes.  Sodann  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  Hollerhufe  in  Ellingcworth 
bei  Amlake,  welche  Ludinger  Tode  im  Jahre  1185  dem  Kloster 
Osterholz  schenkte, ')  in  Ilienworth  belegen  gewesen  ist.  Denn 
der  Name  Tode  war  später  in  Hadeln  sehr  gewöhnlich;  der 
Name  Ludinger  hat  sich  noch  in  dem  des  Kirchspieles  Ludinge- 
worth  erhalten  und  den  Emmelker  Strom  (Amlake)  kaufte  das 
an  Ilienworth  angrenzende  Süderlede  im  Jahre  1226  von  Herzog 
Albert  von  Sachsen-Lauenburg').  Diese  Hollercolonien  stiessen 
also  unmittelbar  an  die  nördlichsten  des  Kehdinger-Landes;  die 
Zahl  der  Ansiedler  ist  vermuthlich  nicht  unbedeutend  gewesen, 
da  in  dem  sonst  nach  Sachsenrechte  lebenden  Lande  schon 
früh  solche  Abweichungen  von  diesem  Rechte  stattfanden,  dass 
Eike  von  Repgow')  die  Hadeler  mit  den  Holsteinern  und  Stor- 
maren  ihres  eigenthümlichen  Rechtes  und  Geweddes  halber 
besonders  nennt. 

Für  die  Zeit,  in  der  die  Holleransiedlung  in  diesen  äusser- 
sten  Elbraarschen  des  bremischen  Bisthums  geschah,  haben 
wir  in  dem  angeführten  Jahre  1185  einen  Anhalt,  indem  sie 
vor  diesem  Zeitpunkt  stattgefunden  haben  muss.  Für  den  Anbau 
der  Freiburger  Seite  von  Kehdingen  fehlt  freilich  eine  solche 
Zahl;  allein  er  wird  im  Ganzen  in  der  Zeit  zwischen  dem  in 
Hadeln  und  dem  in  der  ersten  Meile  des  Altenlandes,  vor  sich 
gegangen  sein,  da  wir  wissen,  dass  letzterer  bereits  im 
Jahre  1143  in  Gang  war,    also  etwa  zwischen  1143  und  1185. 

Fragt  es  sich,  von  Wem  der  Anstoss  zu  dieser  grossen 
Colonisation  ausging;  so  wäre  neben  dem  Erzbischofe  von 
Bremen,  Adalbero,  besonders  an  die  ihm  gleichzeitigen  Grafen 
von  Stade  zu  denken.  Als  Lihaber  der  Nordmark,  so  möchte 
man  vermutheu ,    könnten    sie    mit    dem   Anbau    um   Salzwedel 


1)  Hamb.  ürkdb.  I,  Nr.  259,  S.  23'J. 

2)  Diese  Einzelnheiten  ergeben,  dass  Wersebe's  Annahme  EUiugeworth 
sei  Aligwerfen  in  Osterstade,  irrig  ist  (Colonien  I,  S.  83;  auch  der  im  Archiv 
1820,  II,  S.  256,  Note  09,  zur  Rechtfertigung  angeführte  Grund  ist  haltlos); 
hiernach  muss  Note  48  zu  S.  37  in  meinen  „Stcdingern"  berichtigt  werden. 

3)  Sachsenspiegel,  Buch  III,  Art.  04,  §  3. 
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herum  in  Verbindung  stehen.  Indess  war  in  der  fraglichen 
Zeit  bereits  die  erste  Linie  jenes  Geschlechtes  ausgestorben ; 
der  letzte  derselben,  Graf  Heinrich  IL,  der  Schwager  Albrecht 
des  Bären,  wird  schwerlich  dieser  oder  jener  Colonisatiou  sich 
gewidmet  haben;  er  fand  am  4.  December  1128  ein  jähes  Ende. 
Es  folgte  dann  die  neue  Linie  des  Stader  Hauses,  aus  der  blos 
zwei  Männer  zur  Herrschaft  gelangten :  Graf  Udo  V.  von  Stade, 
der  zugleich  Graf  von  Freckleben  war  und  die  Verwaltung  der 
Nordmark  führte,  und  Graf  Rudolf  H.  von  Stade.  Jener  starb 
indess  schon  1130,  und  sein  Bruder  Rudolf  folgte  ihm  nicht 
in  der  Verwaltung  der'  Nordmark,  focht  vielmehr  wegen 
derselben  vergeblich  bis  zum  Jahre  1142,  sodass  er  an  der 
dortigen  .Colonisatiou  keinen  Antheil  gehabt  haben  kann ,  die 
auch  grösstentheils  erst  später  begann.  ^)  Die  Statthalterschaft  in 
der  Grafschaft  Stade  führte  ausserdem  lange  Zeit  der  Untergraf 
Friedrich  und  erst  im  Jahre  1135  kam  Graf  Rudolf  in  ihr  zum 
eigentlichen  Regimente.  Da  er  nun  schon  am  15.  März  1144  im 
Kampf  gegen  die  Ditmarscher  erlag,  so  bietet  sich  für  die 
Annahme,  dass  er  selber  bei  der  Colonisatiou  des  alten  Landes 
Stade  und  der  Umgebung  desselben  betheiligt  gewesen  sei 
offenbar  kein  directer  Anhalt.  Allein  Erzbischof  Hartwich  L, 
Adalbero's  Nachfolger,  war  auch  ein  Graf  von  Stade  —  der  letzte 
vom  Mannsstamme  dieses  Geschlechts  —  und  es  wäre  möglich, 
dass  er  als  Kirchenfürst  alte  Pläne  seines  Hauses  ausführte 
oder  dem  neuen  Inhaber  seines  väterlichen  Fahnenlehnes  in 
seinen  Thaten  nacheiferte.  Er  könnte  die  weitere  Verfolgung  der 
Unternehmungen  seiner  Amtsvorgänger  mit  dem  ersten  Versuche, 
jene  Projecte  seines  Hauses  zur  Ausführung  zu  bringen,  ver- 
bunden haben ;  in  seine  Regierungszeit  fällt  auch  nach  den 
oben  angeführten  Daten  ein  nicht  geringer  Theil  des  fraglichen 
Anbaues  an  der  linken  Seite  der  Elbe. 

Auf  dem  linken  Eibufer  blieb  übrigens  die  fragliche  Colo- 
nisatiou nicht  stehen;  die  Bruchlande,  welche  die  hamburgisch- 
bremische  Kirche  an  der  Niederelbe  beanspruchte,  fanden  sich 

')  Vergl.  0.  Heinemann,  Albrecht  der  Bär.  S.  391,  Note  85. 
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auch  auf  der  rechten  Flussseite.  Wie  weiter  stromaufwärts  der 
Altmark  gegenüber  in  der  Priegnitz  holländische  Ansiedlungen 
sich  finden,  so  auch  gegenüber  vom  Altenlande,  von  Keh- 
dingen  und  Hadeln  und  noch  weiter  hinauf;  diese  Colonisa- 
tionen  verdienen  um  so  mehr  Hervorhebung,  als  Borchgrave 
nur  Weniges  über  sie  mittheilt. 

Aehnlich  wie  die  Weser  dicht  bei  Bremen  in  zahlreiche 
Wasserarme  aus  einander  ging,  so  theilte  sich  ebenfalls  die  Elbe 
dicht  bei  Hamburg.  Auch  heutzutage  hat  sich  ein  Theil  der 
alten  Wasserläufe  so  vollständig  erhalten,  dass  die  Elbe  noch 
jetzt  wirkliche  Inseln  umschliesst ;  die  meisten  ehemaligen  Inseln 
sind  aber  längst,  wie  die  Flussinseln  bei  Bremen,  völlig  ver- 
schwunden, und  zwar  in  Folge  jener  Colonisation ,  um  die  es 
hier  sich  handelt. 

Dies  gilt  insbesondere  von  denjenigen  Strichen,  welche 
gleich  oberhalb  der  Stadt  von  der  Bille,  von  der  Dove-  und 
der  Gose-Elbe  und  ihren  früheren  Verbindungsarmen  umflossen 
wurden.  Nach  und  nach  sind  die  dort  zwischen  den  Gewässern 
sich  ausdehnenden  einzelnen  Wüsteneien  eine  zusammenhän- 
gende fruchtbare  Marsch  geworden.  Die  Bevölkerung  der  ham- 
burgischen Vierlande  unterscheidet  sich  bekanntlich,  was  leider 
Borchgrave  nicht  erfahren  hat,  noch  gegenwärtig  von  allen 
übrigen  hamburgischen  und  holsteinischen  Landbewohnern  so 
sehr,  dass  eine  Einwanderung  nicht  zu  bezweifeln  ist.  ^)  Ur- 
kundlich ist  freilich  der  Ursprung  der  Einwanderer  nicht  nach- 
zuweisen; allein  die  grossen  Aehnlichkeiten,  welche  zwischen 
ihnen  und  den  Bauern  der  linkselbischen  Marschen  sich  zeigen, 
rechtfertigen  vollständig  die  Annahme,  dass  beide  gleicher  Art 
gewesen  sind,  dass  also  auch  in  jenen  Vierlanden  niederländi- 
sche Elemente  existirt  haben.  -) 

Von  den  jetzt  in  einem  Deichverbande  liegenden  Land- 
schaften Alte-Gamm  und  Kurslack  kommt  die  erstere  schon 
1158  als  ein  angebautes  Gebiet  vor  3),  und  es  wird  daher  auch 


')  Hübbe,  a.  O.  S.  463. 

2)  So  auch  Lappe nberg,  Hamburgische  Rechtsalterthümer  I.  p.  CIV. 

3)  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  215,  S.  200. 
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schon  damals  die  Ortschaft  ^)  in  Angriff  genommen  sein,  wäh- 
rend Neue-Gamm  in  jener  Zeit  noch  als  nichturbare  Insel  be- 
zeichnet wird  und  erst  1212  als  urbar,  mithin  als  eingedeicht 
erscheint.  2)  Schon  im  Jahre  1197  bezahlte  Graf  Adolf  von 
Schauenburg  dem  Pfalzgrafen  Heinrich  die  grosse  Summe  von 
700  Mark  Silber  für  die  Belehnung  mit  Gamme.  2)  Die  wegen 
ihrer  Lage  unstreitig  zu  gleicher  Zeit  mit  Alte-Gamm  einge- 
deichte Kurslack  kommt  zuerst  wahrscheinlich  im  Jahre  1162 
oder  1178  vor.  ^)  An  die  zwischen  Dove-  und  Gose-Elbe  bele- 
gene Landschaft  Neue-Gamm  schliesst  sich  dann,  zwischen  dem 
letzteren  Arme  der  Elbe  und  ihrem  Hauptwasserlaufe  sich  aus- 
dehnend, der  Kirchwerder,  welcher  urkundlich  als  bebautes 
Land  zum  ersten  Male  in  der  Zeit  zwischen  1212  und  1220 
sich  findet;^)  vielleicht  hängt  sein  Anbau  mit  der  alten Riepen- 
burg  zusammen,  die  auf  seiner  oberen  Spitze  seit  frühen  Zeiten 
sicherhebt;  es  ist beachtenswerth,  dass  zu  dem  nach  derRiepen- 
burg  gehörigen  Theile  von  Kirchwerder  verschiedene  Klüfte  ge- 
rechnet wurden,  nämlich  die  Eyslinga-,  Warwischer-,  Niedorper-, 
und  See-Kluft:  eine  nur  in  Dithmarschen,  blos  bei  wirklichen 
Friesen,  vorkommende  Bezeichnung  der  Unterabtheilungen  eines 
Geschlechtes.  ^) 

Die  Eindeichung  und  Urbarmachung  des  vierten  hierher  gehö- 
rigen Landes,  des  Billwerders,  fällt  unzweifelhaft  in  die  erste 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1162  erscheint  auf  ihm 
bereits  eine  nicht  geringe  Anzahl  bewohnter  Districte;  so  finden 


»)  Erscheint  urkundlich  erst  127'>;  Hamb,  Urkdb.  I,  Nr.  387,  S.  342. 

'^)  Ilübbe  a.  O.  S.  433;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Neue-Gamm 
unter  der  nova  insula  versus  villam,  quae  dicitur  Gamme  (Hamb.  Urkdb.  I, 
Nr.  387,  S.  342)  zu  verstehen  ist. 

3)  Vergl. 

")  Lapponberg,  Lorich's  Eibkarte  S.  8.  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  224, 
S.  208  und  Nr.  244,  S.  220;  es  ist  die  Lesart  Bruneslake  am  letzteren  Orte 
ganz  unfehlbar  in  Cureslake  zu  verbessern  und  wahrscheinlich  in  crsterer  Ur- 
kunde Cuclis  auf  Curslako  zu  beziehen. 

=*)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  402, S.  355.  v.  H  odeuberg ,  Verdener  Geschiehts- 
quellen  11,  S.  GO.     Hübbc   a.  O.  S.  434. 

")  Lappe  nberg  a.  O. 
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wir  Moorfleth  und  Rethbrook,  die  ehemaligen  Ortschaften  Alt- 
Stove  und  Boitzenwerder,  Hasfleth  und  Walingcstorf,  und  eine 
nach  der  „Allermöh",  der  Anremuthe,  genannte  Ansiedlung.  ^) 
In  jener  Zeit  stand  indessen  auf  dem  Billwerder  noch  keine 
rtarrkirche;  seine  Bewohner  waren  vielmehr  in  Bergedorf  ein- 
gepfarrt.  Hiernach  mag  der  dortige  Anbau  damals  wohl  noch 
nicht  längere  Zeit  bestanden  haben.  „Einige  Spuren  des  mit- 
telsten Landweges  im  Billwerder,  sagt  Hübbe^),  deuten  mit 
Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  obere  Hälfte  von  Billwerder 
zuerst  allein  bedeicht  ist,  vielleicht  als  erster  Versuch  von  der 
Netteluburg  aus,  jener  holsteinischen  Grenzfestung  gegen  Sachsen- 
Lauenburg,  welche  1202  zuerst  urkundlich  in  dem  Ritter  Werner 
von  der  Netelenburg  Erwähnung  findet^)."  Von  langer  Dauer 
kann  eine  solche  theilweise  Bedeichung  des  Billwerders  nicht 
gewesen  sein;  wahrscheinlich  folgte  ihr  schon  bald  in  Folge 
der  grossen  Fluthen  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
die  Eindeichung  im  ganzen  späteren  Umfange;  Helmold  erzählt 
von  der  Sturmfluth  des  16.  Februar  1164,  dass  durch  dieselbe 
grosse  Theile  der  Elb-  und  Weser-Marschen  verschlungen  seien, 
indem  die  Deiche  brachen  *). 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Billwerder  ist  der  Hammerbrok 
urbar  geworden,  der  indessen  erst  1200  urkundlich  erscheint.  ^) 

Schon  aus  diesen  Zusammenstellungen  geht  hervor,  dass 
manches  Eigenartige  mit  der  Geschichte  der  Urbarmachung 
der  erwähnten  rechtselbischen  Marschen  sich  verbindet.  Sie 
fällt  offenbar  in  dieselbe  Zeit,  in  der  die  grossen  niederländi- 
schen Colonisationen  vor  sich  gegangen  sind,  in  die  erste  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts,  und  steht  unzweifelhaft  mit  diesen  im 
engsten  Zusammenhange,  sodass  sie  bei  Borchgrave  wohl  Er- 
wähnung verdient  hätte.  Es  ist  anzunehmen,  dass  jene  Marsch- 


•)   Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.   224,  S.  208. 
^)   A.   a.  0.  S.  4:U. 
^)  H.amb.  Urkdb.  I.  Nr.  372,  S.  330. 
'■)  Hist.  Slav.  lib.  II,  cap.   1. 

^)  Hübbc,  das  Haaimcibroker  Recbt;  Einleitung;  Lappenberg,  Hamb- 
Rechtsalterthümor  I,  p.  CLVI. 
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communen  nach  Massgabe  und  in  Folge  solcher  Verh-cäge  ent- 
standen sind,  wie  sie  Erzbischof  Friedrich  im  Jahre  1106  ab- 
schloss.  Auch  die  Grafen  zu  Holstein  und  Stormarn,  die  damals 
vielfach  in  Hamburg  sich  aufhielten,  vielleicht  selbst  die  in  den 
Vierlanden,  die  Herzöge  zu  Sachsen,  mögen  an  der  Beförderung 
dieser  Eindeichungen  Theil  gehabt  haben  ^);  doch  lässt  sich 
hier  sowenig,  wie  in  der  Stader  Marsch,  ein  directes  Eingrei- 
fen der  gräflichen  Gewalt  nachweisen. 

Stromabwärts  von  Hamburg  tritt  zuerst  die  hohe-  Geest, 
ähnlich  wie  an  der  Weser  zwischen  Vegesack  und  Rekum ,  von 
Ottersen  bis  Wedel  unmittelbar  an  das  Wasser  hinan.  Bei  Wedel 
zieht  sie  sich  aber  wieder  landeinwärts,  und  hier  beginnt  aufs  Neue 
ein  weites  reiches  Marschland,  dessen  erster  Anbau  zu  den  hier 
in  Frage  stehenden  Colonisationen  gehört  und  auch  von  Borch- 
grave  behandelt  ist,  wenngleich  nicht  mit  der  genauen  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Gebiete,  die  wünschenswerth  ist. 

Es  sind  zu  unterscheiden:  die  Marsch  der  sogen,  sieben 
Kirchspiele,  dann  die  Marsch  des  Ortes  Crempe,  die  Marsch  des 
Wilsterflusses  und  die  Marsch  von  Breitenberg.  An  die  hohe 
Geest  schliesst  sich  zunächst  das  Gebiet  der  erwähnten  Kirch- 
spiele, das  Tiefland  zwischen  der  Geest  und  dem  schwarzen 
Wasser,  einem  Flusse,  der  bei  Glückstadt  in  die  Elbe  fällt. 
Dies  Gebiet  ist  von  zwei  Gewässern  durchströmt,  die  ehedem 
unter  sich,  wie  mit  der  Elbe  und  dem  schwarzen  Wasser,  durch 
Arme  in  Verbindung  standen,  von  der  Pinnau  und  Krückau. 
Die  sieben  Kirchspiele  in  diesem  Landstriche,  der  auch  als 
Haseldorfer,  Bielenberger  oder  Bishorster  Marsch  zusammen- 
gefasst  wird,  waren  Haseldorf,  Ichhorst,  Bishorst,  Haselau, 
Seester,  Langenbrok  und  Asfleth.  2)  Doch  änderten  sich  die 
Namen  mehrfach,  da  die  Elbe  hier  im  Laufe  der  Zeiten  ganze 
Kirchspiele  verschlang  und  der  lebhafte  Anbau  neue  entstehen " 
Hess.  Von  den  Ortschaften  dieses  Landstriches  erscheint  Asfleth 


')  Hübbe  a.  O.  S.  -440,  44(). 

^)  Schroeder    und    Bicrnatzki,   Topographie  der  Hcrzogthümer  IIol- 
stcia  und  Laueuburg  und  des  Füvstonthiims  Lübeck  I  (1855),  S.  5. 
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etwa  um  das  Jahr  1100^);  1142  finden  wir  zum  ersten  Male 
Bishorst  erwähnt,  an  der  Mündung  der  Pinnau  belegen,  jetzt 
gleich  Asfleth  fast  ganz  von  den  Fluthen  vernichtet  2),  und  1187 
tritt  zuerst  ein  Plerr  von  Haseldorf  auf  und  zwar  am  Hofe  des 
bremischen  Erzbischofs.  3)  Freilich  erklärt  Lappenberg,  es  sei 
nicht  bemerkt  worden,  dass  die  sieben  Kirchspiele  direct  durch 
Eigenthümlichkeiten  der  Sitten,  des  Rechtes  oder  auch  nur  der 
Benennungen  auf  ausländischen  Ursprung  hinwiesen,  auch  deute 
der  vielfache  Abbruch,  den  selbst  die  Kirche  dort  erduldete, 
keineswegs  auf  die  Einführung  besonders  geschickter  Colonisten 
hin;  allein  schon  die  politische  Sonderstellung,  welche  jene 
Gemeinden  während  eines  grossen  Theils  des  Mittelalters  ein- 
nehmen, führt,  wie  auch  jener  Geschichtsforscher  zugiebt,  auf 
die  Vermuthung  eigenthümlicher  Entstehung;  dazukommt,  dass 
in  der  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  eine  Urkunde  des  Erzbischofs 
Friedrich  von  Bremen  aus  dem  Jahre  1120  vorhanden  gewesen 
sein  soH,  nach  welcher  die  ganze  Haseldorfer  oder  Bishorsfeer 
Marsch  an  Holländer  vergeben  worden*).  Jetzt  ist  ein  Docu- 
ment  solcher  Art  nicht  mehr  zu  finden ;  allein  es  braucht  wegen 
dieses  Umstandes  keineswegs  eine  Täuschung  des  Gelehrten, 
der  jene  Notiz  zuerst  verzeichnet,  angenommen  werden,  da 
leider  noch  im  letzten  Jahrhundert  manches  werthvolle  histo- 
rische Schriftstück  verkommen  ist.  Die  Vermuthung  spricht 
insbesondere  auch  desshalb  für  jene  Nachricht,  weil  eines- 
theils  in  dem  fraglichen  Gebiet  niederländische  Ansiedlungen 


')  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  123,  S.  117. 

-)  Lappenberg,  Lorich's  Eibkarte  S.   103. 

3)  Hamb.  Urkdb.  I,  Nr.  275,  S.  244. 

')  Cronhelm,  Corpus  statutorum  provincialium  Holsatiae  (Altena  1750) 
IV,  Nr.  1  ;  „Historischer  Bericht  von  den  alten  und  neuen  Rechten  und  Ge- 
rechtigkeiten in  Holstein,  besonders  von  den  daselbst  eingeführten  Gesetzbüchern: 
Cap.  IV,  V.  d.  Hollischen  Rechten.  S.  57:  „Aus  denen  zu  Erläuterung  von 
Petersen' s  holsteinischer  Chronic  von  Johanne  Steinmanno  schriftlich  nach- 
gelassenen Nachrichten  merken  wir  hieselbst  an,  dass  bemeldeter  Erzbischof 
Friedrich  den  Holländern  A.  1120  die  gantze  Haseldorper  oder  Bishorster 
Marsch  zu  cultiviren  erlaubet."  Vergl.  auch  daselbst  S.  70;  Eelkiug  a.  O. 
S.  14;    Christiani,  Geschichte  v.  Schleswig-Holstein  (1779)  H,  S.  423. 
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nachweislich  bestanden  haben,  ncämlich  in  Asfleth^),  und  weil 
anderntheils  über  die  Colonisation  des  Bezirks  Umstände  be- 
kannt sind,  die  solche  Niederlassungen  schon  für  sich  allein 
als  wahrscheinlich  hinstellen  würden, 

Erzbischof  Aldabero  verlieh  nämlich  Theile  jenes  Districts 
der  sieben  Kirchspiele  an  das  Kloster  Neumünster,  das  c.  1139 
neu  gegründet  war,  und  zwar  zunächst  am  11.  Juli  1141  das 
Land  an  beiden  Seiten  der  Seester  (d.  h.  der  Krückau)  von 
den  Grenzen  des  Elmshorner  Gebiets  bis  an  das  Wasser  „Wic- 
fleth"  -),  also  einen  zu  der  fraglichen  Marsch  gehörenden  be- 
deutenden Landstrich.  Am  25.  Juli  1144  sieht  sich  derselbe  Erz- 
bischof veranlasst,  jene  Bestimmung  zu  wiederholen  •^),  und  im 
Jahre  1146,  für  das  genannte  Kloster  das  Bruchland  bei  Bis- 
horst, das  bereits  von  nicht  wenigen  Ansiedlern  bebaut  wird, 
genau  zu  beschreiben,  indem  er  den  Frucht-  und  Zucht-Zehnten 
aus  jenem  Lande  dem  Kloster  zugewiesen  habe;  die  Beschrei- 
bung besagt,  dass  jenes  Gebiet  nach  Osten  an  die  Mark  des 
Holstenlandes  stosse,  nach  Süden  an  die  Mark  von  Romersfleth, 
nach  Norden  an  das  Gewässer  „Wicfleth"  und  nach  Westen  an 
einen  Wasserlauf,  der  sich  bis  zur  Romersflether  Mark  hinziehe  ■*). 
Endlich  erklärt  der  Erzbischof  im  selbigen  Jahre,  dass  zwischen  ' 
dem  Kloster  Neumünster  dem  Stifte  von  Ramelsloh  ein  Vertrag 
geschlossen  sei,  dass  letzteres  Stift  alle  seine  Ansprüche  auf 
Zehnten  von  Bishorst,  Katmersfleth  und  Wulberseu  aufgebe 
und  ersteres  Kloster  dafür  zwölf  gut  bebaute  Holländeräcker 
und  einen  noch  nicht  in  Angriff  genommenen  Holländcrhalb- 
acker  jenem  Stifte   übertrage'').    Es  liegt  die  Vermuthung  am 


-)  Hann.  vatcrl.  Archiv  IS2'J.  IV.  S.  2:   II.  mansi  Hollandricnses  Asvlctc. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  163,  S.  153:  ....  decimac  ju.Kta  fluviatn 
Ciestere  ia  utroquc  litorc  a  villa  Elmeshoruc  usque  ad  lacnm  Wicflet. 

3)  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  169,  S.  159  ...  .  paludes  a  villa  Elmesborii  ten- 
dentes  usquc  ad  locum,  ubi  lacus  Wirflct  fluit  in  Ciesteram. 

'')  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.  179,  S.  169:  in  orientali  plaga  palus  (quac  est 
versus  Bishorst)  tcrminum  habet  raareham  Holtsatorum,  in  australi  marcbam 
Eomcresflet,  in  borcali  autcm  laciim  Wicflet,  in  occidentali  fossam  tendentcm 
usque  ad  marcham  llomcrcsflet.  Vcrgi.  auch  Eclking  a.  O.  S.  277.  Faick' 
Btaatsbürgerliches  Magazin  VIII.  S.  271,  IX.  S.   15. 

*)  Wcstphalcn,  Monunicnta  inedita  II.  pag.  22  und  23.     Nr.  12. 
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Nächsten,  dass  die  letzteren  Grundstücke  nicht  fern  von  jenen  cr- 
stereii  sich  befanden,  also  auch  in  dem  Bereich  von  Haseldorf 
und  Bielenberg. 

Zu  diesen  Gründen,  die  dafür  sprechen,  dass  die  Marsch 
der  sieben  Kirchspiele  durch  Holländer  der  Cultur  gewonnen 
sei,  kommt  dann  noch  die  Rücksicht  auf  die  nächste  Nach- 
barschaft jenes  Gebietes.  Jenseits  des  schwarzen  "Wassers 
dehnt  sich  nämlich  die  Cremper  Marsch  aus,  und  diese 
ist  unzweifelhaft  durch  Ansiedler  der  hier  fraglichen  Art 
bedeicht  und  entwässert,  obwohl  auch  in  dieser  Hinsicht  Lap- 
penberg zweifelt,  dem  es  aufgefallen  ist,  dass  keine  Ortschaften 
dieser  Marsch  vor  dem  Jahre  1237  erscheinen  i),  in  dem  die 
Ansässigen  von  Grevenkop,  Nienbroke  und  Redwisch,  sowie  der 
Ort  Bole  und  der  Fluss  Crirape  erwähnt]  werden.  Man  hat 
angenommen,  dass,  anscheinend  erst  nachdem  die  bremischen 
Erzbischöfe  das  Land  an  die  Grafen  von  Holstein  abgetreten, 
die  ordentliche  Eindeichung  begonnen  habe,  und  zwar  durch 
diese  Fürsten,  und  geglaubt,  dies  Verhältniss  werde  auch  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  in  jenem  Striche  jetzt  weniger  Spu- 
ren fremder  Elemente  sich  fänden,  als  an  dem  übrigen  Eibge- 
stade, sowie  dass  in  der  historischen  Entwicklung  eine  geringere 
Selbstständigkeit  sich  zeigte.  Solche  allgemeine  Gründe  sind 
oifenbar  für  die  vorliegende  Frage  werthlos  gegenüber  der  Ur- 
kunde von  1470,  in  welcher  ausdrücklich  des  in  der  Cremper 
Marsch  geltenden  Holländerrechtes  Erwähnung  geschieht  2),  und 
nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  zu  der  Vermuthung  führen, 
dass  nicht  das  ganze  hier  fragliche  Marschgebiet,  sondern  nur 
grössere  Theile  desselben  auf  holländischen  Anbau  zurückzufüh- 
ren sind,   und  zwar  zunächst  insbesondere  das  Land   zwischen 


')  Hamb.  Urkilb.  I.  Nr.  508,  S.  436;  irrthümlich  sind  wohl  Lappenberg's 
Angaben  zu  Nr.   102  über  Nienbole  und  Middlethorpe. 

'"■)  Vcrgl.  V.  Wcrscbe  a.  0.  I.  S.  2.')1. 

3)  Michelsen,  kleine  Beiträge  zur  vatcrl.  Staats-  und  Rechtsgeschichtc. 
in  Faick,  staatsbürgerliches  Magazin  VII.  (Schleswig  1827)  S.  107  fgl- 
„I.  Ueber  die  1470  erfolgte  Aufhebung  des  hollischen  Rechtes  in  der  Kremper 
u.  s.  w.  Marsch;  vergl.  auch  Cronhelm  a.  O.  S.  69. 
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Elbe  und  Stör,  sowie  dass  die  planmässige  Colonisation  in  diesem 
Districte  der  Eibbruchlande  verliältnissniässig  spät  begonnen  ist, 
etwa  erst,  wie  die  am  Ochtumflusse  bei  Bremen,  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Die  Grenze  der  Cremper  Marsch  bildet  der  Stör-Fluss,  an 
dem  sie  bis  vor  Itzehoe  sich  hinaufzieht;  wie  der  Strich  an 
dem  Flusse  Crempe  (Cremperau),  an  dem  noch  jetzt  die  oben 
erwähnten  Ortschaften  sich  zeigen,  auf  das  Deutlichste  durch 
die  ganze  Feldmarkeintheilung  eine  planmässige  Cultur  darlegt, 
so  auch  der  obere  Theil  der  Marsch  am  linken  Stör-Ufer. 

Am  rechten  Ufer  beginnt  ein  neues  Marschland,  das  bis 
zur  Geest  sich  ausdehnt  und  von  der  Wüster  oder  Wilsteraue, 
einem  Nebenflusse  der  Stör,  durchströmt  wird.  Auch  dieser 
Landstrich,  die  Wilster-Marsch,  ist  planmässig  in  Anbau  genom- 
men und  zwar  in  derselben  Weise  wie  die  Cremper  Marsch. 
Noch  jetzt  erinnert  an  den  Holländeranbau  der  Name  der  „Holler- 
wettern", der  nicht  weit  unterhalb  der  Störmündung  sich  zeigt, 
sowie  die  Bezeichnung:  Hollerbrok  i).  Von  den  Localitäten, 
die  in  dieser  Marsch  liegen,  erscheint  das  Wasser,  das  Dam- 
fleth  genannt  wird,  1174  2),  imd  es  findet  sich  dieser  Name  noch 
heute  in  der  Ortschaft  Damfleth  dicht  bei  Wüster.  Im  Jahre 
1139  vergiebt  Erzbischof  Adalbero  an  das  Kloster  Neumünster 
Zucht-  und  Fruchtzehnten  von  Allem,  was  die  neuen  Anbauer 
oder  die  Klosterleute  hervorbringen  werden  in  dem  Bruchlande 
an  der  Wüster  zwischen  dem  Wasser  Sladen  und  dem  Flusse 
Waltburgau  ^).  Dies  Gebiet  ist  noch  jetzt  genau  zu  bestimmen, 
da  noch  jetzt  nicht  blos  der  Wilsterfluss  existirt,  sondern  auch 
die  Walpurgis- Aue:  der  an  der  Grenze  von  Dithmarschen 
sich  hinziehende,  von  der  Wüster  nach  dem  Kudensee  fliessende 
Wasserlauf;  ,, diesen  grossen  Kudensee  möchte  mau  nicht  ohne 
Anschein  für    den   See  Sladen  annehmen^)".   Nördlich  von  der 


')  Cronhelm,   a.  O.  S.  59. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I.,  Nr.   240,  S.  218. 

3)  Hamb.  Urkdb.  L,  Nr.  15<),  S.    147  vcrgl.  Urkd.  vom    10.  Jr.li  IIU  a.  0. 
Nr.  163,  S.  153  und  Urkd.  v.  1149  a.  O.  Nr.  188,  S.  176. 

•«)  V.  Wersebc  a.  O.  L,  S.  234. 
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Wilsterau  breitete  sich  bis  zur  Holstengrenze  ein  Landstrich 
aus  ,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Holstein  oder  zu  dem  Marsch- 
lande zweifelhaft  war,  das  Alteland,  und  am  10.  Januar  1221 
vergab  Albert  von  Orlamünde  seine  Ansprüche  in  diesem  Alten- 
lande, das  zwischen  den  Sachsen  und  den  Holländern  liegt ^). 
Hiernach  waren  Holländer  die  Anbauer  an  der  Wilsterau,  und  noch 
findet  sich  dort  die  beim  Holleranbau  so  häufig  sich  zeigende' 
Hervoihebung  des  Sachsenbanns;  es  ist  dies  „die  Wilstersche  alte 
Seite",  welche  Eelking  (a.  0.)  für  das  Alteland  hält.  Ein  gleicher 
Anbau  ist  für  das  Land  der  Walpurgisau  anzunehmen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  in  der  erwähnten  Urkunde  von  1470  die  Geltung 
des  Holländerrechtes  in  der  ganzen  Wilster-Marsch  constatirt 
wird.  Es  ist  zu  beachten,  dass  an  ihrem  Ende  (bei  Bockeln- 
burg),  wie  am  Ende  der  Cremper  Marsch  (bei  Redwisch),  die 
schon  oben  hervorgehobene  Bezeichnung  Schinckel  sich  findet. 

Mit  der  Wilstermarsch  hört  der  Bereich  der  unmittelbar 
an  die  Elbe  stossenden  Colonisationen  auf;  es  beginnt  dort 
das  Land  der  Dithraarscher,  eine  der  seit  alten  Zeiten  bewohn- 
ten Strandmarschen  der  Nordseeküste. 

Dagegen  gehört  noch  die  nicht  bis  zur  Elbe  reichende 
Breitenberger  Marsch  hierher,  welche,  bei  Itzehoe  beginnend,  am 
Störflusse  sich  hinaufzieht,  zum  Theil  an  dessen  rechter  Seite, 
meist  auf  dem  linken,  südlichen  Ufer.  Dieses  Gebiet  ist  ohne 
jeden  Zweifel  in  der  Urkunde  vom  27.  August  1139 2)  als  „der 
Landstrich  südlich  von  der  Stör"  bezeichnet,  als  der  Bruch 
zwischen  denl  Flusse  Lutesau  und  dem  Hügel  Breitenberch. 
Jenes  Gewässer  ist  jetzt  noch  in  der  Lusau  vorhanden,  und  auf 
dem  Hügel  erhebt  sich  das  Schloss  Breitenburg  nicht  ferne  von 
Itzehoe ;  neun  Jahre  später  wird  derselbe  Strich  als  das  Bruch- 
land an  der  Stör  zwischen  der  Lutesau  und  der  Aldenau  nam- 
haft gemacht,  und  das  letzte  Gewässer  wird  einer  der  kleinen 
Bäche  sein ,  welche  noch  jetzt  Schloss  Breitenburg  gegenüber 


')  Vergl.  Eelking  a.  0.  S.   18. 

2)  Hamb  Urkdb.  I.  Nr.  159,  S.  147,  plaga  australis  fluminis  Sture,  videlicet 
a  fluvio  Lutesou  usque  ad  montcm  Bredenberch,  vergl.  Urkd.  vom  10.  Juli  1141 
a.  0.  Nr.  163,  S,  153. 
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in  die  Stör  fallen ').  So  umfassen  die  Bezeiclinungen  jener  Ur- 
kunden die  ganze  Breitenbcrger  Marsch.  Sie  sprechen  von  der 
Verleihung  der  Zehnten  an  das  bereits  erwähnte  Kloster  Neu- 
münster;  es  soll  nach  ihnen  der  Zehnten  von  Allem  erhoben 
werden ,  was  in  Frucht  oder  Zucht ,  in  Wald  oder  Bruch  von 
den  Colonen  des  Klosters  oder  von  den  Klosterleuten  selbst 
verarbeitet  wird.  Von  holländischer  Ansiedlung  sagen  die  Ur- 
kunden kein  Wort,  und  doch  steht  diese  durch  ein  Document 
von  1340  fest;  wir  erfahren  in  demselben  nämlich  von  einem 
Verkaufe  des  Gutes  zur  Lutteringe,  welches  im  Banne  von 
Cronesmoor  an  der  Stör  liegt,  und  lesen,  dass  die  Schöft'en  und 
Schulzen  von  Cronesmoor,  sowie  die  von  Heiligenstadt  und  die 
Bürger  und  Bauern  von  Münsterdorf  gehiden  werden,  wie  es 
in  dem  holländischen  Banne  Rechtens  ist,  bei  der  Lassung  zu- 
gegen zu  sein,  durch  die  die  Gewährschaft  übernommen  Werden 
soll,  wie  es  Holländer  Kecht  ist-).  Heiligenstedten  und  Münster- 
dorf liegen  an  der  Grenze  der  Breitenberger  Marsch ;  in  der- 
selben treffen  wir  noch  jetzt  den  Ort  Kronsmoor,  in  dessen 
Gerichtssprengel  jenes  Gut  an  der  Stör  lag,  eine  jetzt  freilich 
nicht  mehr  erfindliche  Localität. 

Somit  zeigt  sich  uns  im  Gebiete  am  rechten  Ufer  der 
Unterelbe,  stromabwärts  von  Hamburg,  ein  planmässig  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  entstandener  Anbaubereich,  der  an  Grösse 
und  Bedeutung  wohl  mit  der  Colonisation  im  ehemaligen  Lande 
Stade  zu  wetteifern  vermag,  was  aus  der  von  Borchgrave  gege- 
benen Schilderung  leider  nicht  völlig  hervorgeht.  Zur  näheren 
Bestimmung  der  Zeit,  in  der  die  Colonisation  geschah,  haben  wir 
hinsichtlich  der  Marsch  der  sieben  Kirchspiele  die  freilich  nicht 
ganz  feststehende  Jahreszahl  1120  und  die  sicheren  Daten  von 
1141  bis  1146;  für  das  Cremper  Land  fehlt  jeder  chronologische 
Anhalt;  der  Anbau  der  Wilster  und  der  Breitenberger  Marsch 
wird  aber  urkundlich  mit  der  Jahreszahl  1139  in  Verbindung 
gebracht.     Hiernach  ist   als  feststehend  anzunehmen,   dass  die 


')  Hamb.  Urkdb.  I.  Nr.    188,  S.   176:  altera  paliis,  quae  est  juxta  Sturiam, 
iutor  Lutcsou  et  Aldcuou. 

')  Wcstphalcn,  a.  0.  U.  pag.  112. 
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Niederlassungen  der  Hauptsache  nach  in  das  zweite  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  fielen,  und  nur  einzelne  Theile,  wie  z.  ß.  die 
Ufer  des  Crempeflusses,  erst  später  in  Angriff  genommen  wurden. 
Ferner  leuchtet  ein ,  dass  der  Anbau  nicht  blos  mit  den  Erz- 
bischöfen Vjon  Bremen  in  Verbindung  steht,  unter  denen  uns 
Adalbero  mehrfach  genannt  wird,  sondern  auch  mit  einem  be- 
rühmten Bremer  Scholasticus,  mit  Vicelin. 

Als  nach  dem  Tode  des  Slavenfürsten  Heinrich*)  schwere, 
blutige  Wirren  in  den  nordalbingischen  Landen  ausbrachen  und 
dadurch  die  Anfänge  der  nach  ihnen  verpflanzten  Cultur  ge- 
fährdet wurden,  musste  Vicelin  seine  Wirksamkeit  in  der  Kirche 
von  Lübeck,  seine  Arbeit  für  die  Wiederbekehrung  der  Wagrier, 
aufgeben.  Sehr  bald  darauf  fand  er  indess  ein  neues  Missions- 
gebiet „dicht  an  der  Grenze  Holsteins",  durch  die  Bewohner 
dieser  Gegend  berufen,  als  er  mit  Adalbero  auf  einer  Visita- 
tionsreise zu  Meldorf  weilte.  -)  Damals  gründete  Vicelin  (etwa 
1130)  das  Augustinerstift  zu  Wippendorf  (Faldera) ,  dessen 
Standort  an  der  Eider  zu. suchen  ist 3);  etwa  im  Jahre  1139 
verlegte  er  sein  Stift  von  dort  in  das  Flussgebiet  der  Stör,  in 
die  wasserreiche  Niederung,  die  dieser  Strom,  sowie  die  Enbeke, 
Geilenbeke  und  der  Schwalenbach  durchziehen.  Damals  ward  dieses 
neue  Stift  auch  mit  dem  Namen  Neumünster  belegt;  im  Jahre 
1142  erhielt  Vicelin  die  Dignität  eines  Propstes  der  neuen 
Stiftung.  Mit  der  ersten  Entwickelung  dieser  von  Vicelin  gelei- 
teten Klosteranlage  hängt,  wie  die  angeführten  Urkunden  deut- 
lich erkennen  lassen,  die  plaumässige  Urbarmachung  der  Elb- 
Bruchlandc  unterhalb  Hamburgs  mehr  oder  weniger  eng  zusam- 
men, —  dicht  bei  Neumünster  findet  sich  ein  Ort  Hollenbeke  — 
und   die  Biographen   Vicelin's   hätten  daher  nicht  blos   seinen 


')  Vergl.  über  das  Jahr:  Jaffe,  Lothar  S.  233 ;  Wedekind,  Noten  I, 
S.  413,  III.  S.  22;  Decke,  Gesch.  der  Stadt  Lübeck  L  S.  II.  Die  Berech- 
nungen schwanken  zwischen   1127,  1120  und  1123. 

-)  Hclmold,  chronica  Slavorum.  Lib.  I.  cap.  74.  Laspcyres,  die 
Bekehrung  Nordalbingiens  (Bremen   1864)  S.  136  fff. 

3)  Hainb.  Urkdb.  I.  Nr.  166,  S.  157,  obedientia  in  villa  quondam  Wipen- 
thorp  dicta  ipsi  commiesa. 
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Bemühungen  für  Kirclienwe«en  und  Armenpflege,  sondern  dieser 
noch  weiter  reichenden  Einwirkung  auf  die  Verhältnisse  in 
Nordalbingien  gerecht  werden  sollen.  Vicelin's  Name  steht  aber 
nicht  nur  in  den  besprochenen  Eibgebieten  mit  der  neuen  Co- 
lonisation  in  Verbindung;  er  scheint  mit  ihr  auch  an  anderen, 
vielleicht  noch  wichtigeren  Punkten  Nordalbingiens  sich  in  Zu- 
sammenhang zu  befinden. 

Wir  haben  die  niederländische  Colonisation  und  die  mit 
ihr  verbundenen  Vorgänge  bisher  nur  in  den  Gebieten  ver- 
folgt, welche  in  völlig  deutschen  Gegenden  sich  zeigen;  die 
neugeschaffenen  Lande  gehörten  nicht  zu  den  alten  Gauen, 
weil  sie  entstanden,  als  die  Gauverfassung  längst  untergegangen 
war;  in  ihnen  bildeten  sich  andere  Ständeverhältnisse  als  sonst, 
weil  die  Bevölkerung  neu  und  frisch  die  anderswo  allmälig  her- 
ausentwickelten Grundlagen  der  Sonderung  nicht  kannte.  Jetzt 
stehen  wir  mit  dem  Kloster  Neumünster  nicht  blos  an  der 
Marke  des  Holstengaues,  sondern  auch  an  der  Grenze  des 
Slavenlandes.  Die  rein  deutschen  Gebiete  hören  auf,  und  es  be- 
ginnen die  Bereiche,  die  germanisirt  sind.  Auch  hier  finden 
wir  bei  den  neuen  Colonisten  keine  Verbindung  mit  alter  Gau- 
eintheilung  und  mit  dem  sonstigen  Ständewesen;  allein  hier  ist 
dies  keine  Ausnahme  von  der  Regel,  keine  Sonderstellung,  und 
deshalb  sind  hier  auch  die  Spuren  derjenigen  Neugründungen, 
die  mit  niederländischer  Colonisation  in  Verbindung  stehen, 
schwieriger  zu  finden;  diese  unterscheiden  sich  nur  wenig  von 
allen  anderen  Niederlassungen,  die  zum  Behuf  der  Germanisi- 
rung  jener  Lande  gestiftet  worden  sind. 

Diese  Schwierigkeit  wird  indess  für  das  wichtigste  Ge- 
biet unter  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegenden  —  dem  Um- 
kreis des  hamburg-bremischen  Erzbisthums  —  dadurch  auf- 
gewogen, dass  ein  ganz  bestimmtes,  deutliches  Chronikzeugniss 
vorliegt.  Helmold  i)  erzählt,  dass  Graf  Adolf  von  Schauenburg, 
als  er  seine  Grafschaft  Holstein  wiedererlangte  und  von  dort 
aus  auf  das  nächste  Slavengebiet,  das  eroberte  Wagrien,  seine 


*)  Helmold  lib.  I.  cap.  57. 
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Rechte  geltend  machen  wollte,  eine  grossartige  Colonisation 
begann').  Er  sandte  im  Jahre  1142  Boten  in  alle  Lande,  nach 
Flandern  und  Holland,  Utrecht,  Westfalen  und  Friesland,  damit 
sie  Alle,  die  unter  Mangel  an  Ackerland  litten,  einlüden,  mit 
Kind  und  Knecht  zu  ihm  zu  kommen,  indem  er  ihnen  gutes 
fruchtbares  Land  in  Fülle  verleihen  wolle;  seinem  Rufe  folgten 
Viele.  Die  Unternehmungslustigen  unter  den  benachbarten  Hol- 
sten  empfingen  das  Land  zwischen  der  Trave  und  der  Grenz- 
linie des  alten  limes  Saxonum,  insbesondere  die  Gegend  um 
Bornhöved  (Zwentifeld)  und  das  Land  bis  zum  Plöner  See, 
zwischen  dem  Schwalenbach  und  der  jetzt  nicht  mehr  zu  fin- 
denden Agrimesau.  Ihr  Anbau  dehnte  sich  zwischen  Vicelin's 
Neumünster  aus  und  dem  ebenfalls  auf  Vicelin  zurück  zu  füh- 
renden Segeberg,  wo  Graf  Adolf  an  die  Stelle  der  Kloster- 
gründung eine  feste  Burg  setzte  und  bald  eine  Stadt  sich  ansam- 
melte. Das  Gebiet  nordöstlich  von  diesem  Punkte  nach  dem 
Werder  See  hin,  das  alte  Dargunenser  Land,  empfingen  die 
Westfalen,  welche  also  die  östlichen  Nachbarn  jener  Holsten- 
colonie  waren;  diese  grenzte  aber  auch  zu  einem  nicht  ge- 
ringen Theile  an  unbebaute  Flächen,  indem  die  Plöner  Gegend 
zur  Zeit  noch  nicht  colonisirt  wurde,  d.  h.  das  Land  auf  der 
Nordseite  und  Ostseite  des  Plöner  Sees.  Weiter  östlich  von 
diesem  Wasser  bauten  sich  indess  die  Holländer  an,  um  den 
Eutiner  See,  und  an  ihre  Niederlassungen  schlössen  sich,  den 
Ufergegenden  der  Neustädter  Bucht  zu,  in  der  Umgebung  des 
Süseler  Sees,  die  friesischen  Colonisten  an.  2) 

Hieraus   ergiebt  sich   zunächst,   dass   die  Eutiner  Gegend 
zum  holländischen  Anbau  gehörte,  wenngleich  Eutin  selbst  schon 


•)  Vergl.  Waitz,  Schleswig-Holsteins  Geschichte  I.  S.  55—57;  Rössler, 
Stadtrechte  von  Brunn  (185"),  Einleitung:  pag.  XII.  nnd  XX. 

2)  Helmold  üb.  I.  Cap.  57.  Et  primi  quidem  Holtzatenses  acceperunt 
sedes  in  locis  tutissimis  ad  occidentalem  plagam  Sigeberg  circa  flumen  Trabenam, 
campestria  quoque  Zwentinefeld  et  quicquid  a  rivo  Svalen  usque  Agrimcsou 
et  lacum  Plunensem  extemlitur;  Darguuensem  pagum  Westfali,  ütinensem  Hol- 
laudi, Susle  Fi-esi  incolueruut;  porro  Plunensis  adhuc  desertus  erat;  Aldeuburg 
vero  et  Lutilenburg  et  caeteras  terras  raari  coatiguas  dedit  Slavis  incolendas 
factique  sunt  ei  tilbutaili. 
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älteren  Ursprungs  ist.  Das  kurze  Wort  des  Chronisten  wird 
durch  bestimmte  urkundliche  Nachweise  bestätigt.  Ein  Docu- 
ment  des  Grafen  Gerhard  II.  vom  Jahre  1288  zeigt  uns,  dass 
aus  den  Oertern  Eutin,  Niendorf,  Bockholt  und  Zarnikow  — 
noch  heute  bekannte  Namen  — ,  sowie  aus  Jungfrauenrode  und 
Gamale  —  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Bezeichnungen;  doch 
lag  Gamale  nachweisbar  an  der  Südspitze  des  Eutiner  Sees  — 
ein  Holländer-Grafenschatz  erhoben  wurde.  ^)  Sodann  findet 
sich  ausserdem  noch  die  etwa  IV2  Meilen  nordwärts  von  Eutin 
belegene  Ortschaft  Vleraingstorpe,  deren  Name  schon  charak- 
teristisch genug  ist,  im  Jahre  1256  erwähnt,  2)  während  Eutin 
und  Gamale  bereits  1155  bei  Dotirung  des  Bisthums  Aldenburg 
namhaft  gemacht  werden.  Ferner  lässt  eine  Urkunde  von  1329 
erkennen,  dass  die  Ortschaft  „Subestorf",  das  ist  Sibbersdorf 
im  Eutinischen,  Holländer-Grafenschatz  zu  zahlen  hatte.  ^)  End- 
lich wird  noch  im  Jahre  1438  hervorgehoben,  dass  holländi- 
sches Recht  im  Kirchspiele  von  Eutin  Geltung  gehabt  habe.*) 

Die  urkundlichen  Daten  ergeben  aber  mehr,  als  die  Mit- 
theilungen der  Chronik ;  es  ist  gewiss,  dass  die  niederländische 
Colonisatiou  in  der  fraglichen  Gegend,  im  östlichen  Holstein, 
nicht  auf  Eutin  und  Umgebung  sich  beschränkt,  wie  aus  Hel- 
mold  zu  folgen  scheint.  Zunächst  zeigen  sich  nämlich  Spuren 
niederländischer  Ansiedlungen  nordwärts  von  Eutin  und  zwar 
theils  noch  in  Wagrien,  theils  ausserhalb  seiner  Grenzen. 

V.  Wersebe  •^)  hat  daran  erinnert,  dass  Kiel's  Aufschwung 
mit  dieser  Colonisatiou  zusammenhängt;  Borchgrave  führt  dies 
weiter  aus,  und  es  erleidet  besonders  nach  den  Namen,  die 
das  alte  Kieler  Stadtbuch  aufweist,  keinen  Zweifel.  Eine  grosse 


')  Vergl.  V.  Wersebe  a.  0.  S.  342  fif. 

2)  V.  Wersebe  a.  0.  S.  326,  33.5. 

3)  Lünig,  Reichsarchiv,  Spicil.  Eeeles.  II.  pag.  33t),  337. 

'')  Lünig,  Reichsarchiv,  Spicil.  Eccles.  II.,  pag.  -459,  Nr.  2.  Wy  hebben 
gegunt  den  inwonern  van  Gamale  unde  Cernceouwo  in  dem  kerspel  tho  üthin 
belegen,  dat  se  nicht  mehr  törveu  söken  Hollensch  Recht,  so  se  went  an  desse 
tyd  plichtig  hebben  gevesen  to  donde. 

5)  a.  O.  S.  397,  325. 
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Anzahl  der  Kieler  Bürger  trug  den  Namen :  Flaminger  oder  de 
Flemighutlie  ;  ausserdem  finden  wir  eine  Familie  de  Gent  und,  was 
Burcligrafe  übersehen,  auch  ein  Geschlecht  Holender,  i)  In  Kiel 
existirte  eine  flemische  Strasse,  und  nicht  fern  von  der  Stadt 
(juxta  Kyl)  liegt  noch  heute  die  Ortschaft  Flemhude  am  Flem- 
luider  See;  Zeugnisse  genug,  dass  auch  nach  Kiel  die  fremden 
Anbauer  drangen.  Vielleicht  schloss  ihr  Gebiet  im  Bereich  der 
Eider  an  die  Colonien  der  Holsten  sich  an,  die  oben  er- 
wähnt sind. 

Sodann  finden  wir  um  Aldenburg  herum  eine  holländische 
Niederlassung,-)  die  bisher  freilich  nicht  gebührend  beachtet 
ist.  Helmold  meldet  an  der  oben  mitgetheilten  Stelle,  Alden- 
burg und  Umgebung  sei  den  Slaven  noch  gelassen.  Jener  Ort, 
der  um's  Jahr  940  von  Erzbischof  Adaldag  von  Bremen  zuerst 
zum  Sitze  eines  Bischofs  bestimmt  war,  nach  dem  dann  Erz- 
bischof Adalbert  den  Schwerpunkt  einer  Kirchenprovinz  hatte 
verlegen  wollen,  hernach  lange  Zeit  wüste  und  öde,  ward  im 
Jahr  1148  aufs  Neue  von  der  hamburg-bremischen  Kirche  zum 
Bischofssitz  auserseheu.  •^)  Vicelin  wurde  dann  zum  Bischof 
von  Aldenburg  ernannt,  nachdem  er  etwa  ein  Jahrzehnt  lang 
von  Neumünster  aus  für  die  neue  Kirche  in  den  Slavenlanden 
gewirkt  hatte;  all'.in  er  selber  kam  kaum  zum  Besitze  seines 
neuen  Bisthums.  Als  er  am  12.  December  1154  verstarb,  hin- 
terliess  er  seinem  Nachfolger  die  Hauptarbeit  in  der  Colonisa- 
tion  bei  dem  Bischofssitze  selbst;  seinem  Beispiele  folgend, 
zog  Bischof  Gerold,  der  auch  erst  die  Dotationsangelegenheiten 
des  Bisthums  ordnete,  eine  ,, sächsische  Colonie"  nach  Alden- 
burg,^) und  mit  dieser  Gründung  möchte  die  Holländer- An- 
siedlung  in  jener  Gegend  im  Zusammenhang  zu  bringen  sein. 
Bischof  Gerold  war  es  denn  auch,  welcher  den  Kirchenbau  in 


')  Lucht,    das  Kieler  Stadtbuch   v.  Jahre   1264   bis    z.  Jahre    1289  (Kiel 
1842)  S,  XES  ,  XXIX.  S.  36  ff.  39  ff.  51,  54,  69. 

2)  Meklenburgisches   Uikdb.    I.   S.  289,    Nr.  393.     Gerebertus,    advocatus 
HoUaadorum  in  Aldenburg. 

3)  Helmold  IIb.  I.,  Cap.  69. 

^)  Laspeyres  a.  O.  S.  201,  Helmold  a.  O.  Cap.  83. 
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den  neuen  Colonisationen  mit  Energie  betrieb,  z.  B.  in  Süsel 
und  in  den  benachbarten  Gebieten,  in  Lütgenburg  und  Rate- 
kau,  unter  Beihülfe  des  Grafen  Adolf  von  Holstein.  Im  Jahre 
1160  wurde  der  Bischofssitz  von  Aldenburg  nach  Lübeck  ver- 
legt, ^)  der  neuen  deutschen  Stadt,  die  Graf  Adolf  an  der  Stätte 
eines  ehemaligen  wendischen  Waffenplatzes  und  Fischerdorfes 
vor  Kurzem  begründet  und  besonders  mit  Westfalen  bevölkert 
hatte.  2)  Auch  in  der  Umgebung  dieser  Stadt,  also  südlich  von 
dem  Eutiner  Anbau,  im  Flussgebiet  der  unteren  Trave,  finden 
wir  Spuren  niederländischen  Anbaus,  die  Borchgrave  übersehen 
hat.  Leider  fehlen  uns  genauere  Angaben ;  die  Existenz  der  frag- 
lichen Niederlassungen  erscheint  indessen  als  unzweifelhaft 
wegen  des  dortigen  Vorkommens  der  Holländer-Maasse.  ^)  Die 
Zeit  ihrer  Begründung  ist  nicht  genau  festzustellen ;  im. Ganzen 
fällt  übrigens  die  Colonisation  um  Lübeck  herum  in  eine  etwas 
spätere  Zeit,  als  die  sonstige  in  Wagrien;  wie  denn  z.  B.  die 
Dörfer  Wiscelo  und  Nyendorpe  noch  im  Jahre  1256  als  jüngst 
angelegt  bezeichnet  werden.'*)  Somit  bietet  sich  hier  die  Ver- 
muthung,  dass  die  Fortsetzung  der  von  Vicelin  begonnenen 
Culturarbeiten  in  diesen  Landen  mit  dem  Niederländer  Johann 
von  Diest  in  Zusammenhang  stehe,  jenem  Kanzler  des  Königs 
Wilhelm  von  Holland,  der  im  Jahre  1254  den  bischöflichen 
Stuhl  von  Lübeck  bestieg  (vergl.  B.  S.  32). 

Während  nach  dem  Obigen  einige  nähere  Nachweise  über 
die  holländischen  Niederlassungen  im  Gebiete  des  Bisthums 
Aldenburg-Lübeck  vorhanden  sind,  fehlt  fast  jede  genaue  Kunde 
über  sie  im  Bereiche  der  beiden  benachbarten  Hochstifter.  Im 
Jahre  1149  war  nicht  blos  Vicelin  zum  Bischof  erhoben,  son- 
dern auch  ein  Hochstift  für  Mecklenburg  und  eines  für  Ratze- 


>)  Gieseb recht,  Wendische  Geschichten  in.  S.   121. 

2)  Pauli,  Lübeckische  Zustände  zu  Anfang  des  14.  Jahrliunderts  (Lübeck 
1847;  S.  02. 

3)  Pauli,  a.  O.  S.  20:  jugcra  Ilollanih-cnsia. 

*)  Urkdb.  der  Stiidt-Lübeck  L  Nr.  120,  S.  109,  vergl.  auch  v.  Weraebe, 
S.  398,  S.  über  Urkunden  von  1249,  die  auf  Colonisation  sich  beziehen. 
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bürg  gestiftet  worden  ^).  Damals  wiirde  sofort  ein  Prälat  er- 
nannt für  das  erstere  dieser  Bisthümer,  dessen  Sprengel  bis 
an  das  Ende  des  hamburg -bremischen  Erzstiftes,  bis  an  das 
linke  Ufer  der  Peene  reichte,  also  bis  zum  Grenzflusse  gegen 
das  Havelbcrger  Bisthum.  Dann  wurde  1154  nicht  blos  Bi- 
schof Gerold  für  Aldenburg  erwählt,  sondern  auch  der  erste 
Bischof  von  Ratzeburg  Evermod  geweiht  und  bald  darauf  Berno 
zum  Bischof  von  Schwerin  erhoben.  In  der  Zeit  dieser  Ernen- 
nungen, also  1149  bis  1154,  mögen  nun  auch  die  frühesten  An- 
fänge einer  niederländischen  Colonisation  in  den  Kreisen  der 
beiden  erwähnten  Suffraganstifter  von  Hamburg  -  Bremen ,  also 
in  den  Lauenburgischen  und  Mecklenburgischen  Landen,  vor 
sich  gegangen  sein;  sie  folgten  dann  der  Kreuzfahrt  gegen  die 
Wenden^),  welche  im  Jahre  1147  unternommen  wurde  und  den 
sich  hieran  schliessenden  Kriegszügen  Heinrich's  des  Löwen. 
Nachdrücklich  wurden  diese  Colonisationen  aber  erst  in  den 
sechziger  Jahren  jenes  Saeculums  betrieben. 

Helmold  erzählt  uns,  dass  zwei  der  neuernannten  Grafen 
des  Herzogs,  Heinrich  von  Ratzeburg  und  Heinrich  von  Meck- 
lenburg, der  Colonisation  der  eroberten  Gebiete  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt  haben. 

Welch  ein  Antheil  den  Niederländern  an  diesem  Anbau 
zugefallen  ist,  scheint  nicht  genau  festzustellen  zu  sein;  hin- 
sichtlich des  Lauenburger  Bezirks  mangelt  darüber  jede  Angabe, 
indem  Helmold  nur  von  Westfalen  spricht,  die  angesiedelt 
worden  seien  ^),  und  auch  sonstige  Anhaltspunkte  fehlen ;  Borch- 
grave's  Hinweise  (S.  147)  auf  die  Art  der  Zehntenleistung  im 
Sadelland  und  auf  die  Ortschaft  Utrecht  (Utecht)  am  Ilatze- 
burger  See  berechtigen  nicht  zur  Annahme  von  niederländischer 
Einwanderung,  und  die  von  ihm  hervorgehobene  Hollercolonie 
von  Artlenburg  lag,  wie  oben  erwähnt,  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

•)  "Wigger,  Berno  der  erste  Bischof  von  Schwerin,  Mecklenb.  Jahr- 
bücher XXVIII.     S.  69. 

2)  Giescbrccht,  a.  0.  III. 

3)  Helmold,  lib.  I.  cap.  91.  Henricus,  comes  de  Raceburg,  quae  est 
terra  Polaborum,  adduxit  multitudinem  populorum  de  Westfalia ,  ut  incolerent 
terram  Folaborum  et  divisit  eis  terram,  faniculo  distribationis, 

16 
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Anders  steht  es  hinsichtlich  der  Mecklenburger  Colonisa- 
tion  unter  Gunzelin  von  Schwerin.  Heinrich  der  Löwe  ver- 
theilte  das  Obotritenland  diesseits  von  der  ^Yarnow  unter  seine 
Heerführer,  und  dabei  erhielt  insbesondere  Heinrich  von  Scaten 
Mecklenburg  und  Umgebung.  Hierher  verpflanzte  er  flamländi- 
sche  Colonisten  in  nicht  geringer  Menge  ;^)  ausdrücklich  wird 
hervorgehoben,  dass  es  diese  Niederländer  gewesen,  die  im  Jahre 
1164  die  Feste  Mecklenburg  heldenmüthig,  aber  erfolglos  gegen 
die  Obotriten  vertheidigten,  ^)  und  gewiss  verdient  die  Vermuthung 
von  Wigger  Beachtung,  dass  Heinrich  von  Scaten,  der  neue  Graf 
von  Mecklenburg,  dem  bekannten  niederländischen  Geschlechte 
der  von  Scaten  angehört  habe.  ^)  Weitere  Spuren  von  nieder- 
ländischer Colonisation  in  diesen  äussersten  Gegenden  des  Erz- 
stiftes Hamburg-Bremen  fehlen  fast  ganz,  da  auch  in  ihnen  die 
allgemeine  Germanisirung  mit  jener  Einwanderung  in  die  ero- 
berten Lande  zusammenfiel ;  hervorzuheben  ist  nur,  dass  zu  den 
Besitzungen  des  Stiftes  Neukloster  auch  eine  Ortschaft  Fleming- 
Dorf  gerechnet  wurde.  ^)  Wäre  Droysen's  Behauptung  s)  richtig, 
dass  alle  Hagendörfer  niederländischen  Ursprung  hätten,  so 
Hessen  sich  freilich  zahlreiche  andere  Spuren  hinzufügen;  denn 
in  den  Meklenburgischen  Landen  zeigt  sich  zuerst  die  Er- 
scheinung solcher  Ortschaften,  die  in  Pommern,  wie  in  den 
Marken  sich  so  häufig  wiederholen.  Allein  es  entbehrt 
jene  Annahme,  die  auch  B.  (S.  148.)  anführt,  jeder  Be- 
gründung, und  somit  muss  für  die  mecklenburgischen  Lande 
constatirt  werden,  dass  der  dortige  niederländische  Anbau  fast 
ganz  unter  den  andenveitigen  Colonisationen  der  Cistercienser 
Mönche  und  unter  den  zahlreichen  deutschen  Niederlassungen 
verschwindet. 


*)  Hclmold  a.  0.  lib.  I.  cap.  37.  Porro  Mikilinburg  dedit  Henrico, 
caidam  nobili  de  Scaten,  qui  etiam  de  Flandria  adduxit  multitadinem 
populorum  et  collocavit  eos  in  Mikilinburg  et  in  omnibns  terminis  ejus. 

2)  Helmold  a.  O.  lib.  IL    cap.   1.    §.  2. 

3)  Wigger  a.  0.    S.  119.    Note  1. 

■•)  Lisch,  Mecklenburger  Urkunden.  IL   S.   11. 

*)  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik.  I.  S.  05. 
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In  dem  Vorstehenden  haben  wir  in  Anschluss  an  Borch- 
grave's  Werk,  den  Inhalt  desselben  bald  wiederholend,  bald  er- 
gänzend und  bald  berichtigend,  die  Spuren  der  niederländischen 
Colonisation  im  Umkreise  der  hamburg-bremischen  Erzdiöcese 
zusammengestellt.  Es  wird  aus  dieser  Sammlung  der  verschie- 
densten Zeugnisse  hervorgehen,  dass  die  Quellen  über  die 
wichtigsten  Vorgänge  der  fraglicden  Einwanderung  nicht  so 
arm  sind,  wie  man  wohl  angenommen  hat.  Die  mitgetheilten 
Einzelnheiten  ergeben  auch  zur  Genüge,  dass  die  frag- 
lichen Niederlassungen  in  jenem  Bereiche  keine  geringere 
Kolle  spielten,  wie  etwa  die  in  den  Gegenden  von  Mag- 
deburg, Havelberg  oder  Naumburg.  Gerade  in  den  nordwestlichen 
Theilen  des  Keichs  erblicken  wir  ausnehmend  deutlich  jene  leb- 
hafte Bewegung,  durch  welche  einerseits  in  den  deutschen  Fluss- 
thälern  weit  und  breit  das  Bruchland  zu  Marschland  erhoben 
ist,  anderentheils  in  den  Gebieten  der  Slaven  zahllose  deutsche 
Enclaven  hervorgerufen  sind,  in  denen  fi-emder  Anbau  fortge- 
führt oder  aus  wilder  Wurzel  der  Boden  neu  bebaut  wurde. 

Nach  Massgabe  von  Borchgrave's  Werk  haben  wir  die  Loca- 
litäten  durchmustert,  in  denen  jene  Einwanderung  sich  zeigt, 
und  wenn  wir  auch  in  einigen  Punkten  neue  Einblicke  gewon- 
nen und  fast  immer  die  vorliegenden  Angaben  zu  bereichern 
vermochten,  so  bot  uns  doch  die  ausführliche  Arbeit  einen 
trefflichen  Anhalt  bei  unserer  Wanderung  von  den  Wesermar- 
schen zu  den  Landen  des  linken  und  des  rechten  Eibufers, 
sowie  von  diesen  Gebieten  des  Tieflandes  zu  den  höheren  Thei- 
len im  westlichen  Holstein,  in  Wagrien  und  im  Lande  der  Obo- 
triten.  Wenn  wir  auch  hier  im  Bremischen  Jahrbuch  dem  Ver- 
fasser nicht  weiter  zu  folgen  vermögen  durch  die  Marken  nach 
Thüringen,  Meissen,  Schlesien  u.  s.  w.,  so  müssen  wir  doch 
hervorheben,  dass  auch  diese  Theile  seines  Werkes  höchst 
werthvolle  Materialien  enthalten.  Wir  haben  uns  darauf  be- 
schränkt aus  der  vorliegenden  Preisschrift  füi'  das  Gebiet  des 
Erzstiftes  Hamburg-Bremen  Alles  zusammen  stellen,  was  ge- 
eignet ist,  die  locale  Unterlage  für  eine  Besprechung  derEigen- 
thümlichkeiten    der    niederländischen    Colonisation    zu    bilden. 

16* 


244 

Nachdem  eine  Uebersicht  darüber  gewonnen  ist,  wo  sich  eine 
solche  Colonisation  zeigt,  muss  die  Untersuchung  dazu  schreiten, 
aus  den  mannigfachen  Spuren,  welche  an  den  verschiedenen  her- 
vorgehobenen Localitäten  über  die  Art  und  Weise  des  Anbaus 
und  insbesondere  über  das  Recht  der  Ansiedler,  sowie  über  ihre 
Einwirkungen  auf  das  Culturleben  der  neuen  Heimathsitze, 
sich  finden,  ein  Gesammtbild  zu  entwerfen.  Zur  Lösung  dieser 
Aufgabe,  der  wir  uns  später  nicht  entziehen  werden,  bilden 
Borchgrave's  Leistungen  ebenfalls  höchst  brauchbare  Vorarbeiten; 
es  wird  sich  indessen  darum  handeln,  jene  Einflüsse  im  Zu- 
sammenhang mit  den  gesammten  gleichzeitigen  Zuständen  des 
platten  Landes  genauer  zu  ermitteln,  welche,  was  Sprache,  Bau- 
wesen, Landwirthschaft,  Deich-  und  Siel-Verhältnisse,  Grund- 
rechte und  Gerichtsverfassung  anbelangt,  leider  noch  zu  den 
dunkelsten  Partien  unserer  deutschen  Geschichte  gehören. 

^.  ^.  j5d)umacl)fr,  Dr.  jur. 


Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 

Preisaufgaben 

der 

Wedekindsohen  Preisstiftung 

für  Deutsche  Geschichte.*) 


Der  Verwaltungsrath  der  Wedekindschen  Preisstiftung  für 
Deutsche  Geschichte  macht  hiermit  die  Aufgaben  bekannt,  welche 
für  den  dritten  Verwaltungszeitraum,  d.  h.  für  die  Zeit  vom  14. 
März  1866  bis  zum  14.  März  1876,  von  ihm  ingemäss  der  Ord- 
nungen der  Stiftung  gestellt  worden  sind. 

Für  den  ersten  Preis. 
Der  Verwaltungsrath  verlangt 

eine  Ausgabe  der  verscbieüenen  Texte  der  lateinischen  Chronik 
des  Hermann  Korner. 

Für  den  letzten  Verwaltungszeitraum  war  eine  Ausgabe  der 
verschiedenen  Texte  und  Bearbeitungen  der  Chronik  des  Hermann 
Korner  verlangt  und  dabei  sowohl  an  die  handschriftlich  vorhan- 
denen deutschen  wie  die  lateinischen  Texte  gedacht.  Seit  dem 
ersten  Ausschreiben  dieser  Aufgabe  hat  sich  aber  die  Kenntniss 
des  zu  benutzenden  Materials  in  überraschender  Weise  vermehrt: 
zu  der  von  der  bisherigen  Ausgabe  der  Chronica  novella  stark 
abweichenden  Wolfenbütteler  Handschrift  sind  zwei  andere  in 
Danzig  undLinköping  gekommen,  die  jenes  Werk  in  wieder  anderer 
Gestalt    darbieten    (vgl.  Waitz     Ueber    Hermann  Korner    und    die 


')  Von  dem  Verwaltungsrath   der  Wedekindschen  Preisstiftung  mit   dem  ] 
suchen  um  Aufnahme  in  das  Jahrbuch  eingesandt. 
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Lübecker  Chroniken,  Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  Bd.  V,  und  einzeln  Göttingen 
1851.  4.,  Nachrichten  1859  Nr.  5  S.  57  ff.  und  1867  Nr.  8  S.  113); 
ausserdem  ist  in  Wien  ein  Codex  der  deutschen  Bearbeitung  ge- 
funden, der  den  Korner  auch  als  Verfasser  dieser  bestimmt 
erkennen  lässt  (Pfeiffer,  Germania  IX,  S.  257  ff.). 

Auch  jetzt  noch  würde  eine  zusammenfassende  Bearbeitung 
aller  dieser  Texte  das  Wünschenswertheste  sein.  Da  aber  eine 
solche  nicht  geringe  Schwierigkeiten  darbietet,  so  hat  der  Yer- 
waltungsrath  geglaubt,  bei  der  für  den  neuen  Verwaltungszeitraum 
beschlossenen  Wiederholung  die  Aufgabe  theilen  und  zunächst 
eine  kritische  Edition  der  verschiedenen  Texte  der  lateinischen 
Chronik  fordern  zu  sollen. 

Hier  wird  es  darauf  ankommen  zu  geben: 

1)  den  in  der  Wolfenbütteler  Handschrift,  Helmstad.  Nn  408, 
enthaltenen  Text  einer  ohne  Zweifel  dem  Korner  angehörigen  Chro- 
nik, als  die  älteste  bekannte  Form  seiner  Arbeit ; 

2)  alles  was  die  Danziger  und  Liuköpinger  Handschrift  Eigen- 
thümliches  darbieten  und  ausserdem  eine  Nachweisung  ihrer  Ab- 
weichungen von  den  andern  Texten  und  unter  einander,  so  dass 
die  allmähliche  Entstehung  und  Bearbeitung  des  Werkes  erhellt; 

3)  aus  der  letzten  und  vollständigsten  Bearbeitung  der  Chro- 
nica novella,  die  bei  Eccard  (Corpus  historicum  medii  aevi  H)  ge- 
druckt ist,  wenigstens  von  der  Zeit  Karl  des  Grossen  an,  alles 
das  was  nicht  aus  Heinrich  von  Herford  entlehnt  und  in  der  Aus- 
gabe desselben  von  Potthast  bezeichnet  ist,  unter  Benutzung  der 
vorhandenen  Handschriften,  namentlich  der  Lübecker  und  Lüne- 
burger. 

Es  wird  bemerkt,  dass  von  dem  Wolfenbütteler  und  Danziger 
Codex  sich  genaue  Abschriften  auf  der  Göttinger  Universitäts- 
Bibliothek  befinden,  von  der  Linköpinger  aber  eine  solche  ange- 
fertigt wird,  die  von  den  Bearbeitern  werden  benutzt  werden  können, 
jedoch  so,  dass  wenigstens  bei  der  Wolfenbütteler  Handschrift  auch 
auf  das  Original  selbst  zurückzugehen  ist. 

In  allen  Theilen  ist  besonders  auf  die  von  Korner  benutzten 
Quellen  Rücksicht  zu  nehmen,  ein  genauer  Nachweis  derselben 
und  der  vom  Verfasser  vorgenommenen  Veränderungen  sowohl  in 
der  Bezeichnung  derselben  wi|^  in    den  Auszügen    selbst  zu  geben. 
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Den  Abschnitten  von  selbstständigem  Werth  sind  die  nöthigcn  er- 
läuternden Bemerkungen  und  ein  Hinweis  auf  andere  Darstellungen, 
namentlich  in  den  verschiedenen  Lübecker  Chroniken,  beizufügen. 

Eine  Einleitung  hat  sich  näher  über  die  Person  des  Korner, 
seine  Leistungen  als  Historiker,  seine  eigenthümliche  Art  der  Be- 
nutzung und  Anführung  älterer  Quellen,  den  Werth  der  ihm  selbst- 
ständig angehörenden  Nachrichten,  sodann  über  die  verschiedenen 
Bearbeitungen  der  Chronik,  die  Handschriften  und  die  bei  der 
Ausgabe  befolgten  Grundsätze  zu  verbreiten. 

Ein  Glossar  wird  die  ungewöhnlichen,  dem  Verfasser  oder 
seiner  Zeit  eigenthümlichen  Ausdrücke  zusammenstellen  und  er- 
läutern, ein  Sachregister  später  beim  Druck  hinzuzufügen  sein. 

Für  den  zweiten  Preis. 

Wie  viel  auch  in  älterer  und  neuerer  Zeit  für  die  Geschichte 
der  Weifen,  und  namentlich  des  mächtigsten  und  bedeutendsten  aus 
dem  jüngeren  Hause,  Heinrich  des  Löwen,  gethan  ist,  doch  fehlt 
es  an  einer  vollständigen,  kritischen,  das  Einzelne  genau  feststel- 
lenden und  zugleich  die  allgemeine  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit 
für  Deutschland  überhaupt  und  die  Gebiete,  auf  welche  sich  ihre 
Herrschaft  zunächst  bezog,  insbesondere  in  Zusammenhang  darle- 
genden Bearbeitung. 

Indem  der  Yerwaltungsrath 

eine  Geschichte  des  jungem  Hauses  der  Weifen  von  1055 — 1235 
(von  dem  ersten  .Vuftreten  Weif  IV.  in  Deutschland  bis  zur 
Errichluug  des  llerzogthuins  Braunschweig-Lüueburg.) 
ausschreibt,  verlangt  er  sowohl  eine  ausführliche  aus  den  Quellen 
geschöpfte  Lebeusgeschichte  der  einzelnen  Mitglieder  der  Familie, 
namentlich  der  Herzoge,  als  auch  eine  genaue  Darstellung  der 
Verfassung  und  der  sonstigen  Zustände  in  den  Herzogthümern 
Baiern  und  Sachsen  unter  denselben,  eine  möglichst  vollständige 
Angabe  der  Besitzungen  des  Hauses  im  südlichen  wie  im  nörd- 
lichen Deutschland  und  der  Zeit  und  Weise  ihrer  Erwerbung,  eine 
Entwickehmg  aller  Verhältnisse,  welche  zur  Vereinigung  des  zuletzt 
zum  Herzogthum  erhobenen  Weifischen  Territoriums  in  Nieder- 
sachsen geführt  haben.  Beizugeben  sind  Eegister  der  erhaltenen 
Urkunden,  jedenfalls  aller  durch  den  Druck  bekannt  gemachten,  so 
viel  es  möglich  auch  solcher  die  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind. 
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In  Beziehung  auf  die  Bewerbung  um  diese  Preise,  die  Ertheilung 
des  dritten  Preises  und  die  Rechte  der  Preisgewinnenden  ist  zu- 
gleich Folgendes  aus  den  Ordnungen  der  Stiftung  hier  zu  wiederholen. 

1.  Ueber  die  zwei  ersten  Preise.  Die  Arbeiten  können  in 
deutscher  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein. 

Jeder  dieser  Preise  beträgt  1000  Thaler  in  Gold,  und  muss 
jedesmal  ganz,  oder  kann  gar  nicht  zuerkannt  werden. 

2.  Ueber  den  dritten  Preis.  Für  den  dritten  Preis  wird 
keine  bestimmte  Aufgabe  ausgeschrieben,  sondern  die  Wahl  des 
Stoffs  bleibt  den  Bewerbern  nach  Massgabe  der  folgenden  Bestim- 
mungen überlassen. 

Vorzugsweise  verlangt  der  Stifter  für  denselben  ein  deutsch 
geschriebenes  Geschichtsbuch,  für  welches  sorgfältige  und  geprüfte 
Zusammenstellung  der  Thatsachen  zur  ersten,  und  Kunst  der  Dar- 
stellung zur  zweiten  Hauptbedingung  gemacht  wird.  Es  ist  aber 
damit  nicht  bloss  eine  gut  geschriebene  historische  Abhandlung, 
sondern  ein  umfassendes  historisches  Werk  gemeint.  Speciallan- 
desgeschichten sind  nicht  ausgeschlossen,  doch  werden  vorzugs- 
weise nur  diejenigen  der  grösseren  (15)  deutschen  Staaten  berück- 
sichtigt. 

Zur  Erlangung  dieses  Preises  sind  die  zu  diesem  Zwecke 
handschriftlich  eingeschickten  Arbeiten,  und  die  von  dem  Einsen- 
dungstage des  vorigen  Verwaltungszeitraums  bis  zu  demselben 
Tage  des  laufenden  Zeitraums  (dem  14.  März  des  zehnten  Jahres) 
gedruckt  erschienenen  Werke  dieser  Art  gleichmässig  berechtigt. 
Dabei  findet  indessen  der  Unterschied  statt,  dass  die  ersteren,  so- 
fern sie  in  das  Eigenthum  der  Stiftung  übergehen,  den  vollen 
Preis  von  1000  Thalern  in  Golde,  die  bereits  gedruckten  aber, 
welche  Eigenthum  des  Verfassers  bleiben,  oder  über  welche  als 
sein  Eigenthum  er  bereits  verfügt  hat,  die  Hälfte  des  Preises  mit 
500  Thalern  Gold  empfangen. 

Wenn  keine  preiswürdigen  Schriften  der  bezeichneten  Art 
vorhanden  sind,  so  darf  der  dritte  Preis  angewendet  werden,  um 
die  Verfasser  solcher  Schriften  zu  belohnen,  welche  durch  Ent- 
deckung und  zweckmässige  Bearbeitung  unbekannter  oder  unbenutzter 
historischer  Quellen,  Denkmäler  und  Urkundcnsammlungen  sich  um 
die  deutsche  Geschichte  verdient  gemacht  haben.  Solchen  Schriften 
darf  aber  nur  die  Hälfte  des  Preises  zuerkannt  werden. 
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Es  stebt  Jedem  frei  für  diesen  zweiten  Fall  Werke  der  be- 
zeichneten Art  auch  handschriftlich  einzusenden.  Mit  denselben 
sind  aber  ebenfalls  alle  gleichartigen  Werke,  welche  vor  dem  Ein- 
sendungstage des  laufenden  Zeitraums  gedruckt  erschienen  sind, 
für  diesen  Preis  gleich  berechtigt.  Wird  ein  handschriftliches 
Werk  gekrönt,  so  erhält  dasselbe  einen  Preis  von  500  Thalern  in 
Gold;  gedruckt  erschienenen  Schriften  können  nach  dem  Grade 
ihrer  Bedeutung  Preise  von  250  Thaler  oder  500  Thaler  Gold 
zuerkannt  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  dritte 
Preis  auch  Mehreren  zugleich  zu  Theil  werden  kann. 

3.  Hechte  der  Erben  der  gekrönten  Schriftsteller.  Säramt- 
liche  Preise  fallen,  wenn  die  Verfasser  der  Preisschriften  bereits 
gestorben  sein  sollten,  deren  Erben  zu.  Der  dritte  Preis  kann 
auch  gedruckten  Schriften  zuerkannt  werden,  deren  Verfasser  schon 
gestorben  sind,  und  fällt  alsdann  den  Erben  derselben  zu. 

4.  Form  der  Preissschriften  und  ihrer  Einsendung.  Bei 
den  handschriftlichen  Werken,  welche  sich  um  die  beiden  ersten 
Preise  bewerben,  müssen  alle  äusseren  Zeichen  vermieden  werden, 
an  welchen  die  Verfasser  erkannt  werden  können.  Wird  ein  Ver- 
fasser durch  eigene  Schuld  erkannt,  so  ist  seine  Schrift  zur  Preis- 
bewerbung nicht  mehr  zulässig.  Daher  wird  ein  Jeder,  der  nicht 
gewiss  sein  kann,  dass  seine  Handschrift  den  Preissrichtern  un- 
bekannt ist,  wohl  thun,  sein  Werk  von  fremder  Hand  abschreiben 
zu  lassen.  Jede  Schrift  ist  mit  einem  Sinnspruche  zu  versehen, 
und  es  ist  derselben  ein  versiegelter  Zettel  beizulegen,  auf  dessen 
Aussenseite  derselbe  Sinnspruch  sich  findet,  während  inwendig 
Name,  Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  angegeben  sind. 

Die  handschriftlichen  Werke,  welche  sich  um  den  dritten 
Preis  bewerben,  können  mit  dem  Namen  des  Verfassers  versehen, 
oder  ohne  denselben  eingesandt  werden. 

Alle  diese  Schriften  müssen  im  Laufe  des  neunten  Jahres  vor 
dem  14.  März,  mit  welchem  das  zehnte  beginnt  (also  diesmal  bis 
zum  14.  März  1875),  dem  Director  zugesendet  sein,  welcher  auf 
Verlangen  an  die  Vermittler  der  Uebersendung  Empfangsbeschei- 
nigungen auszustellen  hat. 

5.  Ueber  Zulässigkeit  zur  Preisbewerbung.  Die  ^Mitglieder 
der  Königlichen  Societät,  welche  nicht  zum  Preisgerichte  gehören, 
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dürfen  sich,  wie  jeder  Andere,  um  alle  Preise  bewerben.  Dagegen 
leisten  die  Mitglieder  des  Preisgerichts  auf  jede  Preisbewerbung 
Verzicht. 

6.  Verkündigung  der  Preise.  An  dem  14.  März,  mit  wel- 
chem der  neue  Verwaltungszeitraum  beginnt,  werden  in  einer 
Sitzung  der  Societät  die  Berichte  über  die  Preisarbeiten  vorgetra- 
gen, die  Zettel,  welche  zu  den  gekrönten  Schriften  gehören,  eröffnet, 
und  die  Namen  der  Sieger  verkündet,  die  übrigen  Zettel  aber  ver- 
brannt. Jene  Berichte  werden  in  den  Nachrichten  über  die  König- 
liche Societät,  dem  Beiblatte  der  Göttingenschen  gelehrten  Anzei- 
gen, abgedruckt.  Die  Verfasser  der  gekrönten  Schriften  oder  deren 
Erben  werden  noch  besonders  durch  den  Director  von  den  ihnen 
zugefallenen  Preisen  benachrichtigt,  und  können  dieselben  bei  dem 
letzteren  gegen  Quittung  sogleich  in  Empfang  nehmen. 

7.  Zurückforderung  der  nicht  gekrönten  Schriften.  Die 
Verfasser  der  nicht  gekrönten  Schriften  können  dieselben  unter 
Angabe  ihres  Sinnspruches  und  Einsendung  des  etwa  erhaltenen 
Empfangscheines  innerhalb  eines  halben  Jahres  zurückfordern  oder 
zurückfordern  lassen.  Sofern  sich  innerhalb  dieses  halben  Jahres 
kein  Anstand  ergiebt,  werden  dieselben  am  14.  October  von  dem 
Director  den  zur  Empfangnahme  bezeichneten  Personen  portofrei 
zugesendet.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  ist  das  Recht  zur  Zurück- 
forderung erloschen. 

8.  Druck  der  Preisschriften.  Die  handschriftlichen  "Werke, 
welche  den  Preis  erhalten  haben,  gehen  in  das  Eigenthum  der 
Stiftung  für  diejenige  Zeit  über,  in  welcher  dasselbe  den  Verfassern 
und  deren  Erben  gesetzlich  zustehen  würde.  Der  Verwaltungsrath 
wird  dieselben  einem  Verleger  gegen  einen  Ehrensold  überlassen, 
oder  wenn  sich  ein  solcher  nicht  findet,  auf  Kosten  der  Stiftung 
drucken  lassen,  und  in  diesem  letzteren  Falle  den  Vertrieb  einer 
zuverlässigen  und  thätigen  Buchhandlung  übertragen.  Die  Aufsicht 
über  Verlag  und  Verkauf  führt  der  Director. 

Der  Ertrag  der  ersten  Auflage,  welche  ausschliesslich  der 
Freiexemplare  höchstens  1000  Exemplare  stark  sein  darf,  fällt 
dem  verfügbaren  Capitale  zu,  da  der  Verfasser  den  erhaltenen 
Preis  als  sein  Honorar  zu  betrachten  hat.  Wenn  indessen  jener 
Ertrag  ungewöhnlich  gross  ist,  d.  h.  wenn  derselbe  die  Druck- 
kosten   um    das    Doppelte    übersteigt ,     so    wird     die    Königliche 
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Societät  auf  den  Vortrag  des  Verwaltungsrathes  erwägen,  ob  dem 
Verfasser  nicht  eine  ausserordentliche  Vergeltung  zuzubilligen  sei. 
Findet  die  Königliche  Societät  fernere  Auflagen  erforderlich, 
so  wird  sie  den  Verfasser,  oder  falls  derselbe  nicht  mehr  leben 
sollte,  einen  andern  dazu  geeigneten  Gelehrten  zur  Bearbeitung 
derselben  veranlassen.  Der  reine  Ertrag  der  neuen  Auflagen  soll 
sodann  zu  ausserordentlichen  Bewilligungen  für  den  Verfasser,  oder 
falls  derselbe  verstorben  ist,  für  dessen  Erben,  und  den  neuen 
Bearbeiter  nach  einem  von  der  Königlichen  Societät  festzustellen- 
den Verhältnisse  bestimmt  werden. 

9.  Bemerkung  auf  dem  Titel  derselben.  Jede  von  der 
Stiftung  gekrönte  und  herausgegebene  Schrift  wird  auf  dem  Titel 
die  Bemerkung  haben  : 

von  der  Königlichen  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttin- 
gen mit  einem  Wedekindschen  Preise  gekrönt  und  heraus- 
gegeben. 

10.  Freiexemplare.  Von  den  Preisschriften,  welche  die  Stif- 
tung herausgiebt,  erhalten  die  Verfasser  je  zehn  Freiexemplare. 


Göttingen,  den  14.  März  1867. 


CL^^gig..'^ 


a  G.  Hunckel  in  Bremen. 
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